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Die verbannte Einfachheit. 


Lieber Freund! 

Du fragst kurz und bündig nach den Ursachen unserer er- 
schütternden und unerwarteten Niederlagen, welche den letzten Krieg 
zum Staunen aller so rasch beendeten. 

Erwartest Du vielleicht überraschende Enthüllungen über die 
Vorgänge im Hauptquartier, über Missverständnisse und Irrthümer, 
Unbotmäßigkeit der Untercommandanten oder gar über Verrath? 
Nichts von all’ dem wirst Du hören. 

Fast die einzige Ursache ist darin zu suchen, dass wir in der 
langen, dem Kriege vorangegangenen Friedensperiode die Ein- 
fachheit in die Verbannung geschickt hatten. 

Dies ausführlicher zu erörtern, ist der Zweck meines Schreibens, 
welches dadurch allerdings einen ziemlichen Umfang gewinnen wird. 

Es ist eine oft beobachtete, häufig erkannte, aber doch immer 
wiederkehrende Thatsache, dass in langen Friedensjahren der Krieg 
in seiner wahren Gestalt mit allen seinen Erscheinungen und Forderungen 
allmählich in Vergessenheit geräth. 

Jeder weiß, dass man sich im Frieden für den Krieg vorbereiten 
soll, dass die ganze Friedensarbeit keinen anderen Zweck haben 
kann, als die Schulung für den Krieg. 

Einfach und naturgemäß wäre es daher, wenn sich jeder mit 
der Ausbildung Betraute fragen würde: „Wie muss ich meine Ab- 
theilnng im Frieden ausbilden, damit dieselbe im Kriege entspreche, 
damit sie allen Forderungen, die im Kriege an sie herantreten 
können, gerecht zu werden vermöge?“ 

In Wirklichkeit lautet diese Frage nach einer längeren Reihe 
von Friedensjahren ganz anders, indem an die Stelle des nach und 
nach in Vergessenheit geratbenden Wortes „Krieg“ das gewichtige, 
über Sein und Nichtsein entscheidende Mort „Inspizierung“ tritt. 

In diesem inhaltschweren Worte concentriert sich — häufig 
ohne dass man sich dessen recht bewusst wird — der leitende Gedanke 
für die Friedensausbildung. 

Ein Commandant, welcher den Kriegszweck vor Augen hat, 
aber doch nicht den unblutigen Tod auf dem unrühmlichen Felde 
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der Inspieierung sucht, müsste es verstehen, die Frage zu lösen: „Wie 
muss ich meine Abtheilung ausbilden, um im Frieden und Kriege 
zu bestehen?“ 

Ist die Beantwortung dieser Frage schon an und für sich recht 
schwierig, so wird sie es durch die abweichenden Forderungen der 
verschiedenen Inspicicrenden noch mehr; ein völlig ungelöstes Räthsel 
aber ist sie bei einem Personenwechsel in einer Vorgesetzten Stelle. 

Ohne mich diesbezüglich in lange Erörterungen einzulassen — 
wir haben ja schon vor einigen Jahren über dieses Thema gesprochen 
— will ich nur hervorheben, dass sich aus diesen Verhältnissen in 
einer Reihe von Friedensjahren ein Ausbildungsmodus entwickelt, 
der allmählich den Kriegszweck ganz aus dem Auge verliert, einen 
Wust von Formalismen und Schemen gebiert, den Unterführer völlig 
einschränkt und zu einem willenlosen Werkzeuge macht. 

Und doch liegt fast die ganze Lösung des Räthsels künftiger 
Erfolge in der kriegsmäßigen Ausbildung. Die Bewaffnung ist ziemlich 
gleich und wesentliche Unterschiede hierin, welche für den Erfolg 
ausschlaggebend werden könnten, dürften kaum mehr eintreten. In 
der Vergrößerung der gegenwärtigen Massenheere sind Grenzen ge- 
zogen, denn dieselbe könnte doch nur auf Kosten der Ausbildung 
geschehen, und wo fände sich der Mann, der Millionen mangelhaft 
ausgebildcter Soldaten einheitlich nach seinem Willen leitet und zum 
Siege führt? Von den Schwierigkeiten der Verpflegung will ich ganz 
absehen, denn da könnten doch die Fortschritte der Technik allen- 
falls abhelfen. 

Der ausschlaggebende Fortschritt, die Überlegenheit und damit 
die Bürgschaft künftiger Erfolge wird weniger in der Zahl als in der 
Ausbildung zu suchen sein, und cs ist ganz gut denkbar, dass wieder 
zur Überraschung der Welt eine kleine, vorzüglich geschulte, beweg- 
liche Armee ein Massenheer überwindet, wie es zu den verschiedensten 
Zeiten vom grauen Alterthum herwärts und mit den verschiedensten 
Waffen geschah. 

Unser letzter Krieg erlaubt in dieser Richtung einige Schlüsse: 
Wir waren dem Gegner sowohl im ganzen als bei jedem einzelnen 
Zusammenstöße an Zahl überlegen, unsere Waffe war eher besser, 
zum mindesten nicht schlechter als die des Feindes, und doch haben 
wir nicht einen einzigen, nicht den allergeringsten taktischen Erfolg 
zu verzeichnen. Unsere Massen, obgleich scheinbar modern ausgebildet 
und dieserwegen sogar in Ruf gekommen, scheiterten überall an dem 
schwächeren, jedoch kriegsgemäß ausgebildeten Gegner. 

An den ruhig und sicher schießenden, oft recht dünnen 
Linien des Feindes zerschellten unsere wenig beweglichen, ungelenken 
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Massen, während der Gegner seine Kräfte mit spielender Leichtigkeit 
verschob, rasch und für uns völlig überraschend auf einem Punkte 
concentrierte, das sohnellfeuerndo Gewehr mit ungeahnter Geschick- 
lichkeit ausnützte und mit verblüffender Gelenkigkeit auf uns losgieng. 
Auch in der Verteidigung bewährten sich unsere Truppen nicht und 
wurden infolge des im Frieden eingelebten Formalismus bei Aus- 
sendung von Gefechts-, Flanken- und Verbindungs- Patrouillen, auf 
den ich später noch zu sprechen komme, häufig überrascht; erschien 
der Feind in einer anderen als der erwarteten Richtung, so war 
vollends nichts mehr zu machen. 

Die weitaus größere Beweglichkeit des Gegners war jedoch 
nicht allein durch seine bessere Ausbildung, sondern zum großen 
Theile auch durch die geringere Belastung von Mann und Pferd be- 
dingt. Während der feindliche Infanterist fast nichts trug als die 
Waffe, sehr viel Patronen und einige Conserven, brachen unsere 
Fußtruppen unter einer Last, die man in den langen Friedensjahren 
durch allmähliche Hinzuliigung mancher ganz nützlichen, aber doch 
nicht unentbehrlichen Dinge vermehrt hatte, zusammen und hatten 
doch trotzdem weit weniger Patronen als der Gegner. Ähnlich stand 
es mit der Belastung der beiderseitigen Cavallerie und auch die 
Artillerie des Gegners war viel beweglicher als die unsere. 

Nun zur Begründung der Behauptung, dass unsere Ausbildung 
nicht kriegsgemäß war. 

Die Friedens-Ausbildung muss sich ganz selbstverständlich auf 
alle Führer, vom Schwarm- und Patrouillen-Commandantcn aufwärts 
und auf die Truppe erstrecken; eine gut geführte, aber schlecht aus- 
gebildete Truppe richtet nicht viel mehr aus als eine gut ausgebildete, 
aber schlecht geführte. 

Gegen diese einfache, naturgemäße Forderung sündigte unser 
Ausbildungs-Modus vielfach, indem sich das Augenmerk vorwiegend 
auf die Ausbildung der Führer vom Unterabtheilungs-Commandanten 
aufwärts richtete, ohne jedoch hierin, wie ich gleich bemerke, günstige 
Resultate zu erzielen; dafür wurde die Schulung der Truppe, sowie 
der Schwarm-, Patrouillen- und Zugs-Commandanten vernachlässigt. 

Schon zeitlich im Frühjahr war es Regel, dass, wo immer sich 
eine Unterabtheilung zeigte, auch zum mindesten ein Vorgesetzter 
erschien, welcher Aufgabe um Aufgabe stellte, bei deren Lösung 
natürlich die Unterabtheilung alles schon treffen sollte, was ihr der 
Commandant erst lehren wollte, vielleicht gerade an dem betreffenden 
Tage. Nun denke Dir, dass sieh dieses Spiel recht oft wiederholt, 
dass auch durch Heranziehung anderer, gerade in der Nähe übender 
Truppen gleich größere Übungen veranstaltet werden, so wirst Du 
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zugeben müssen, dass, selbst bei einer reiohlich bemessenen Aus- 
bildungszeit für die Unterabtheilung, letztere am Schlüsse doch nicht 
entsprechend ausgebildet sein kann. Der Unterabtheilungs-Commandant 
selbst, mit der Lösung der ihm gestellten Aufgabe vollauf beschäftigt, 
kann weder seine OfiSciere, die, nebenbei gesagt, häufig wechselten, 
noch die Unteroffioiere und deren Nachwuchs, noch die Unter- 
abtheilungen schulen, er wird ja selbst geschult. Wenigstens wurde 
immer versichert, es sei Schulung, nicht Prüfung. Thatsäohlich aber 
hatte dabei sowohl der Commandant als die Unterabtheilung selbst 
stets das unangenehme Gefühl eines Geprüften, obendrein eines 
solchen, dem man es unmöglich gemacht hat, sich entsprechend vor- 
zubereiten. 

Nun meinst Du vielleicht, es müssten bei diesem Vorgänge die 
Unterabtheilungs-Commandanten vorzüglich ausgcbildet, gewandt und 
geschickt werden und große Elasticität gewinnen. Thatsächlich ist 
das Resultat ein ganz anderes. Denke Dir einen strebsamen, intelligenten 
Unterabtheilungs-Commandanten, der sioh ein vernünftiges Programm 
für die Ausbildung entworfen hat. Er rückt früh aus, ganz erfüllt 
von dem, was er heute üben will, und beginnt damit, so wie er den 
Garnisonsort verlassen hat. Aber schon ist auch ein Vorgesetzter da, 
der die Ausbildung in die Hand nimmt, die Unterabtheilung sowie 
deren Commandanten für das Auftreten im selbständigen Verhältnisse 
schult und so die Fricdensthätigkeit in eine Bahn lenkt, welche dem 
Kriege recht fern liegt; oder ein Vorgesetzter, welcher von Moment 
zu Moment genau vorsohreibt, was zu machen ist und wie es zu ge- 
schehen hat, wobei der Geist des Unterabtheilungs-Commandanten 
einscblafen muss; oder ein Vorgesetzter, welcher zwar die Art der 
Beschäftigung nicht beeinflusst, dafür aber jeden Blick, jedes Wort 
und jede Bewegung kritisiert und mit scharfem Aug’ und Tadel er- 
kennt, dass die Unterabtheilung nicht ausgebildet ist. Geschieht das 
oft, wie es bei uns der Full war, so kann von einem Einhalten des 
Programmes, von einer methodischen Ausbildung keine Rede sein. 
Der Unterabtheilungs-Commandant kommt zur Überzeugung, dass er 
beim besten Willen, mit dem gewissenhaftesten und eifrigsten Streben 
nichts erreicht, und dabei wird der Ruhige nervös, der Vernünftige 
blöde, der Ambitionierte gleicbgiltig. Wird überdies noch durch die 
Art der Kritik das Selbstgefühl verletzt und das Ansehen des 
Kritisierten bei seinen Untergebenen geschädigt, so ist Verbitterung 
die unausbleibliche Folge. Selbstverständlich befasst sich die Kritik 
auch mit der Unterabtheilung und wird dadurch uugereebt, weil man 
letzterer nicht die Zeit zur Ausbildung ließ. 
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Die so häufig vor den Untergebenen, angesichts der Truppe, 
geübte herbe Kritik untergrub natürlich auch die Diseiplin. Im 
Frieden war dies allerdings kaum wahrzunehmeu; aber im Kriege 
zeigte sich sehr bald, dass die Mannschaft kein Vertrauen zu ihren 
Offieieren besaß, von denen man ihr ja so oft gesagt hatte, dass sie 
nichts verstehen, ungeschickt sind etc. 

Dieser Mangel an Vertrauen in die Führer der Unterabtheilungen, 
welcher sowohl von unten als von oben her herrschte, der Mangel 
an Selbstvertrauen der Unternbtheilungs-Commandanten in die eigene 
Kraft und das eigene Können sowie in ihre Truppe, hervorgerufen 
durch die Friedens-Erziehung, die Gewohnheit, sich in allen Lagen 
zu fragen: „wie mache ich es meinem Vorgesetzten recht?“ — statt: 
„wie mache ich es einfach und vernünftig?“ — würden allein viel- 
leicht schon hinreichen, unsere Misserfolge zu erklären. 

Mit der abgenützten Phrase, dass Glacehandschuhe für den 
rauhen Beruf des Kriegers nicht passen, wollte man mittelalterliche 
Derbheit rechtfertigen, ohne zu bedenken, welch betrübendes Armuts- 
zeugnis man sich selbst ausstellt, wenn man die Autorität des Vor- 
gesetzten nicht durch das geistige Übergewicht und die Erfahrung, 
sondern durch Grobheit aufrecht erhält. 

Was einer oder der andere Unterabtheilungs-Commandant durch 
die Gepflogenheit der fortwährenden Aufgabenstellung profitiert hatte, 
brauchte er im Kriege nicht, nämlich die Führung beim selbständigen 
Auftreten, weil er im Kriege stets im Verbände kämpfte. Freilich 
sagte man immer, im Verbände ist die Compagnie ein Häuflein, 
welches dem Führer folgt, dazu bedarf es keiner besonderen Aus- 
bildung. Die Kriegsgeschichte zeigt es jedoch anders und beweist, 
dass die Führung der Compagnie im Verbände mit Rücksicht auf' 
Stärke, Ausdehnung, Feuerleitung, Terrain und Kachbartruppen gar 
nicht leioht ist. Wir haben es bitter erfahren, dass eine minder aus- 
gebildete Compagnie durchaus nicht ein Häuflein ist, welches sich 
leicht und mühelos führen lässt, in welchem jeder ohne weiters seinen 
Platz findet und ausfüllt. 

Ganz besonders in Bezug auf die Feuerleitung trat die Wichtig- 
keit der Zugs- und Sehwarm-Commandanten hervor. Übrigens darf 
nicht vergessen werden, dass die Unterabtheilung nicht nur für das 
Gefecht, sondern auch für alle Thätigkeiten außerhalb desselben zu 
schulen ist. Welche Folgen es haben kann, wenn ein Unterofficier 
als Patrouille- oder Feldwach-Commnndant schlecht ausgebildet ist, 
zeigte uns der Feind zu wiederholten Malen in recht eindringlicher 
Weise. 
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Man hat mir immer, wenn ich vor dem Kriege über die Be- 
hinderung der Ausbildung der Unterabtheilungen sprach, eingewendet, 
der Vorgesetzte müsse seine Untergebenen kennen lernen und schulen, 
und das gesohehe am besten bei der Lösung kleiner Aufgaben. Ich 
meinte dagegen, wenn ein Vorgesetzter durch etwa eine Stunde zu- 
sieht und zuhört, wie ein Commandant seine Abtheilung instruiert, so 
vermöge er ihn ebenso gut zu beurtheilen, ohne die Ausbildung zu 
stören. Nebstdein bieten Kriegspiel, applioatorische Besprechungen 
und die Übungen im höheren Verbände reichlich Gelegenheit, die 
Fähigkeiten zu erkennen und die Unterführer zu schulen. Speoiell 
bezüglich der Schulung erfordert die Einfachheit, dass man den 
Unterabtheilungs-Commandanten vor allem anderen für das Auftreten 
im Verbände ausbildet, welches im Kriege fast als ausschließliche 
Kegel bezeichnet werden muss. Das geschieht aber in einfachster 
und logischester Weise nach Vollendung der Unterabtheilungs- Aus- 
bildung, beim Auftreten irn nächst höheren Verbände. 

Ob aber die Unterabtheilung selbst entsprechend ausgebildet 
ist, lässt sich überhaupt erst am Schlüsse ihrer Ausbildungs-Periode 
beurtheilen. Jedenfalls gibt es zu denken, dass sich kleinere Truppen- 
körper, welche vor dem Kriege in kleinen Garnisonen lagen und 
deren Ausbildung nicht der unmittelbaren und steten Einflussnahme 
der höheren Vorgesetzten ausgesetzt war, meist besser bewährten, als 
die Truppen großer Garnisonen mit der beständig behinderten Aus- 
bildung und dem endlosen Defilieren. 

Bei der letzteren, Geist, Herz und Gemüth so anregenden Be- 
schäftigung muss ich noch einen Moment verweilen, weil darauf bei 
manchen Truppen sehr viel Zeit verwendet wurde — wohl kaum aus 
eigenem Antriebe. 

Betrachte eine Truppe, welche Tage und Wochen vor einer 
Parade nichts thut als Defilieren und dann eine zweite, bei welcher 
der Commandant durch einige Tage nach Beendigung der gewöhn- 
lichen Beschäftigung seiner Abtheilung sagt: „Wir werden jetzt 

defilieren. Wenn ich zufrieden bin, wird nach der ersten Defilierung 
eingerückt; wenn nicht, wird so lange defiliert, bis es gut ist.“ 

Welche von den beiden Truppen wird bei der Parade besser 
bestehen? Abgesehen von Zufällen, welche die Defilierung manchmal 
in ausschlaggebender Weise beeinflussen und daher auch die Be- 
urtheilung des Wertes einer Truppe hiernach zur Ungerechtigkeit 
machen, gewiss die zweitgenannte Abtheilung. Es ist dies ganz be- 
greiflich, weil bei der ersteren Truppe schon am Morgen jeder mit 
dem Bewusstsein ausrückt, dass durch mindestens vier Stunden defiliert 
wird, ob gut, ob schlecht; gewöhnlich ist dabei die erste Defilierung 
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mit frischen Kräften am besten. Anders bei der zweiten Truppe, wo 
jeder Einzelne sein Bestes hergibt, weil er weiß, dass nach kurzer 
Anstrengung Ruhe winkt, u. z. um so früher, je mehr er sieh gleich 
zu Beginn anstrengt; eine solche Truppe kommt überhaupt, schon 
bei der Übung, nie dazu, ganz schlecht zu defilieren, während bei 
der anderen förmlich das schlechte Defilieren gedrillt wird. Nebenbei 
ist die zweitgenannte Art der Defilierungs-Übung auch ein prächtiges 
Erziehungsmittel, um Aufmerksamkeit und Interesse zu wecken und 
die Anspannung aller Kräfte, selbst nach vorausgegangener Anstrengung, 
zu erzielen. 

Du wirst Dich vielleicht wundern, dass ich so lange bei der 
ünterabtheilung verweile. Vergiss aber nicht, dass deren Ausbildung 
die Grundlage für alle weitere Schulung ist, dass größere Übungen, 
mit mangelhaft geschulten Unterabtheilungeu durchgeführt, nicht nur 
wertlos, sondern geradezu schädlich sind; bedenke, dass die Compagnie 
die Trägerin des Gefechtes ist, wie auch der Escadron und Batterie 
als Einheiten große Bedeutung zukommt. Schließlich mache ich Dich 
aufmerksam, dass fast alles, was im Vorhergehenden über die Aus- 
bildung der ünterabtheilung gesagt wurde, auch für die höheren 
Verbände gilt. 

Ich habe bereits andeutungsweise die durch die Behinderung 
der Ausbildung hervorgerufene Misstimmung berührt. Dieselbe wurde 
noch vermehrt durch die kleinliche Bevormundung, welche niemandem 
die vorschrif'tsgemäß zustehenden Befugnisse ungeschmälert ließ, obwohl 
die Einfachheit erfordert, dass sich die Wirkungssphäre jedes 
Einzelnen im Frieden und Kriege möglichst decke. Ich versichere 
Dich, in vielen Dingen besaß der Unterabtkcilungs-Commandant im 
Frieden weniger Freiheit und Selbständigkeit, als im Kriege einem 
Unterofficier eingeräumt werden muss. Die Folgen sind leicht zu be- 
greifen: im Frieden immer geleitet, von Schritt zu Schritt geführt, 
bei jedem Worte und jeder Handlung corrigiert, kritisiert und getadelt, 
gewöhnte man sich an das Geschobenwerden und entwöhnte sich 
jeglicher Selbsttlüitigkeit; daher waren im Kriege nur wenige im- 
stande, ihren Platz auszufüllen, weil stets auf Befehle, Erläuterungen 
und Hilfen gewartet wurde, diese aber ausblieben, denn die Friedens- 
gewohnheit der Höheren, alles selbst nuzuordneu und zu leiten, hörte 
im Kriege sehr bald auf. 

So einfach und naturgemäß das Princip der Verantwortlichkeit 
des Commandanten für die Ausbildung seiner Truppe ist, so compliciert 
wurde die Sache bei uns dadurch, dass der Commandant — welchen 
Grades immer — zwar die Verantwortung trug, auf die Ausbildung 
selbst aber, welche gemeiniglich seine Vorgesetzten in die Hand 
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nahmen, einen recht geringen Einfluss hatte. Drastische Bilder in 
dieser Richtung zeigte mancher Exereierplatz zur Zeit der Reeruten- 
Ausbildung, indem fast auf jeden zweiten Reeruten ein Vorgesetzter 
entfiel und der General den Corporal in der Einzel - Abrichtung 
kräftigst unterstützte. 

Zur Misstimmung hatte auch unser Modus der nußertourlichen 
Beförderung manches beigetragen; näher darauf einzugehen, gestattet 
mir weder die Zeit, noch halte ich es für nothwendig, da Du meine 
Ansichten über diesen Gegenstand bereits kennst. 

Das Wort: „Misstimmung“, welches ich wiederholt gebraucht 
habe, könnte Dich auf den irrigen Gedanken bringen, unsere Officiere 
hätten im Kriege wissentlich nicht ihre Schuldigkeit gethan. Der 
beste Beweis, dass dies nicht der Fall war, ist die noch nie dagewesene 
Zahl der gefallenen Officiere. 

Die Misstimmung trug nur mittelbar zu unserem Misserfolge bei, 
indem sie die kriegsgemäße Schulung behindert hatte. 

Was die Ausbildung des Bataillons und des Infanterie-Regimentes 
betrifft, hielten wir uns auch hiebei nicht an das Einfache und 
Natürliche, welches darin bestanden hätte, vorwiegend das Auftreten 
im Verbände zu schulen. Im Frieden wurden vorzugsweise Gefechts- 
übungen mit Gegenseitigkeit vorgenommen, wodurch die Partei- 
Commandanten in der Bcurtheilung von Situationen und in der Ent- 
sohlussfassung einige Sicherheit erlangten, die Truppe selbst aber 
nicht geschult, das Verständnis zwischen Bataillons- und Compagnie- 
Commaudanten, dann zwischen Regiments- und Bntaillons-Commandanten 
wenig gefordert wurde. Dabei traten immer kleine Abtheilungen im 
selbständigen Verhältnisse auf, während solche Fälle im Kriege sieh 
nicht ergaben. Deshalb war im Gefechte alles ungelenk und schwer- 
fällig, die Commandanten verstanden sich gegenseitig nicht. Möchte 
sich doch die Erkenntnis Bahn brechen, dass im Bataillon und 
Regiment« der Schwerpunkt der Gefechtsausbildung in den Übungen 
gegen Markierung liegt und dass diese oft mit kriegsstarken Ab- 
theilungen vorgenommeu werden müssen. Nur bei Markierungs- 
Übungen lässt sich das Auftreten im Verbände, welches die Regel 
bildet, üben, nur da kann sich der Bataillons - Conunandnnt die 
Compagnie-Comraandanten, der llegiments-Commandant die Bataillons- 
Commandanten in die Hand richten. Allerdings tritt das Bataillon 
und das Regiment auoh bei den größeren Übungen im Verbände auf; 
da handelt cs sich aber nicht mehr um die Schulung der Compagnie- 
bcziehungsweise Bataillons-Commandanten, sondern ausschließlich um 
die Führung des Bataillons, respective Regimentes; man soll bereits 
zeigen, was man kann. Der Batailions-Commandant schult bei den 
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Übungen im Iiegimente nicht mehr die Compaguie-Coinmandanten, 
weil die Bataillons- Ausbildungs-Periode schon vorüber ist und er 
während der Regiments-Ausbildung selbst geschult werden soll. Das- 
selbe gilt für das Auftreten des Regimentes im höheren Verbände. 
Man kann sich eben — um einen vulgären Vergleich zu machen — 
nicht im vierspännigen Kutschieren producieren, wenn man selbst 
darin nicht geübt ist und überdies noch uneingefahrene Pferde hat. 

Ganz gleich ergeht es dem Compagnie-Commandanten bei den 
Übungen vom Bataillon aufwärts. Wenn da seine Compagnie noch 
nicht ausgebildet ist; wenn seine Zugs-Commandanten und Schwarm- 
führer noch nicht gewandt sind und ihn gut verstehen; wenn die 
Mannschaft nicht völlig in der Hand der Schwarmführer ist; wenn 
die UnterofBciere nicht alle Arten von Patrouillen zu führen und sich 
als Feldwach-Commandanten zu benehmen wissen; wenn die Mann- 
schaft als Späher und im Sicherungsdienste sich noch ungeschickt 
zeigt : dann wird er diese Versäumnisse während aller folgenden Aus- 
bildungs-Perioden nicht mehr nachholen, denn der Zweck der letzteren 
ist ja schon seine eigene Schulung, nicht mehr jene seiner Compagnie. 
Er wird hie und da noch einen Zugs- oder Schwarm-Cominandanten 
belehren können, meist aber erst nachträglich, weil er sich ja selbst 
gefechtsmäßig benehmen muss und nicht in der Sohwarmlinie spazieren 
geben darf; er wird hie und da noch auf eine nicht ganz angenehme 
Art erfahren, dass sich einer Beiner Untergebenen da oder dort, z. B. 
im Sicherungsdienste, sohlecht benommen hat, und wird dies nach- 
träglich rügen, oft ohne selbst recht zu wissen, worin eigentlich der 
Fehler bestand. Die nachträgliche Belehrung hat natürlich in solchen 
Fällen selbst für den Belehrten nur wenig Wert, während die Aus- 
stellungen und Besprechungen, welche an Ort und Stelle sofort bei 
jedem Fehler vorgenommen werden, alle lernen; solche Belehrungen 
sind aber nur in der eigenen Ausbildungs-Periode möglich. 

Man brachte bei uns den Gefechtsübungen gegen Markierung 
eine derartige Abneigung entgegen, dass man sie gerne unterließ. Ich 
glaube, dass dazu vielfach eine theilweise irrige Auffassung und Durch- 
führung derselben beitrug, indem sie entweder einfach wie Übungen 
mit Gegenseitigkeit durchgeführt wurden, oder im schablonenhaften 
Angehen an einen gefälligen Markierer bestanden. Wo man es ver- 
stand, die Übungen gegen Markierung thatsächlich zur Schulung aus- 
zunützen, da trugen sie nueh gute Früohte und waren viel anregender 
als man gemeiniglich annimmt; dazu gehört unter anderem, dass das- 
jenige, was der Markierer nicht darstellen kann, den Untercomman- 
danten bekannt gegeben, dass jeder Fehler sofort zum Meinungs- 
austausch und zur Belehrung aller verwendet wird etc. 
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So lässt sich z. B. die kriegsgemäße Durchführung des Ein- 
leitungsgefeohtes, das bei unseren Friedensübungen mit Gegenseitig- 
keit fast nie in richtiger Weise zur Darstellung kam, gerade bei 
Markierungsübungen am erfolgreichsten schulen. Da dies jedoch bei 
uns übersehen worden war, zeigten Führer und Truppen wenig Ver- 
ständnis für das Einleitungsgefecht, indem die Vorhut entweder schon 
auf sehr große Entfernung vom Gegner ganz passiv stehen blieb, 
oder üboreilt und hastig, ohne Feuervorbereitung, gegen einen schon 
entwickelten, überlegenen Feind anrannte. Solche Fälle haben sich 
wohl in allen Kriegen ereignet, in unseren letzten Kämpfen aber 
waren sie geradezu typisch. Die weitere Folge war in der Regel das 
Unterlassen eines geordneten Aufmarsches der Haupttruppe, ein über- 
hasteter, staffelweiser, durch Feuer nicht vorbereiteter Angriff der- 
selben, bevor die Situation auch nur halbwegs geklärt war. Zum 
Einleben dieses Fehlers trug die geringe Munitions-Dotation bei den 
Friedensübungen und die allgemeine Ungeduld, sowie die Lehre von 
der „Offensive um jeden Preis“ wesentlich bei. 

In allen drei Richtungen hatte uns die Einfachheit verlassen. 

Einfach und naturgemäß wäre es gewesen, unser vorzügliches 
Gewehr zum Sehießen zu verwenden, dem Gegner dadurch Verluste 
beizubringen uud ihn so zu erschüttern. 

Wir machten es aber im Kriege ebenso, wie es im Frieden 
geübt worden war, indem kaum der vierte Theil der Kräfte einige 
Schüsse abgab, worauf sofort der Sturm erfolgte. Unser Gewehr war 
in aller Mund eine ausgezeichnete Schießwaffe, aber in der Hand 
des Soldaten verwandelte es sieh in eine Lanze. So führte uns eine 
mehrjährige Friedensepoohc, welche erfolgversprechend begonnen 
hatte, ins Mittelalter zurück. 

Einfach und naturgemäß wäre es gewesen, sich den Verlauf 
eines Gefechtes klar zu machen und dementsprechend die Friedens- 
übungen durchzuführen, deren Zweck ja die Schulung für den Krieg 
sein sollte. Dazu hätte aber Geduld und Ruhe gehört, und das sind 
zwei Eigenschaften, welche infolge unseres ganzen Ausbildungsmodus, 
wie Du aus meinen bisherigen Darlegungen schon zu ersehen vermagst, 
nur wenige Gottbegnadete in höhere Stellungen mitbringen konnten. 

Einfach und naturgemäß wäre es gewesen, bei der Wahl 
zwischen taktischer Offensive und Defensive den goldenen Mittelweg 
zu wandeln, auch der Defensive den ihr gehörenden Platz einzu- 
räumen, ihre Vortheile anzuerkennen und an geeigneter Stelle aus- 
zunützen, Angriff und Verteidigung richtig zu combinieren. Leider 
behagen der menschlichen Natur meist die Extreme, und so erzeugte 
ein früherer Krieg, in welchem eine Armee an der starren, willen- 


Digitized by Google 


Die verbannte Einfachheit. 


11 


und thatenlosen „Defensive um jeden Preis“ gescheitert war, die 
Lehre von der „Offensive um jeden Preis“. Freilich, anfangs nur in 
einigen Köpfen ; aber Sprachrohre und Nachbeter sind billig, und wer 
möchte als Anwalt der verachteten Defensive sich dem Schimpfe der 
Zaghaftigkeit aussetzen ? 

Das treffendste Urtheil, welohes ich in den letzten bitteren Tagen 
über unsere Ausbildung gehört habe, war: „Wir schulten uns 

durch die Gefechtsübungen von selbständigen Compagnien, 
Bataillonen und Detachements in gründlichster Weise für 
den Etappen- und Räuberkrieg und unterlagen daher im 
großen Kriege“. 

Über die Infanterie-Brigade lässt sich nicht viel sagen, da 
während des ganzen Krieges sich ein einzigesmal der Fall ereignete, 
dass eine Infanterie-Brigade, verstärkt durch Cavallerie und Artillerie, 
ein selbständiges Gefecht durchführte, sonst aber der Brigadeverband 
keine nennenswerte Rolle spielte. 

In der Infanterie-Truppen-Division zeigten sich ähnliche Ver- 
hältnisse wie beim Infanterie-Regimente. Der Divisionär wurde von 
seinen Untercoinmandanten nicht verstanden, und wieder liegt die 
Ursache in der geringen Zahl von Übungen gegen Markierung, welche 
im Frieden vorgenommen worden waren. Es ist mit den Übungen 
Brigade gegen Brigade dasselbe, wie mit jenen Bataillon gegen Ba- 
taillon : Der Brigadier übt sich in der Aulfassung und Euteolduss- 
fassung im selbständigen Verhältnisse, aber das Verständnis zwischen 
dem Divisionär und seinen Untercommaudanten gewinnt dabei nur 
wenig. Von großem Nachtheile war es auoh, dass sich die drei Haupt- 
walfen gegenseitig zu wenig kaunten, die eine mit dem Wesen, den 
Bedürfnissen und der Leistungsfähigkeit der anderen nicht ver- 
traut war. 

Die Einfachheit hätte erfordert, den wichtigen Verband der 
Infanterie-Truppen-Division, der taktischen Einheit höherer Ordnung, 
jenes kleinsten Körpers, in welchem die drei Hauptwaffen organisch 
verbunden sind, schon im Frieden ständig zu formieren, dem Divi- 
sionär seine Cavallerie und Artillerie dauernd zu unterstellen, damit 
sich die Kriegsorganisation bereits im Frieden einlebt, die drei Waffen 
in jener Verbindung, in welcher sie in den Krieg ziehen sollen, sich 
schon im Frieden gründlich kennen lernen und das gegenseitige Ver- 
ständnis der Commandanten erzielt wird. In allen diesen Richtungen 
mangelte es und die Ereignisse zeigten die misslichen Folgen einer 
organisatorischen Kriegs-Improvisation im grellsten Lichte. Dazu kam 
noch, dass Escadronen, welche im Frieden nie als Divisionscavallerie 
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verwendet gewesen waren, diesen Dienst im Kriege zu versehen 
hatten. 

Der Einwand, dass man durch die ständige Formierung der 
Infanterie-Truppen-Divisionen im Frieden die Cavallerie und Artillerie 
zersplittern und ihre Fachausbildung, wegen der mangelnden In- 
spicierung durch Fachmänner, schädigen würde, ist nicht stichhaltig. 

Die Detailausbildung ist Sache der Escadrons- und Batterie- 
Comraandauten, die Überwachung derselben obläge bei der Divisions- 
Cavallerie nur dem Divisions-, bei der Divisions-Artillerie nur dem 
Regiments-Commnndauten, also einem Inspicierenden, statt wie bei 
unserer Organisation fünf oder sechs Vorgesetzten. Hiedurch würde 
die Detailausbildung gewiss nicht leiden, wenn der Divisions-Caval- 
lerie- und -Artillerie-Commaudant ihre Sache verstehen. Der Divisionär 
aber wäre der Tonangebende für die taktische Ausbildung, er weiß 
ja am besten, welche Dienste ihm die Cavallerie und Artillerie im 
Kriege leisten sollen. 

Die Divisions-Cavallerie würde dabei nicht schlechter reiten als 
gegenwärtig und doch jenen Dienst, welcher ihr im Kriege zukommt, 
gründlieh schulen, woran gegenwärtig ihre eavalleristisehen Vorge- 
setzten wenig Interesse haben ; die Divisions-Artillerie würde nicht 
schlechter fahren und in der technischen Schießfertigkeit nicht zurück- 
gehen, aber doch für ihren Dienst im Kriege besser vorbereitet 
werden. 

Überdies wäre der Divisionär gezwungen, sich mit diesen beiden 
Waffengattungen in jeder llichtung vertraut zu machen und hätte 
dazu auch genügend Zeit. 

Man hatte sich einige Jahre vor dem Kriege entschlossen, 
.Jäger-Bataillone schon im Frieden dauernd den Cavallerie-Truppen- 
Divisions-Commauden zu unterstellen. Diese Maßregel erwies sieh für 
das Zusammenwirken im Kriege sehr zweckmäßig, ohne dass die 
Ausbildung dieser Bataillone im geringsten gelitten hätte, ja, von 
mancher Seite wurde behauptet, sie seien kriegsmäßiger ausgebildet 
gewesen als viele im Verbände der Infanterie-Truppen-Divisionen 
stehende Fußtruppen, was sich sehr leicht dadurch erklärt, dass eben 
die Ausbildung ungestört vor sich gieng. 

Wenn dies einem Jäger-Bataillon im Verbände der Cavallerie- 
Truppen-Division möglich ist, warum sollte eine Divisions-Cavallerie 
oder ein Artillerie-llegiment im Verbände der Infanterie-Truppen- 
Division verderben ? 

Der ümstand, dass die drei Hauptwaffen in völliger Entfrem- 
dung aufwuchsen und nur wenige Wochen jeden Jahres sich fragend 
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ansahen, hatte die schwerwiegendsten Folgen, die ich nachstehend 
näher ausfiihren will. 

Bei den Angriffen der Infanterie machte sich in höchst nach- 
theiliger Weise die geringe Beachtung der feindlichen Artillerie be- 
merkbar, deren verheerende Wirkung erst die Infanterie zu belehren 
schien, dass es überhaupt Artillerie gebe. Die Ursache liegt nahe : 
Die Infanterie übte fast das ganze Jahr ohne Artillerie, bei den von 
der Infanterie vorwiegend durchgeführten Übungen mit Gegenseitig- 
keit konnte Artillerie nicht gut supponiert werden ; niemand fragte 
sich, wie müsste ich Vorgehen, wenn auf gegnerischer Seite da oder 
dort Artillerie stünde, und so gewöhnte sich die Infanterie ein Vor- 
gehen an, welches im Feuer feindlicher Artillerie einfach unmög- 
lich war. 

Unsere Artillerie schoss recht gut, aber ihr Ziel war nicht 
immer jenes, welches dem Gefechtszwecke entsprach. Da überdies die 
Infanterie, wenig gewöhnt an das Zusammenwirken mit der Artillerie 
und geschult im raschen Drauflosgehen, deren Wirkung nicht ab- 
wartete, nützte uns das gute Schießen der Artillerie wenig und er- 
sparte uns nicht jene erfolglosen, verlustreichen Angriffe, von welchen 
Du gelesen hast. In beiden Richtungen könnten häufige Übungen der 
Infanterie gegen Markierung Besserung schaffen, weil man dabei auf 
beiden Seiten Artillerie supponieren kann, ohne sich lächerlich zu 
machen. Im großen Kriege muss eben die Infanterie stets mit der 
Artilleriewirkung rechnen. 

Wie oft hatte die Infanterie im Frieden die Abwehr von Reiter- 
angriffen geübt, von allen Seiten, aus Häusern und Wäldern, von 
Felsen und Feldern, über Teiche und Sümpfe musste man im Geiste 
feindliche Cavallerie anreiten sehen und welch herrliche Schemen 
erfand man für die Abwehr. Im Kriege aber wurde unsere Infanterie 
ziemlich oft von feindlicher Cavallerie überrascht, woran natürlich 
die mangelhafte Aufklärung und Sicherung im nächsten Bereiche 
Schuld trug. Freilich sollte mau glauben, dass sich die Infanterie, 
mit einem vorzüglichen Gewehr in der Hand, doch bald gefasst und 
die Cavallerie noch abgewiesen hätte. Leider geschah es anders. 
Zahlreiche Attaquen der feindlichen Reiterei auf unsere Infanterie 
hatten einen ungeahnten Erfolg, weil erstero in der Ausnützung der 
Gelegenheiten hiezu außerordentlich scharfblickend war, im Terrain 
sehr geschickt und rasch geführt wurde und alle Hindernisse mit er- 
staunlicher Sicherheit und Leichtigkeit überwand. Es scheint, wir 
haben unserer Infanterie zu oft gesagt, dass Cavallerie gegen das 
vorzügliche Gewehr nichts ausrichton könne, statt ihr jene Eigen- 
schaften anzuerziehen, welche zur Abwehr eines Reiterangrifles viel 
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nothwcndiger sind als die hervorragende Qualität der Waffe, nämlich 
Tapferkeit, kaltes Blut, Ruhe, Besonnenheit und feste Haltung ; wir 
haben gewissermaßen die Infanterie zu dem Glauben gebracht, das 
Gewehr werde selbstthätig die feindliche Cavallerie abweisen, nicht 
aber das sichere und wohlgezielte Feuer auf nahe Entfernung. 

Weniger gut ergieng es unserer Cavallerie bei ihren Angriffen 
auf die feindliohe Infanterie, weil sich letztere vor Überraschungen 
zu sichern verstand, und unsere Cavallerie mit dem Infanteriegefechte 
nicht genügend vertraut war, um jene Sehwüchemomente, welche 
selbst bei der besten Infanterie nicht ausbleiben, wohl aber rasch 
vorübergehen, sofort zu erkennen und blitzschnell auszunützen. 

Dass eine Infanterie, welche im Frieden nur selten mit der 
Cavallerie gemeinsam arbeitet und mit deren Wesen nicht recht ver- 
traut ist, im Kriege an dieser Waffe uieht jene Unterstützung findet, 
welche möglich lind wünschenswert ist, muss ebenso einleuchten, als 
dass eine Reiterei, welche wieder der Infanterie fremd gegenüber 
steht, letzterer beim besten Willen nur wenig nützt. 

Unsere Divisions-Cavallerien suchten den Schwerpunkt ihrer 
Thätigkeit in dem Kampfe mit feindlicher Cavallerie; hiedurch an 
der Aufklärung der gegnerischen Verhältnisse verhindert und dabei 
häufig schon vor dem Beginne des Gefechtes der Infanterie geworfen, 
nützte sie letzterer nicht viel. 

Der Dienst einer Divisions-Cavallerie ist eben grundverschieden 
von dem Dienste großer Cavalleriekörper, so dass die Formierung 
ständiger Divisions-Cavallerien schon im Frieden vollauf begrün- 
det wäre. 

Wenn mau bedenkt, dass das Geheimnis der Taktik in der 
richtigen Verwendung und dem verständnisvollen Zusammenwirken 
der drei Ilauptwaffen liegt, muss man wohl zu dem Schlüsse kommen, 
dass es nothweudig ist, sie schon im Frieden vollkommen miteinander 
vertraut zu machen, und dem Führer auch die nöthige Einflussnahme 
auf die Ausbildung aller drei Waffen einzuräumen. 

Im Aufklärungsdienste speciell war es von großem Nachtheile, 
dass die Cavallerie die Organisation und Adjustierung des Gegners, 
seine Vorschriften für Marsch, Lager, Sicherung und Gefecht nicht 
kannte. Die scheinbar besten Meldungen waren infolge dessen lücken- 
haft, viele aber geradezu falsch, weil die Verhältnisse des Gegners 
unrichtig aufgefasst und beurtheilt wurden. Bei der Kürze des Krieges 
brachte es keinen Vortheil, dass sich die Cavallerie die Kenntnis 
dieser Verhältnisse im Verlaufe der Begebenheiten aneignete und 
heute wahrscheinlich ganz gut inne hat. Wie reichlich hätte es sich 
gelohnt, wenn man die instructiven Beschäftigungen der Offieiere 
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dazu verwendet hätte, sioli mit diesen Dingen solinn im Frieden be- 
kannt zu machen. 

Einfach wäre es gewesen, die technischen Truppen im Frieden 
für den technischen Dienst auszubilden und sie auch im Kriege dem- 
gemäß zu verwenden. Unsere technischen Truppen waren aber mehr 
taktisch als technisch geschult, sie wussten mit dem Gewehre besser 
als mit Krampen und Ruder umzugehen. Die Gewohnheit, sie als 
taktische Truppe zu verwenden, übertrug sich vom Frieden auf den 
Krieg und so hatten wir sehr bald für wiohtige technische Arbeiten 
keine geschulten Truppen, weil diese schon durch die taktische Ver- 
wendung aufgezehrt waren. 

Ich kann nicht umhin, noch einige scheinbare Details der In- 
fanterie-Ausbildung zu berühren, auf die Gefahr hin, von Dir kleinlich 
genannt zu werden. 

Einfach und naturgemäß wäre es gewesen, geschlossenes Exer- 
cieren, Felddienst- und Gefechts-Übungen angemessen zu vertheilen, 
und dem Drill jenes liecht einzuräumen, welches ihm mit Rücksicht 
auf die Verhältnisse des Krieges zukommt. Die richtige Mitte hierin 
zu treffen, ist gewiss nicht ganz leicht, aber einen Zweig der Aus- 
bildung auf Kosten der anderen gänzlich zu vernachlässigen, ist ein 
Fehler, der sich ohne Mühe vermeiden lässt. 

Ich hatte Gelegenheit, im Gefechte Truppen zu beobaohten, von 
welchen ich wusste, dass sich ihre Friedens-Ausbildung fast aus- 
schließlich auf den Exercierplatz und den Kasernhof beschränkt 
batte; sie waren im geschlossenen Exeroieren perfect gedrillt, versagten 
aber im Felde aus Mangel an Beweglichkeit, Rücksicht auf das 
Terrain und Auffassung der Untercommandanten. Andere wieder, 
welche das geschlossene Exeroieren vernachlässigt und nur stets in 
Taktik gearbeitet hatten, versagten ebenfalls, und zwar vorzugsweise 
in puueto Disciplin ; machten sie schon keinen beruhigenden Eindruck 
beim geschlossenen Vorrücken außerhalb des feindlichen Feuers, so 
war die Wirkung der ersten cinsehlagenden Geschosse, z. B. in eine 
Reserve, geradezu erschreckend. Wenige Tage nach Beginn des Feld- 
zuges war an diesen Leuten überhaupt nichts Soldatisches mehr als 
die Montur; ihre Haltung angesichts feindlicher Cavallerie- Angriffe 
spottete jeder Beschreibung. 

Einfach und naturgemäß wäre es gewesen, für weitgehende 
Patrouillen Cavallerie, für Patrouillen im nahen Bereiche Infanterie 
zu verwenden. Einerseits aber der Mangel an Vertrauen in die 
Cavallerie, anderseits die irrige Fährte, auf welche die Friedens-Aus- 
bildung der Infanterie im Patrouillendienste gerathen war, führte zur 
Entsendung weitgehender Infanterie-Patrouillen, deren Meldungen 
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meist zu spät kamen. Man hatte im Frieden wenige ausgewählte 
Leute der Infanterie zu Distanzgehern ausgebildet und über der 
Marschleistung den eigentlichen Patrouillendienst vergessen. Die Folge 
war, dass Unterofficiere und Mannschaft im letzteren Dienste sich 
recht ungeschickt zeigten, und wir schlechte Sichernngspatrouillen 
auf dem Marsche, wertlose Gefechtspatrouillen und Flankendeckungen, 
unbrauchbare Patrouillen bei den Vorposten hatten. Ich glaube, dass 
im Patrouillendienste jeder Unterofßoier und nlle Leute ausgebildet 
sein müssen ; eine Compagnie kommt mit 1 — 2 Patrouille-Commnn- 
danten nicht aus. Es ist wohl einleuchtend, dass dieser Ausbildungs- 
zweig allein einen ganz beträchtlichen Theil der Compagnie-Aasbildungs- 
zeit in Anspruch nimmt und dass er mit jeder Übung verbunden 
werden muss. 

Wie oft behinderten Gefechts- Patrouillen die Feuereröffnung, 
wie selten erfüllten sie ihren Zweck, weil man sich gewöhnt hatte, sie 
schematisch in jedem Terrain, auch bei vollkommener Übersicht aus- 
zusenden, und weil die Detail- Ausbildung in diesem Zweige, wo 
der Unteroflficier und der Soldat denken müssen, vernachlässigt 
worden war. 

Der gleiche Formalismus wie im Patrouiilen-Dienste machte sich 
bei der Sicherung und bei der Erhaltung der Verbindung geltend. 
Wenn nur eine Verbindung ausgeschieden war, hielt sich sohon jeder 
für beruhigt. Thatsächlich aber functionierte die Verbindung zwischen 
den einzelnen Colonnen sehr schlecht, die Colonnen-Commandanten 
waren über die Vorgänge bei den Naehbarcolonnen fast nie orientiert, 
obwohl manchmal ganze Abtheilungen eingeschoben waren. Und 
doch ist das Mittel, einen Officier nebst einigen Heitern mit der 
Naehbarcolonne marschieren zu lassen, so einfach. Auch um die 
Verbindung rückwärtiger Treffen mit den vorderen im Gefechte stand 
es nicht besser. 

Man spricht viel von Keibungen im inneren Dienste hei manchen 
Truppenkörpern und gibt die Schuld hieran dem Umstande, dass bei 
diesen Truppen die Schulen vernachlässigt wurden. Ich hatte keine 
Gelegenheit, Beobachtungen hierüber zu machen, doch leuchtet die 
Sache wohl ein ; denn vieles lässt sich gründlich und mit Erfolg nur 
im Zimmer dem Manne beibringen, und namentlich mit den Unter- 
officieren muss oft Schule gehalten werden über Dinge, die man im 
Freien bei der Übung selbst nicht zeigen und lernen kann. Ich war 
vor dem Kriege in einer Garnison mit einem Truppenkörper, dessen 
Compagnien den ganzen Winter hindurch vormittags im Freien übten, 
während nur nachmittags mit müden, schläfrigen Leuten Schule ge- 
halten wurde, wobei natürlich der größte Theil infolge der verschie- 
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denen Nachmittagsdienste fehlte. Dass das Resultat eines solchen 
Unterrichtes fast Kuli ist, bedarf nicht der Begründung, ebensowenig 
wie die Behauptung, dass lange Belehrungen im Freien bei winter- 
licher Kälte, dünner Bekleidung und nassen Füßen wenig Nutzen 
bringen. 

Wohl mag eine der Ursachen dieser Reibungen auch die ans 
Krämerhafte streifende Centralisation gewesen sein, welche im Frieden 
bei allen Stellen und in allen Zweigen von Jahr zu Jahr trotz des 
beliebten Schlagwortes Decentralisation und Arbeitsteilung“ be- 
ständig zunahm. 

Vielseitig wird behauptet, dass die aus dem Reserveverhältnisse 
«ingerückten Unterofficiere und Soldaten, insbesondere jene der 
ältesten Jahrgänge, besser entsprochen hätten als die Präsenz-Mann- 
schaft. Wenn dies — die Richtigkeit der Behauptung vorausgesetzt — 
auch zum großen Theile dem zuzuschreiben ist, dass die Reservisten 
gereifte, ernste Männer sind, so drängt sich doch unwillkürlich der 
Gedanke auf, dass wir während der letzten Jahre in der Ausbildung 
in manchen Stücken Rückschritte machten, indem wir uns allmählich 
und unmerklich vom Kriegszwecke entfernten. Zum Theil mag die 
Ursache vielleicht auch darin liegen, dass die Detailausbildung der 
zur WafFenübung eingerüokten Reservisten meist ungestört in einem 
abgelegenen Winkel erfolgte. 

leb übergehe nun zur Besprechung der Ausbildung der Com- 
mandanten, soweit dieselbe nicht schon im vorhergehenden behandelt 
wurde. 

Einfach und naturgemäß wäre es gewesen, itn Frieden Aufgaben 
zu stellen, wie sie der Krieg mit sich bringt, nämlich einfache, 
kriegsgemäße, im Rahmen des Ganzen liegende Aufgaben. 

Unsere Aufgabenstellung war jedoch von Jahr zu Jahr oompli- 
cierter geworden, es schien, als schämte man sieh geradezu, eine 
einfache Aufgabe zu stellen. Selbstverständlich wurden auch die 
Lösungen complieiert, eine einfache Lösung, soweit eine solche bei 
einer complicierten Aufgabe überhaupt möglich ist, war meist schlecht. 
Dadurch wurde eine Verbildung in den taktischen Anschauungen, 
eine ganz irrige Ansicht über den Krieg hervorgerufen; man gewöhnte 
sich, hinter jedem Satze der Aufgabe — und dieselbe bestand meist 
aus sehr vielen Sätzen — einen Hintergedanken zu suchen, manchmal 
mit Recht, manchmal mit Unrecht, und jeder Satz der Aufgabe rief 
auch wieder eine complicierte Maßnahme hervor. Um das einfache, 
kriegsgemäße Denken war es geschehen. 

Nun kam der Krieg mit seinen so einfachen Aufgaben, wie : 
„Die Colonne hat N. zu erreichen“. Es mag Dir unglaublich er- 
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scheinen, aber es ist Thatsache, dass diese einfachen Aufgaben von 
dem durch den Friedensgebrauch zum complicierten Denken erzogeneu 
Gehirn nioht verstanden oder doch compliciert ausgeführt und in den 
meisten Fällen aus diesem Grunde nicht gelöst wurden. 

Einfach und naturgemäß wäre es gewesen, im Frieden so zu 
befehlen, wie es der Krieg verlangt, nämlich kurz, mit Präcisierung 
einer einfachen Aufgabe, ohne die Art der Durchführung vorzu- 
schreiben. 

Man hatte sich jedoch im Frieden gewöhnt, dem Untercommun- 
danten nicht nur eine complicierte Aufgabe zu übertragen, sondern 
ihm im vorhinein auch langathmige, complicierte Weisungen für die 
Durchführung zu geben, ihm jedes Detail vorzuschreiben. Im Kriege 
wurden solche Befehle beim ersten Schüsse unausführbar oder zweck- 
widrig, weil die Verhältnisse ganz anders lagen, als sie der Befehlende 
angenommen hatte. Der Untercommandunt war daher vor die Wahl 
gestellt, entweder durch stricte Befolgung des Befehles dem Ganzen 
zu schaden oder durch selbständiges Handeln sich den Vorwurf des 
Ungehorsams zuzuziehen. Meist wurde das erstere vorgezogeu, wenn 
auch unwissentlich aus blindem Gehorsam, und daran kann nur die 
Friedenserziehung schuld sein, welche den Unterführer geschult hat, 
nach einer im voraus alles Detail bestimmenden Instruction zu handeln, 
nicht aber, einen kurzen Auftrag den Verhältnissen entsprechend uus- 
zuführen ; eine Friedenserziehung, welche jedes selbstthätige Handeln 
unterdrückte und als Insubordination verurtheilte ; eine Friedens- 
erziehung, welche bei einer dem erhabenen Gedankengange des zu- 
fälligen Obergottes nicht ganz conformen Lösung nicht nach den 
Gründen fragte, sondern sofort mit dem erdrückenden Argumente 
der Unfehlbarkeit des Vorgesetzten den Wahn, dass sich „der Soldat 
muss können fühlen“, im Keime erstickte. Häufig wurde in solchen 
Lagen auch angefragt und um neue Befehle gebeten, wodurch kost- 
bare Zeit verloren gieng, die der Gegner sehr geschickt ausnützte t 
infolge dessen waren auch die abändernden Befehle bei ihrem Einlangen 
längst von den Ereignissen überholt. 

Ich glaube, dass unter dem Eindrücke des Krieges die lang- 
athmigen, übrigens auch im Frieden kaum verständlichen Befehle, 
oder richtiger Instructionen, oft gar nicht verstunden und über dem 
Unwesentlichen das Wesentliche nicht aufgefasst wurde. 

In vielen Fällen wieder wurde den Untercommandanten gar 
nichts befohlen, weil man sich im Vergleiche zu den Friedens- 
übungen über die Verhältnisse beim Gegner zu wenig orientiert 
wähnte, um disponieren zu können. 
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Durch diese Befehlsverhältnisse werden manohe Ereignisse des 
letzten Krieges erklärlich, welche sonst einfach unverständlich wären. 

Der Drang, alles selbst zu befehlen und anzuordnen, gieng aber 
auch im Frieden sehr weit. Höhere Commandanten ordneten sowohl 
bei Übungen als im inneren Dienste Details an, welche den Unter- 
abtheilungs-Commandanten obliegen, so dass sich die Unterführer 
ganz naturgemäß gewöhnten, aus eigener Initiative gar nichts zu 
tkun, sondern immer auf Befehle zu warten. Im Kriege verloren die 
höheren Commandanten aber sehr bald den Überbliok und die Be- 
herrschung der Details, so dass letztere einfach ganz unterblieben. 

Bei der geschilderten Art der Befehlsertheilung sollte man 
meinen, dass der zur Stellvertretung des Commandanten Berufene 
immer vollkommen ausreichend orientiert gewesen wäre, um sofort 
die Leitung zu übernehmen. Weit entfernt. Es dauerte meist, nach- 
dem ein Führer gefallen war, recht, recht lauge, bis der Stellver- 
treter ausfindig gemacht, über die Sachlage orientiert und imstande 
war, thatsiichlich das Corainando zu übernehmen. Im Frieden fiel 
eben nie ein Commandant, die vom Reglement vorgesehriebene 
Orientierung des Stellvertreters war nicht nüthig und wurde meist 
unterlassen ; diese Friedensunterlassung übertrug sich auf den Krieg 
und war um so nachtheiliger, als viele Commandanten fielen, wieder 
infolge einer Friedensgewohnheit, nämlich der, in den vordersten 
Linien herumzureiten und Detail- Anordnungen — manohmal für 
Schwärme — zu treffen. Dies hatte auch die weitere Folge, dass die 
Commandanten sehr sohwer zu finden waren, Meldungen von unter- 
geordneten und Befehle von höheren Stellen häufig post festum an 
ihre Adresse gelangten. 

So hat eine böse Friedensgewohnheit eine ganze Reihe von 
Nachtheilen im Kriege hervorgerufen, wie auch die üblen Folgen von 
Friedensunterlassungen nicht ausblieben. Dazu gehört z. B. das Dis- 
ponieren mit Theilen der Colonne, welche man im Frieden fast nie 
zu sehen bekam. Der Bataillons-Commandaut, gewohnt immer nur 
mit den vier Compagnien zu befehlen, vergaß auf die Munitions- 
wagen, der Ilegiments-Commandant, beschäftigt mit der Beobach- 
tung des Feindes und der Verwendung der Bataillone, dachte nicht 
daran, mit den Blessiertenträgern und Oflfioiersdienern zu disponieren, 
die höheren Commandanten vergaßen auf die Anstalten und Trains, 
und alle diese Anhängsel der Truppe, sich selbst überlassen, be- 
nahmen sich höchst ungeschickt, behinderten die Truppen, und waren 
gewiss nie dort zu finden, wo man sie brauohte. 

Die großen Verluste, welche wir erlitten haben, wären wohl 
durch die bisher dargelegten Verhältnisse genügend begründet; es 
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trug aber wesentlich auch unsere unzweckmäßige Adjustierung bei. 
Einfach und naturgemäß wäre es gewesen, die Truppe kriegs- 
gemäß zu adjustieren, namentlich bei Wahl der Farbe die Natur zu 
ltathe zu ziehen, welche ja diesbezüglich in der Thierwelt Muster- 
haftes geschaffen hat. Trotz vielfacher Stimmen war man jedoch 
stillschweigend über diese Frage hinweggegangen, und unsere Truppen 
haben diese Unterlassung schwer gebüßt, denn der Gegner war in 
seiner praktischen Adjustierung mit Sohutzfarben schwer erkennbar, 
während unsere Truppen sowohl einzeln als in Massen bereits auf 
große Entfernungen gut fassbare Ziele boten. Ich glaube, dass dieser 
Umstand wesentlich dazu beigetragen hat, unsere Überlegenheit an 
Zahl auszugleiohen. 

Man wird, wie dies ja gewöhnlich geschieht, alle möglichen und 
unmöglichen Ursachen für unsere Misserfolge herausklügeln. Ich bin 
der Überzeugung, dass in allererster Linie und fast einzig die Ver- 
bannung der Einfachheit aus unserem Heere in den meisten 
Zweigen, vorwiegend aber in Bezug auf die Ausbildung und Erzie- 
hung im Frieden, die Schuld trägt. 

Wenn nunmehr auf Grund der Erfahrungen dieses Krieges 
dessen Forderungen allseits erkannt und als leitender Gedanke für 
alle Friedensthätigkeit angenommen werden, wenn uns das erlittene 
Missgeschick auf den Weg des Einfachen und Kriegsgemäßen zu- 
rückführt, so muss man schließlich unseren unglücklichen Krieg als 
ein Glück, gleich einem reinigenden Gewitter, ansehen. Wären wir 
auf dem betretenen Wege noch einige Jahre weiter gewandelt, so 
wäre uns wahrscheinlich eine noch größere Katastrophe und herbere 
Enttäuschung besohieden gewesen. 

Freilich liegt die Gefahr nahe, dass bei nicht richtiger Er- 
kenntnis der wahren Ursachen in mancher Beziehung gerade das 
Gegentheil von dem eintritt, was noththut, so z. B. betreff der 
Wahrung des Wirkungskreises der Unter-Commnndanten. Vielleicht 
wird inan, in völliger Verkennung der Ursachen, die Beschränkung 
der Selbstthätigkeit, das Misstrauen gegen die Untergebenen und 
deren kleinliche Bevormundung noch steigern, indem man die Schuld 
in den Untercommandanten selbst, nicht aber in ihrer Friedens- 
erziehttng sucht. 

AVer kann wissen, welche Folgerungen von verschiedenen Seiten 
aus derselben Thatsache gezogen werden ! 

Vorläufig sind wir wegen unseres Missgeschickes zu bedauern, 
vielleicht bald schon wegen Unverbesserlichkeit zu verurtheilen. 

Dein 


Simplex. 
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Erdhöhlen als granatsichere*) Kriegsunter- 
künfte. 

(Mit Tafel Nr. 1.) 

Von Oberlieutenant von Brunner. 

Im „Leitfaden für den Unterricht in der beständigen Befestigung* 
des General-Majors Moriz Ritter von Brunner ist auf Seite 41 der 
eben erschienenen 5. Auflage folgender Passus zu lesen: 

„Anmerkung. Für jenen Theil der Festungs-Besatzung, welcher 
nicht in Werken untergebracht, aber dennoch in der Wirkungs- 
sphäre des Angreifers gehalten werden muss (die Reserve), kann in 
einer großen Festung ein absoluter Schutz durch bombensichere 
Casematten aus finanziellen Gründen nicht geboten werden, sondern 
man muss sich zumeist mit granatsioheren Unterkünften, die zum 
großen Theile erst im Kriege provisorisch hergestellt werden, 
begnügen. 

„Ein gutes Auskunftsmittel ist diesfalls, wenn man von Berg- 
hängen (Lehmwänden) aus, in standfestem Boden keller-, tunnel- 
oder minengangartige Höhlen ausarbeitet, in welchen, wenn die 
Erddecke die gehörige Mächtigkeit besitzt, auch gegen Bomben 
absoluter Schutz gefunden werden kann. 

„Diese Höhlen, von den Franzosen logements-cavernes genannt, 
müssen in nicht haltbarem Boden ausgemauert oder mit Holz 
bekleidet werden. 

„Sie werden mit ihrer Längenriohtung senkrecht auf die feind- 
liche Schussrichtung gestellt und erhalten an jeder Stirnseite einen 
senkrecht abzweigenden Ausgang, wodurch zugleich der Luftzug 
gefordert wird.“ 

Da diese Idee als scheinbar neu zu Widersprüchen, respective 
Bedenken Anlass geben könnte, wurde mir seitens des Verfassers die 
Anregung zutheil, Nützlichkeit und Ausführbarkeit des Vorschlages 
weiter darzulegen, ferners constructive Details festzustellen, kurz — 


*) Als „granatsicher“ bezeichnet man jene Decke, welche Schutz gegen die 
Granaten bis einschließlich der 18 cm kurzen Kanone gewährt, „bombensicher“ 
werden jene Decken genannt, welche Schutz gegen schwere Brisanz-Bomben mit 
circa 25 kg Ecrasit oder ähnlich wirkender Brisanzstoffe bieten. 

Aus später zu erörternden Gründen wird gegen letztere im vorliegenden 
Falle kein Schutz angestrebt, wenngleich die Erreichung eines solchen durchaus 
nicht ausgeschlossen ist. 
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der Idee greifbare Gestalt zu verleihen, was in Folgendem versucht 
werden soll. 

Um vor allem zu veranschaulichen, wie solche Höhlen gedacht 
sind, wird auf die Figuren der Tafel verwiesen. 

Der Hohlraum ist mit Rücksicht auf seine Benützbarkeit als 
„Unterkunft“ respective „Unterstand“, der oberhalb befindliche Erd- 
körper mit Rücksicht auf Eindringungstiefe und Wirkung des 15 cm 
Mörser- und 18 cm Haubitz-Geschosses mit circa 4-8 kg Ecrasit 
dimensioniert. 

Auf Sicherheit gegen die schweren Brisanzbomben wird ver- 
zichtet, da selbe nur in geringer Zahl im Belagerungsparke Vor- 
kommen, daher für die wichtigsten Zwecke, Bewertung der Forts, 
verwendet werden müssen. — Es könnte sich also nur zufällig eine 
Bombe anderswohin verirren. 

Die Nützlichkeit. 

In Festungen sind nur die Besatzungen permanenter Werke 
bombensicher, jene der feldmäßigen Intervall-Infianterie-Schanzen 
granatsicher uutergebracht. Die Artillerie-Bereitschaften der Zwischen- 
batterien, ferners die Bereitschaft der Bezirks-Reserve zur ersten 
Besetzung der Intervalle genießen zumeist nur einen geringen Schutz 
in Laufgräben und zwar kaum mehr, als gegen Shrapnelfüllkugeln 
und kleinere Splitter von Brisanzgeschossen, gegen welche man allen- 
falls leichte Eindeekungen herstellen kann. 

Der restliche Theil der Bezirks-Reserve, Haupt- Reserve, Arbeiter- 
Abtheilungen und schließlich auoh die Einwohnerschaft sind zwar 
während des Artilleriekampfes um die Gürtellinie weniger oder gar 
nicht gefährdet, wohl aber während einer Beschießung des Innen- 
raumes der Festung. 

Schon seit jeher besteht daher das Bestreben, sich gegen die 
Wirkung einer solchen Beschießung zu sichern. 

Vor Einführung des gezogenen Mörsers konnten nun Gewölbe 
von Wohngebäuden, daher mit verhältnismäßig geringer Dicke, Blen- 
dierungen aus Balken, Kellerräume etc. diesem Zwecke dienen, da 
einerseits die Wirkung der Bomben an sich eine geringere war, an- 
dererseits infolge mangelhafter Ziinder-Construction die wenigsten 
explodierten. 

Heute stehen die Verhältnisse natürlich ganz anders. — Es 
genügt der Hinweis auf Eorasitgeschosse, Präcision und Verlässlich- 
keit, dann große Portce des gezogenen Mörsers, um die gesteigerte 
Gefahr vor Augen zu führen — ebenso sei daran gedacht, dass die 
Besatzung moderner Festungen ein Vielfaches der Ziffer von früher 
erreicht hat. 
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Demgemäß wird in neueren Lehrbüchern die Wichtigkeit bom- 
bensicherer Unterkünfte wenigstens für die Infanterie- und Artillerie- 
Bereitschaften in den Intervallen betont (Welitschko geht in dieser 
Forderung noch viel weiter), und sollen solche, wenn auch nur in 
geringerem Umfange, in einzelnen Staaten auoh thatsächlich ausgeführt 
worden sein. 

Die Kriegsgeschichte lehrt eben in vielen Beispielen die in jeder 
Hinsicht nachtheiligen Folgen des Bombardements auf nicht gedeckte 
Besatzungstheile und die Einwohnerschaft fester Plätze. 

Beispielsweise betrugen die bezüglichen Verluste 1855 in 
Sebastopol während der lOtägigen Beschießung vom 28. März bis 
7. April 6131 Mann nach 160.000 Schuss. — A~on der 48.000 Mann 
starken Besatzung waren nur 6000 granat- oder bombensicher unter- 
gebracht, während ein Theil in der gefährdeten Zone einfach lagerte. 
— Zur Erzielung erwähnter Wirkung benöthigte man ein Metall- 
gewicht von 4,216.320 kg, also 687 kg, respeotive 36 Schuss pro 
Mann. 

Die Geschosszahl eines modernen Belagerungs- Artillerie-Parkes 
von circa 400 Geschützen würde also unter gleichen Umständen 
genügen, um 12.000 Mann, d. i. 1 f i obgenannter Besatzung kampf- 
unfähig zu machen. 

Beim ersten Bombardement von Sebastopol vom 5. bis 17. 
October 1854. wo noch gar keine deckenden Unterkünfte vorhanden 
waren, zeigte die verschossene Metallmenge in Bezug auf die erzielten 
Verluste die 4- bis 5fach geringere Ziffer, nämlich 157 kg Eisen 
oder 8 Schuss pro kampfunfähigen Manu. 

Da unter solchen Umständen von langem Aushalten nicht die 
Itede gewesen wäre, musste man an die Herstellung geschossicherer 
Unterkünfte gehen, was den bereits besprochenen Erfolg hatte.*) 

1870 kamen in Straßburg circa 1100 kg Eisen pro Mann Ver- 
lust, wenn man jenen durch Gewehrfeuer hinzurechnet, welcher bei 
den Ausfällen ziemlich beträchtlich war, ziffermäßig aber nicht 
bekannt ist. 

Im Ganzen wurden 2441 Mann und 1000 Einwohner getödtet 
oder verwundet.**) Diese Ziffer ist also für den Vertheidiger günstiger 
als bei Sebastopol, was sich durch das Vorhandensein, wenn auch 
nur weniger bombensicherer Decken und der vielen gegen Spreng- 
stücke Schutz bietenden Häuser erklärt. 

*) nach Buinizki. 

**) nach Wagner. 
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Immerhin müssen diese Verluste als relativ bedeutend bezeichnet 
werden und führten wenigstens indirect die Übergabe der Festung 
herbei. 

Hätten Besatzung und Einwohner ausgiebigeren Schutz genossen, 
so würde sich die Capitulation wohl bedeutend verzögert haben. 

1870/71 weist auch Beispiele kleinerer Festungen auf, welche 
lediglioh infolge des Bombardements in die Hände der Deutschen fielen. 

Andererseits zeigte das mit Casematten für die ganze Besatzung 
versehene Fort Mortier bei Neu-Breisaeh naoh 3513 Schuss erst einen 
Verlust von 9 Mann, d. i. 390 Schuss pro Mann. 

Was die Beschießung des Xoyaus und der Stadt selbst anbelangt, 
so ist dieselbe heutzutage vermöge der großen Entfernung des Fort- 
gürtels, wenn überhaupt möglich, so doch weit weniger gefährlich. Nach 
Verlust von einigen Forts ändern sich aber die Verhältnisse, und müssen 
daher auch granatsiohere Unterkünfte innerhalb des Novalis vor- 
handen sein. 

Abgesehen von den materiellen Verlusten wirkt das Bombarde- 
ment durch die unausgesetzte Lebensgefahr für Besatzung und Ein- 
wohner auch moralisch deprimierend, wodurch der Vertheidigungs- 
fahigkeit des Platzes Abbruch gethan wird. 

Die erhöhte Bedeutung bomben- oder wenigstens granatsicherer 
Anlagen in modernen Festungen kann sonach keinem Zweifel unterliegen. 

Nun aber die 

Ausführbarkeit, 

— lassen wir Ziffern sprechen. 

Wollte man bomben- respective granatsichere Unterkünfte im 
landläufigen Sinne, d. h. aus Eisen und Betou herstellen, so würden 
die Kosten pro Mann erfahrungsgemäß 1000, beziehungsweise 300 fl. 
betragen, für eine Besatzung von z. B. 40.000 Mann also 40, bezie- 
hungsweise 12 Millionen Gulden. 

Abgesehen davon, dass diese Summe bereits im Frieden zur 
Verfügung stehen müsste, ist wohl klar, dass kein Staat das leisten 
wird — besonders wenn er viele Festungen hat. 

Was aber provisorische Bauten in bisherigem Sinne anbelangt,*) 
so sind bombensichere überhaupt nioht herstellbar, während granat- 
sichere eine Unmenge Holz und Zimmerleute beanspruchen, welche 
auch für wichtigere Arbeiten (Zwischenbatterien, Zwischenwerke) 
meist nur für den eingeschränktesten Bedarf vorhanden sind. 

Geschehen muss aber etwas, denn die Nothwendigkeit verlangt 
es, und muss die Hauptarbeit aus bekannten Gründen dem Kriegs- 
fälle überlassen bleiben. 

*) Aus Holz, Schotter und Erde. 
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Der eingangs erwähnte Vorschlag gibt nun diesbezüglich ein 
Mittel zur Hand. 

Wohl scheint es befremdlich, dass wir Höhlenbewohner werden 
sollen, doch gar so grässlich ist ja der Gedanke nicht, denn es gab 
immer und gibt noch solche. Man braucht nur von Wien nach Press- 
burg zu fahren und sieht welche. Ganz abgesehen nun von den Trog- 
lodyten sind in nächster Nähe Beispiele von geradezu großartigen 
Höhlenwohnungen vorhanden und zwar die sogenannten „Erdställe“ 
oder „Ilauslöoher“ im Waldviertel von Nieder-Osterreich und in 
Mähren, welche in vorhistorischer Zeit bewohnt wurden.*) 

Auch in der Kriegsgeschichte finden Bich vereinzelte Beispiele der 
Anwendung von Höhlen, namentlich als Pulvermagazine. So wurden 
im amerikanischen Secessionskriege bei Port Hudson und Vicksburg 
Höhlen als granatsiohere Unterkünfte ausgeführt. 

In Olmütz 1866 (Genie-Director Oberst Freiherr von Scholl) 
wurden mineugangartige Höhlen als Pulver-Magazine angewandt. 

Im Kriege hilft man sich eben, wie man kann. — Manches, 
was im Frieden belächelt wurde, kommt durch die zwingende Noth- 
wendigkeit zu Ehren. 

W as die nachfolgenden Erörterungen und Berechnungen anbe- 
langt, so fußen selbe hauptsächlich auf theoretischer Grundlage und 
müssten die Resultate auf Grund leicht durchführbarer Versuche 
raodificiert werden, wozu in Folgendem die Anregung gegeben 
werden soll. 

A) Verfügbare Arbeitszeit: 

Es wurde bereits hervorgehoben, dass die Ausführung dieser 
Höhlen wohl größtentheils der Ausrüstungsperiode überlassen sein 
muss, denn es handelt sich um immerhin als vergänglich anzusehende 
Constructionen, wenngleich, wie früher erwähnt wurde, es solche von 
100- und lOOOjährigem Bestände gibt. 

Demgemäß sei die verfügbare Zeit mit 6 Wochen für den 
Gürtel, mit 10 Wochen für das Noyau und das Innere einer Lager- 
festung angenommen. 

B) Vorbedingungen: 

Um in dieser Zeit überhaupt etwas leisten zu können, müssen 
günstige Vorbedingungen vorhanden sein. 

In unserem Falle standfestes Erdreich, z. B. Lehm oder Letten 
(Löß) leicht bearbeitbarer (verwitterter oder zerklüfteter) Fels, welch 
letzterer allerdings schon zur Arbeit im Frieden einladet. 

") F. L. Karner und 31. Trapp in den Mittheilungen der anthropologischen 
Gesellschaft. 

Dr. G. Kiehl in den Blättern für Landeskunde von Nieder-Österreich. 
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Selbst in manchem Sandboden dürften solche Höhlen ausführ- 
bar sein, wie dies ausgedehnte unterirdische Weinkeller Nieder- 
Osterreichs (Spannweite 5, Höhe 4 Meter) beweisen, die schon über 
100 Jahre stehen. 

Die Franzosen refleetieren auch in minder günstigem Boden auf 
derartige „logements cavernes“, doch gilt bei ihnen als Kegel, dass selbe 
nachträglich ausgemauert werden. 

Das kürzlich erschienene r Nouveau manuel de fortifieation per- 
manente par un offioier sup. du Gönie u und Hennebert geben viele 
diesbezügliche Beispiele. 

In unserem Falle wird jedoch wegen des großen Zeitbedarfs 
auf Bekleidungen im allgemeinen nicht retlectiert. 

Eine weitere Vorbedingung sind günstige Grundwasserverhält- 
nisse, welche in der Kegel in der Ebene nicht angetroffen werden. 

Die geforderten Bedingungen sind nun bei unseren einzigen 
großen Festungen Przemygl und Krakau stellenweise vorhanden. Sie 
weisen Lehmboden und günstige Niveau- Verhältnisse auf. 

In den südlichen Festungen, in Süd-Tirol und in der Hercego- 
wina, ist Fels vorhanden, welcher Anlnss zur Ausführung von Höhlen 
bereits im Frieden gibt. 

C) Arbeitskräfte: 

Jedenfalls ist in erster Linie auf Civil zu refleetieren. — Da 
die nötbige Arbeiteranzahl — wie später berechnet — keine große 
ist, dürften sich aber vielleicht auch die Truppen nicht scheuen, er- 
forderlichen Falles für ihren Schutz selbst Hand anzulegen. Besser, 
es arbeiten, wie später ausgefübrt werden wird, 32 Mann per Com- 
pagnie durch einige Wochen, als dass eventuell noch mehr Leute 
überlliissigerweise fallen. 

D) Lage im Terrain: 

Die Unterkunfts- Höhlen dürfen nicht zu weit von dem taktischen 
Verwendungsorte der Truppen liegen. 

Andererseits sollen speoiell die Unterkünfte für die Artillerie- 
und Infanterie-Bereitschaften der Gürtellinie außerhalb des Stren- 
bereicbes des auf die Intervall-Aulagen abgegebenen Feuers sich 
befinden. 

Jedenfalls ist verdeckte oder maskierte Lage von Vortheil. 

E) Günstige Terrain-Configuration: 

1. Am günstigsten ist natürlich eine steile Wand von genügen- 
der Höhe, an deren Fuße man die Aushöhlung beginnt. 

2. Selbst Böschungen unter 4:5 sind noch günstig, da die 
unter 60® gegen den Horizont auf dieselben auffallenden Granaten 
(Bomben) abprallen oder nur wenig eiudringen dürften, daher man 
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die deckende Erdschicht viel geringer annehmen kann, als bei voll- 
ständigem Eindringen der Fall sein müsste. (Siehe Fig. 6.) 

3. Bei flacher Böschung erhöht sieh das Arbeitsquantum immer 
mehr, oder es wird, indem man weniger tief unter dem Boden vor- 
geht, die Sicherheit eine geringere. 

Immerhin ist wenigstens Schutz gegen Flachbahnfeuer, dann 
flacheres Haubitzfeuer und gegen Sprengstücke gewährleistet, während 
Mörsergeschosse möglicherweise localen Einsturz bewirken. Dieser 
wird aber wenig zu bedeuten haben, da man es nur mit einer Minen- 
garbe aus Lehm zu thun hat, welohe von Mineuren nie gefürchtet 
wurde. 

4. In horizontalem Terrain wird, wenn schon mit selbem 
gerechnet werden sollte, kaum etwas zu machen sein. 

In den unter 3. und 4. erwähnten Fällen dürfte sich eine ge- 
wöhnliche provisorische Unterkunft aus Holz wohl als leichter her- 
stellbar erweisen — wenn man nur über letzteres und die nöthigen 
Zimmerleute verfügt. 

5. Im Felsboden liegen die Verhältnisse relativ günstiger, da 
einerseits steile Böschungen stets Vorkommen, andererseits die Decke 
viel schwächer gehalten werden kann. 

F) Calcül über die Deckenstärke: 

Der Ausführlichkeit halber werden hier auch bombensichere 
Decken betrachtet. 

1. Lehmboden. 

a) Granatsicher: Siehe Figur 8. 

Eindringungstiefe des 15 cm Mörsergeschosses errechnet in der 
Schussrichtung 3" 75, reduciert auf die verticale Richtung 
«',=3.75 sin ß0°=3-20 in. 

Sicherheitshalbmesser für 4‘8 kg Ecrasit: 

«y=l-4/=l-4l/i =l-4 ]/-£=3-5, 
demuaeh erforderliche Gesammtstärke ö - 7 in. 

b) Bombensicher: (für Patronen-Magazine) Eindringungstiefe der 
21 cm Bombe L/ö in der Schussrichtung im Maximum 7 m, reduciert 
auf die verticale Richtung ß«i; Sioherheitshalbmesser für 25 kg 
Ecrasit 

«\=1‘4 J/ -^-=5’00 nt 

demnach erforderliche Gesammtstärke der Decke 1 t'OO in.*) 

Dies die theoretische Berechnung, welche von den ungünstigsten 
Voraussetzungen ausgeht, nämlich Geschosse mit Verzögerungszündern 
versehen und maximalem Einfallswinkel. 

•) Die Franzosen (Hennebert) verlangen 12 <«. 
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Weiters ist reiner Lehm vorausgesetzt. Ist selber z. B. mit 
Sand gemengt, so verringert sich die Eindringungstiefe bedeutend ; 
der Treffer müsste übrigens gerade ober der Scheitellinie des Gewölb- 
bogens ausfallen, während weiter seitwärts natürlich mehr Erdreich 
sich befindet. 

Der errechnete Sicherheitshalbmesser bezieht sich auf eine con- 
oentrierte Ladung, während jene des Geschosses eine gestreckte ist, 
daher schwächer wirkt. Außerdem muss ja ein Tlieil der Energie des 
Präparats zum Zerreißen der Geschosswand aufgewendet werden. — 
Endlich ist Ecrasit ein brisantes Präparat, welches im Erdreich eher 
schwächer wirkt, als errechnet worden ist. 

Mit Rücksicht auf diese Umstände wurde in dem Beispiele 
(Fig. 10) auf 6 m Erddecko herabgegangen, und könnte man sich 
bei einer bombensicheren Decke mit 10 in begnügen. 

Alles Gesagte gilt für den eventuell horizontalen Theil der 
überlagernden Erdschichte. 

Bei gebösohter Oberfläche gilt die bereits erwähnte Erwägung 
wegen des Abprallens der Geschosse und wurden in dem Beispiele 
Fig. 10 zwei Meter, in Fig. 11 3 'bin an der schwächsten Stelle 
angenommen. 

Übrigens wäre ein Versuch mehr wert, als die ganzen Berech- 
nungen. 

2. Felsboden: 

Hier wird eine Tabelle über die Stärke vou Betongewölben 
benützt und noch etwas zugeschlagen, da ein minder festes Fels- 
material vorausgesetzt wird. 

Außerdem wird der Sicherheit halber volle Verdämmung an- 
genommen, da ja Erde sich über dem Felsen befinden könnte. 

a) Granatsicher: Bei einer Spnnnweite von 2 - 5 bis '6 bin laut 
Tabelle l‘4»t, mit Zuschlag 2 nt. 

b) Bombensicher: laut Tabelle 2'4 in, mit Zuschlag 3 in.*) 

Es wird wohl fast nie Vorkommen, dass man nur diese Stärken 
hat, denn man sprengt ja die Höhlen am Fuße der steilen Felswände 
aus und ergibt sich dann zumeist eine vielfach größere Deckenstärke. 

G) Form des Hohlraumes: 

Da die Standfestigkeit bei halbkreisförmiger Wölbung am größten 
ist, wurde diese durokwegs angenommen. 

Die Höhe des Anlaufes wurde bei kleiner Spannweite mit l - 6 nt 
festgesetzt, damit ein Mann selbst nahe der Wand aufrecht gehen 
könne. 


*) Die Franzosen verlangen 4 in. 
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Bei größerer Spannweite genügt, wenn man nur das Sitzen an 
den Wänden berücksichtigt, auch eine Anlaufshöhe von 1 in. 

Die Breite deB Hohlraumes wurde in den einzelnen Fällen 
derart bestimmt, dass einerseits Pritschen, respective Sitzbänke Platz 
haben, andererseits die Bewegung in Reihen, respective im Eiuzel- 
marsche möglich sei. 

Es ergeben sich sonach folgende Typen: 

a) Unterkünfte: 

Fig. 5. Eine Reihe Pritschen der Quere nach; geringe Spann- 
weite, — gestattet jedoch den Ausmarsch nur einzeln und bietet 
wenig Bequemlichkeit. 

Fig. 4. Eine Reihe Pritschen der Länge nach, hat den Vortheil 
besonders geringer Spannweite, wäre daher zu wählen, falls wegen 
zweifelhafter Standfestigkeit des Erdreichs doch eine Bekleidung 
nöthig erschiene. 

Fig. 7. Zwei Reihen Pritschen der Breite nach, ist am bequemsten, 
wäre jedoch wegen der großen Erdbewegung nur in Ausnahmsfallen 
zu wählen. 

Fig. 6. Zwei Reihen Pritschen der Länge nach, dürfte 
im Hinblicke auf Bequemlichkeit, Ausmarsch in Reihen, und doch 
verhältnismäßig geringer Cubatur am vortheilhaftesten sein. 

b) Unterstände: 

Fig. 3. Vier Reihen Sitzbänke, Ausmarsch in Doppelreihen, 
jedoch große Spannweite. 

Fig. 2. Zwei Reihen Sitzbänke, Ausmarsoh in Reihen, geringe 
Spannweite, dürfte am zweckmäßigsten sein. 

Fig. 1. Eine Reihe Sitzbänke, nur für Ausnahmsfiille, falls 
Bekleidung nöthig. 

Was nun die Längenausdehnung derartiger Räume anbelangt, 
so muss selbe vor allem dem taktischen Verbände entsprechen, also 
für Compagnien, Halboompagnien, Züge oder Halbzüge berechnet werden. 

Hiebei kann in den Fällen 

Fig. 4 und 6 — 1*9 ni, 

Fig. 1 bis 3, 5 und 7 — 08 nt Länge pro Mann angenommen 
werden. 

Da jedoch die Zahl der bei einem Arbeitsprofil anstellbaren 
Arbeiter eine fixe ist, ebenso die verfügbare Arbeitszeit, so hängt die 
Länge der Caverne auch hievon ab. 

So ergaben sich bei den Beispielen Fig. 10 und Fig. 11 Längen 
von 2b nt, also für */*> respective 1 Zug auf vollem Kriegsstaude, 
der übrigens mit Rücksicht auf Kranke und Abcommandierte nie 
vorhanden sein dürfte. 
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Je kürzer übrigens eine Ca verne, desto besser ist die Luft in 
derselben. 

Die später folgende sehr einfache Berechnung bei den erwähnten 
Beispielen gibt den besten Aufschluss über die Bestimmung der 
wünschenswerten Länge. 

H) Grundriss - Anordnung einesCavernen-Complexes 
für eine Compagnie. 

Nachdem die zulässige Länge bestimmt wurde, ergibt siel» 
daraus die Anzahl der Cavernen für 1 Compagnie, z. B. bei Fig. 10 
mit 8 Cavernen, bei Fig. 11 mit 4 Cavernen. 

Zwischen den einzelnen Höhlen wäre nun aus statischen 
Rücksichten ein Erdkörper von der Dicke gleich wenigstens der 
l‘/i fachen Höhlenbreite zu belassen. Ferners sind sämmtliche Höhlen 
an ihrem rückwärtigen Ende durch einen 1*20 m breiten Gang zu 
verbinden, einerseits um einen Luftzug herzustellen, andererseits um 
bei localem Einsturze durch eine andere Caverne das Freie gewinnen 
zu können, schließlich zum ungefährdeten Verkehr von Tagchargen 
etc. — 

Hieraus ergibt sich z. B. die Grundrissanordnung nach Fig. 9. 

Die durch die Aushebung gewonnene Erde ist unter Belassung 
eines 2'50 in breiten Raumes vor den Ausgängen, wie in Fig. 10 an- 
gedeutet, zu deponieren. 

Bei flacher Böschung müsste zuerst ein Einschnitt ausgehoben 
werden, von welchem aus man in die Wand einbricht; an den Stirn- 
seiten würden Rampen unter 1 : 6 zum natürlichen Terrain fuhren. 
(Fig. 11.) 

Außer den erforderlichen Belagsräumen für die Mannschaft 
kämen noch Accessorien in Betracht u. zw.: Officiersraum, eine kurze 
Caverne an einem Flügel nach Fig. 9. 

Küohe. Selbe fände ebenfalls in einer kurzen Caverne Platz 
und wäre mit irgend einer feldmäßigen Kochanstalt, wie solche im 
technischen Unterrichte normiert sind, zu versehen. 

Aborte wären in Form von Latrinen außerhalb des Complexes 
herzustellen, oder es könnte eine kurze Caverne für Kübel aus- 
gearbeitet wurden. 

I) Arbeitsleistung. 

Die erste Bedingung zur Anwendung der eben beschriebenen 
Höhlen in großem Maßstabe ist, dass sie in der verfügbaren Zeit mit 
geringen Kräften fertiggestellt werden können. 

Bei Lehmboden obwalten diesbezüglich günstige Verhältnisse, 
da die Lockerung der Erde durch das Untergraben sehr gefordert 
werden kann. 
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In Felsboden wäre, wie bereite erwähnt, auf die Herstellung im 
Frieden zu reüectieren. 

Es sei nun an zwei Beispielen bei den als günstig erachteten 
Profilen nach Fig. 6 und Fig. 2 die Berechnung durchgeführt. 

Die nöthigen Ausmaße sind aus den Figuren zu ersehen; als 
Grundlage der Berechnung diente das Bangebür- Ausmaß. 

a) Unterkunft nach Profil Fig. 6, Grundriss und Draufsicht nach 

Fig. 10, Einbruch in einer unter circa 4 : 5 geböschten Wand. 
Cubatur einer Caverne summt Einschnitt und Verbindungs- 
gang 220 m 3 

Anzustellen beim Lookern des Erdreiches: 2 Mann. 

1 Mann lockert per Stunde 0'3 m 3 

2 Mann daher in 10 Stunden 6‘0»« J 

daher 220:6 *= 37 Tage Arbeitszeit. 

Verführungs-Distanz: 75»«. Nachdem aber 2 in hoch deponiert 

wird: 75+2X10 = 95m 

Handlangertagwerke pro Cubikmeter Erdreich Schiebkarren- 
förderung nach Artikel 11 des Baugebür-Ausmaßes : 

auf 10 m Distanz 0'07, hiezu 

für weitere 9X10»»» 9X+022, 

daher Summe 0 - 07+0'198 = 0 - 268, also 
rund 0’3 Handlangertagwerke pro »» 3 . 

Im Ganzen 220XO'3 = 66 Tagwerke. 

Zur Verfügung stehen 37 Tage, daher täglich rund 2 Mann 
zur Förderung. 

Nachdem eine Compagnie 8 Cavernen benöthigt, hätten also 
4X6 = 32 Mann durch 37 Tage je 10 Stunden zu arbeiten. 

b) Unterstand nach Profil Fig. 2, Grundriss und Draufsicht 
nach Fig. 11. Einbruch in einer unter 1 : 6 geböschten Fläche. 

Die Arbeit theilt sich hier in 2 Theile : 

1. Herstellung eines Einschnittes und zweier Rampen unter 
1 : 6 bei Anstellung längs der ganzen Trace, um möglichst bald 

2. mit der Herstellung der Höhlen selbst, welche nun wie im 
vorigen Falle vor sich geht, zu beginnen, 

Berechnung der Arbeitsleistung : 

1. Einschnitt und Rampen: 

a) Erste Tiefenschichte bis 2 in, Erdforderung durch Werfen. 
Länge der Trace = 90 in. , 

90 

Anzustellende Arbeiter = 70 Mann, 

1 ‘aO 

Cubatur 1235 in 3 , 


Digitized by Google 



32 


Erdhöhlen als granatsichere Kriegsunterkünfte. 


12 


daher pro Mann — = 17’65 j» s , 

daher Arbeitszeit ^ ^ = 8 Tage. 

b) Zweite Tiefenschiohte bis zur Sohle, Erdförderung durch 
Sohicbkarren. 

Cubatur 550 in 3 , 

daher pro Mann - - - = 7-85 in 3 , 

1 <U 

7.5O 

daher Arbeitszeit — ^ — = 3 Tage. 

Hiezu Förderer mit Schiebtruhen: 

Bei einer Transportweite von 60-J-7X20 = 200 in sind per 
1 m 3 0 - 5 Tagwerke erforderlich. 

Im Ganzen 550 X 0'5 = 275 Tagwerke, daher per Tag 

275 „ . 

— - — - = <ü Vorderer. 


2. Herstellung einer Caverne mit Gang : 
Cubatur 

Anzustellen 2 Mann, (6«t 3 täglich) daher 


125 

6 


Arbeitszeit. 

Hiezu Förderer mit Schiebtruhen : 

Bei einer Transportdistanz von 250 m sind pro 
werke erforderlich. 


. 125 »«*. 
= 21 Tage 


in 3 0'6 Tag- 


Im Ganzen 0 - 6X125 = 75 Tagwerke, daher - 10 - = 4 För- 

w L 

derer nöthig. 

Die Cavernen für eine Compagnie können daher in 32 Tagen 
hergestellt werden, wobei 

70 Manu durch 8 Tage, 

140 „ „ 3 „ und 

24 „ n 21 „ erforderlich sind. 

Wir sehen also, dass in beiden Fällen die Herstellung inner- 
halb der zu Gebote stehenden Zeit möglich ist. Nun ergeben sich 
aber Tage, an denen infolge von Regen etc. nicht gearbeitet werden 
kann. 


Es gibt nun verschiedene Mittel, um das Versäumte einzu- 
holen, u. zw. : 

Entweder Arbeit bei Tag und Nacht in 2 Schichten zu 10, 
oder in 3 Schichten zu 8 Stunden. Oder man könnte die einzelnen 
Cavernen kürzer machen ; dadurch erhöht sich entsprechend die 
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Arbeiterzahl, da man dann mehr Höhlen für eine Compagnie aus- 
arbeiten müsste, als in den vorstehenden Beispielen. Hätte man aus- 
nahmsweise Pionniere für derlei Arbeiten verfügbar, so würde sieh 
die Arbeitsleistung verdreifachen. 

Eine Pionnier-Compngnie könnte z. B., falls die Schiebtruhen 
durch Civil- Arbeiter oder Infanterie geführt würden, in 42 Tagen 
Cavernen nnch Beispiel Fig. 10 für 30 Compagnien hersteilen. 

Allerdings wäre hiebei infolge der dreimal rascheren Erdlocke- 
rung eine dreimal so große Anzahl von Förderern nöthig, also 
(j Mann pro Caverne, im Ganzen circa 500 Mann durch 42 Tage. 

Übrigens dürfte sioh selbst bei Verwendung ungeübter Arbeiter 
eine größere Arbeitsleistung ergeben, als in den Beispielen berechnet 
wurde, da ja die Daten des Baugebür- Ausmaßes für die Arbeit im 
Unternehmungswege ermittelt wurden, daher etwas hooligegriffen sind. 

Die Wahl des Arbeitsmodus hängt also von Zahl und Art der 
verfügbaren Arbeitskräfte, von der verfügbaren Zeit, dann von der 
Bodenbeschaöenheit und der Oberflächengestaltung des Terrains ab. 

Eine einfaohe Berechnung, nach Art der durchgeführten Bei- 
spiele gibt in jedem speciellen Falle Aufschluss. 

Zum Schlüsse sei noch erwähnt, dass mit Hilfe des von Major 
von Grasern erfundenen Electromineurs die Arbeit wesentlich ge- 
fordert werden könnte. 

Nach einer vorliegenden, nach dem officiellen Berichte über die 
commissioneile Erprobung desselben zusammengestellten Tabelle bohrt 
der Eleetromineur in nassem Lehm per Stunde 2 in Stollen aus, wo- 
bei 6 Mann Bedienung nöthig sind. 

Da ein solcher Stollen von l - 5 nt Durchmesser nicht das genügende 
Profil hat, so könnte wenigstens das Anfangsprofil von l - 5 in Liehtweite 
mit dem Eleetromineur hergestellt, die nöthige Erweiterung sodann ohne 
selben durchgeführt werden. 

K. Sonstige Vorsorgen: 

1. Sicherung gegen rüokfliegende Spreugpartikel : 

Sprengpartikel der aus langen Kanonen geschossenen Granaten 
mit Percussionszündern können als ungefährlich betraohtet werden, 
da die Explosion vermöge der flachen Bahnen weit ab vom Eingänge 
erfolgt. 

Bomben, dann Mörser- und Haubitz-Grauatcn mit Verzögerungs- 
zündern dringen in den Boden ein und explodieren erst nachher. Da- 
her werden keine, oder bei ungenügendem Eindringen nur wenige 
Sprengpartikel zutage gelangen. 

Splitter von in der Luft explodierenden Ecrasitgesohossen wer- 
den erfahrungsgemäß nur 3 — 4 in nach rückwärts geschleudert. Es 

örterr. milittr. Zeitschrift. (IV. Bend 1S96.) 3 
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können also nur die zunächst des Einganges sitzenden Leute ge- 
troffen werden, falls das Geschoss knapp oberhalb desselben zur 
Explosion käme. Endlich kämen noch Mörser- und Haubitz-Granaten 
mit Percussionszündern in Betracht, welche bezüglich Splitterwirkung 
noch am gefährlichsten sind. 

Will man sich daher gegen die zwei letztgenannten Eventuali- 
täten sichern, so müsste man den Eingang der Cavernen entweder 
durch circa bem dicke Pfosten blendieren, oder eine Verschlichtung 
aus Rasenziegcln oder Saudsäcken hersteilen. 

Er8teres ist vortheilhnfter, theils wegen des Luftzutrittes, theils 
wegen der leichten Entfernbarkeit, sichert aber nicht gegen größere 
Partikel. 

Je nach den örtlichen Verhältnissen, beziehungsweise dem Maße 
der Gefahr wird mau die diesbezügliche Wahl treffen müssen. 

Auf Sicherheit gegen Splitter der 21 cm Ecrasitbomben wird 
aus bereits erwähntem Grunde nicht reüectiert. 

2. Lufterneuerung. 

Bei den einzelnen Profilen Fjg. 1 bis 7 ist auch der pro Mann 
entfallende Luftraum ersichtlich gemacht. Sofern selber circa 6 m s 
beträgt, ist selbst bei mangelhafter Luftzufuhr, d. i. bei Verschlichtung 
des Einganges unter Belassung von Luftlöchern der Aufenthalt durch 
circa 24 Stunden möglich, ohne nennenswerte Beschwerden hervor- 
zurufen. 

Ein ähnlicher Versuch bei Bereitschafts-Unterständen ergab 
dieses Resultat. 

Bei geringerem Cubikraume ist Lufterneuerung nöthig. 

Solange nicht geschossen wird, also die Eingänge nicht abge- 
schlossen sein müssen, ist vermöge der Anordnung des rückwärtigen 
Communicationsganges ein Luftzug, daher Lufterneuerung vorhanden. 

Für den Fall, dass die Eingänge verschlichtet sind, muss jedoch 
für Ventilation gesorgt werden, was ja auch im früheren Falle zweck- 
mäßig und leicht durohzuführen sein wird. 

Es werden nämlich mittelst des in jeder Festung in mehreren 
Exemplaren vorhandenen Minenhohlbohrers Luftlöcher gebohrt, ferner 
■wird für den Lufteintritt je eine Öffnung von der Breite einer 
Thiire in der Verschlichtung belassen. Diese Öffnung kann nun 
ihrerseits durch schräg gestellte Pfosten abgeblendet werden. 
(Fig. 10.) 

Diese Anordnung ist aus Fig. 10 ersichtlich. 

Wie viele Luftschläuche man braucht, müsste durch Erfahrung 
festgestellt werden. 
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Bei längeren Cavernen könnte übrigens die Luftzufuhr mittelst 
eines der im technischen Unterrichte besprochenen Ventilatoren 
(Feuerbrunnen) für Minengänge bewirkt werden. 

3. Abwässerung. 

Vor allem muss dafür gesorgt werden, dass nicht Wasser von 
der Oberfläche über die Böschungen rinnt und sich überhaupt ober 
den Cavernen ansammle. Dies kann durch Anordnung von Rigolen 
nach Fig. 10 und 11 und entsprechende Regulierung der Ober- 
fläche bewirkt werden. Auch erhält der Raum vor den Eingängen 
einen entsprechenden Fall und eine etwas vertiefte Lage, wie aus den 
Figuren ersichtlich. 

Weitere Details sind überflüssig, da ja hierüber die örtlichen 
Verhältnisse entscheiden. 

Bei der Anordnung nach Fig. 11 muss obendrein das in den 
Einschnitt fallende Regenwasser entfernt werden. 

Falls circa 1 in unter der Sohle eine wasserdurchlässige Schicht 
vorhanden, oder jene selbst wasserdurchlässig ist, so ordnet man 
Sickerbrunnen an, beziehungsweise sickort das Wasser ohne weitere 
Vorkehrung durch. 

Liegen derartige günstige Verhältnisse nicht vor, so muss 
schlimmstenfalls das Wasser ausgepumpt werden. 

4. Bekleidung in weniger haltbarem Erdreich. 

Falls man unter diesen Umständen überhaupt auf Cavernen 
reflectiert, wären kleine Profile zu wählen. 

Die Bekleidung wäre nachträglich licrzustellen u. zw. in Form 
von Lehrbögen mit Holzverschalung, also ähnlich wie die Einge- 
rüstung eines Gewölbes. 

Nachdem sich hiebei jedenfalls die Arbeitszeit bedeutend erhöht 
und außerdem Holz erforderlich ist, wäre die Anordnung nur an 
jenen Stellen zu treffen, wo ein Einsturz zu befürchten ist. 

L. Abweichungen bei Pulver- und Munitions-Magazinen. 

Was die Anwendung von Höhlen zu diesem Zwecke anbelangt, 
so haben sich hierüber bereits einige Autoren ausgesprochen. 

In dem bereits erwähnten „Nouveau manuel de fortification 
permanente“ finden sich detaillierte Beispiele, jedoch unter Anwen- 
dung von Verkleidung. Trockenes Erdreich vorausgesetzt, können 
diese Beispiele für die Ausführung im Frieden nur empfohlen 
werden. 

Auch in der „Fortification par le lieut. col. Hennebert“ ist hie- 
von die Sprache. 

Ebenso schlägt der italienische Oberstlieutenant Rocchi in An- 
merkungen zur Übersetzung des Werkes „Die beständige Befestigung 

3 * 
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und der Festungskrieg von Oberstlieutenant Ernst Freiherr von 
Leithner" Höhlen als Kriegs-Pulver-Magazine vor, und wurden solche 
in Italien und Frankreich bereits ausgesprengt. 

Die Schwierigkeiten, welche bei der Anwendung solcher Magazine 
auftreten, sind in Felsboden der Schutz gegen Feuchtigkeit, in 
Lehmboden außerdem die nöthige Stärke der Erdschiohte gegen 
schwere Brisanzbomben. 

Falls es sich nur um Geschossmagazine handelt, könnte übrigens 
bei maskierter Lage auch mit einer granatsicheren Deoke das Aus- 
langen gefunden werden. 

Im allgemeinen lässt sich sagen, dass man für den gedachten 
Zweck eher Fels- als Lehmboden fürwählen wird, falls man keine 
Bekleidung an wenden wollte. 

Schlussbemerkung. 

Um Missverständnissen vorzubeugen, wird darauf hingewieseu, 
dass bei Vorhandensein einer genügenden Menge von Bauholz und 
Arbeitskräften zweifellos provisorische Hohlbauten vorzuziehen sind. 

Daraus ergibt sich, dass vorbesohriebene Höhlen nur als Notli- 
mittel aufzufassen sind, für den Fall, als vorerwähnte Umstände 
nicht eintreten. Sie sind eben schlechter als erstere, aber viel besser 
als gar nichts. 

Schließlich sei noch resümiert, wie die Anwendung der Cavernen 
für verschiedene Besntzungstheile gedacht ist, respeetive in welcher 
Keihenfolge an die Herstellung zu gehen wäre. 

1. Unterstände für Bereitschaften der Artillerie, dann der 
Bezirksreserve hinter den Intervallen, circa 2 — 300 ut rückwärts der 
Zwischenbatterien, beziehungsweise der Verbindungslinie. 

2. Unterkünfte für die Bezirks-Reserve selbst, falls der Auf- 
enthalt in Baracken — oder sonstigen Lagern zu gefährdet wäre. 

3. Analog für die Hauptreserve und deren Bereitschaft. 

4. Unterkünfte für Arbeiter-Abtheilungen. 

5. Unterkünfte für die Einwohner des festen Platzes, von ihnen 
selbt herzustellen. Von militärischer Seite hätte nur die Unterweisung 
platzzugreifen. 

Zum Schlüsse sei noch der Hoffnung Raum gegeben, dass ein 
Versuch die Möglichkeit und Zweckmäßigkeit des Projectes dar- 
thuen werde. 

Wien, im Mai 1896. 


Digitized by Google 



Non possumus ! 

(Eine Antwort auf die polemische Studie „Ein österreichisches Jour- 
nal über unser Reglement“ des russischen Stabscapitäns H o 1 o t o f f, 
erschienen im „W ojennj-Sbornjk, Augustheft 1896.) 

Von k. u. k. Pionnier-Oberlieutenant Gustav Wolff, Frequentanten der Kriegs- 
schule. 

Die Reglement-Studie „Entsprechen die Bestimmun- 
gen über das Gefecht im russischen Exercie r-R e g 1 e- 
ment für die Fußtruppen den modernen Anforderungen 
der Taktik?“, welche im Märzhefte 1896 von „Streffleurs 
öste'rr. - mil. Zeitschrift“ erschien, hat im Augusthefte des 
„W oj e n n j - S b or n j k“ eine Erwiderung erfahren, in der auch der 
Autor sein Pseudonym Z. Z. gelüftet hat und sich als Stubscapitiin 
Bolotoff vorstellt. 

Erfreut hat es mich, dass der russische Militär-Schriftstellerim 
Principe die in der Studie ausgesprochenen Anschauungen über die 
Isothwendigkeit einer Modernisierung des russischen Reglements für 
die Fußtruppen hinsichtlich der Bestimmungen für das Gefecht theilt, 
dass also ein österreichisch-ungarischer Officier in Russland Aner- 
kennung für seine taktischen Studien findet.*) Freilich wird diese 
Anerkennung durch den Umstand abgeschwächt, dass unser Urtheil 
über die Gefechtsbestimmungen des russischen Reglements infolge 
einer augenscheinlich falschen Übersetzung von Seite BolotofTs gar 
zu vernichtend ausgefallen ist. 

Der russische Autor begründet seine Bemerkung mit der Be- 
hauptung, dass unsere Studie zu dem Schlüsse geführt hätte : „D a s 
russische Reglement entspreche nicht den modernen 
Anforderungen der Taktik.“ Dieser Satz steht jedoch in 
unserer Studie nicht, er ist vielmehr aus unserem Urtheile, dass 
„Das russische Exercier-Reglement für die Fuß- 
truppen hinsichtlich seiner Bestimmungen für das 
Gefecht nicht mehr ganz auf derHöhe derZeitsteht,“ 
willkürlich construiert. Wird das in der Studie ausgesprochene Ur- 

*) Für diese Anerkennung sind wir auch dem russischen Herrn Militär- 
Bevollmächtigten in Wien, dessen Einfluss sich in dieser Richtung jedenfalls geltend 
gemacht, zu großem Danke verpflichtet. 
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theil in seinem Wortlaute gewürdigt, nach welchem ein Reglement, 
welches auf Grund der Erfahrungen des deutsch-französischen Krieges 
1870/71 und des russisch-türkischen Krieges 1877/78 aufgebaut ist, 
weder für die Gegenwart, noch für die nächste Zukunft ungeeignet 
bezeichnet wird, sondern als verbesserungsbedürftig, wie auch Herr 
Hauptmann Bolotoff und die Mitarbeiter des „ Wojennj-Sbornjk“ zu 
wiederholtenmalcn eingestanden haben, erscheint, so gibt es 
keine Differenz unsererseits mit der Anschauung 
des Herrn Bolotoff, „dass das russische Reglement, 
wiewohl es in einigen Einzelheiten veraltet ist und 
einer Änderung bedarf, es doch insei nen Eigenheiten 
dnrehaus nicht eine riohtige Anwendung in der 
Praxis behindert.“ Und wenn der russische Autor im weiteren 
Verlaufe seiner Replique behauptet, dass häufige Neuauflagen eines 
Reglements ans Ausbildungsrücksichten schädlich sind, so stimmen 
wir vollends bei. Das hindert aber durchaus nicht, dass, wenn die 
veränderten taktischen Verhältnisse der Zeit es erfordern, von Jahr- 
zehnt zu Jahrzehnt oder auch in längeren Zeiträumen Verbesserungen 
an den Bestimmungen des Reglements mit Maß und Ziel vorgenommen 
werden. Denn das Exercier-Reglement soll vor allem den jeweiligen 
Standpunkt der Taktik zum Ausdruck bringen; die Taktik ändert 
sich aber mit der Veränderung der taktischen Kriegsmittel. Da 
aber der Mensch, das wichtigste taktische Kriegsmittel, sieh immer 
gleich bleibt, so wird auch die Taktik zu allen Zeiten in 
ihren Grund zögen sieh gleich bleiben, und nur die 
Details, welche nicht so sehr von den lebenden, als vielmehr von 
den sachlichen Kriegsmitteln (Waffen, sonstige technische Hilfsmittel) 
abhängen, werden je nach der Vervollkommnung der letzteren in 
gewissen Zeitabständen, die kürzer oder länger sein können, einer 
Anpassung an die Fortschritte in der Technik b e- 
d ü r f e n. 

Andererseits zeigt uns die Kriegsgeschichte, dass ein 
zu conservatives Festhalten an taktischen Tradi- 
tionen schweres Unglück über denjenigen, der zu 
starrköpfig sich jeder Modernisierung des Regle- 
ments widersetzte, gebracht hat. Wir erinnern nur an die 
Unglücksfalle der österreichischen Armee im Feldzuge 186G! Nicht 
nur der Überlegenheit des Hinterladers über den Vorlader sind die 
damaligen Niederlagen der Österreicher zuzuschreiben, sondern auch 
und zwar hauptsächlich der mit einem geradezu eisernen Starrsinn in 
dem Reglement festgehaltenen Massen- und Stoßtaktik. Und mit 
Recht sagt daher der preußische Oberst Maschke in seiner 
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neuesten taktischen Studie „Die Infanterie -Taktik der 
Gegenwart“: „Die preußischen Waffenerfolge in dem deutschen 

Kriege vom Jahre 1866 wurden anfänglich vielfach, und zwar schein- 
bar mit einem gewissen Recht, lediglich der Überlegenheit des Zünd- 
nadelgewehres zugeschrieben. Dann kam der französische Krieg von 
1870 und stellte mindestens die volle Richtigkeit dieser Annahme 
wieder in Zweifel. Es wurden in dem Feldzuge gegen die Armeen 
des französischen Kaiserreiches ja gerade einer noch weit überlegenen 
Schusswaffe gegenüber noch größere, bis dahin in der Kriegsgeschichte 
überhaupt noch nicht dagewesene Erfolge erkämpft. Man stand jetzt 
anscheinend vor einem Räthsel, man rieth hin und her. Der objective 
Beobachter dachte wohl zunächst an die Überlegenheit der Zahl. 
Diese allein konnte jedoch die taktischen Entscheidungen nicht her- 
beigeführt haben. Denn wiederholt hatten die Franzosen auch das 
numerische Übergewicht für sich gehabt und dennoch keine taktischen 
Erfolge zu erringen vermocht. 

Die Ursachen der taktischen Siege und Niederlagen konnten 
also auf den böhmisohen Schlachtfeldern von 1866 nicht lediglich in 

der Überlegenheit des Infanterie-Gewehres gesucht werden, 

sie mussten auoh noch anderer Art und tiefer liegende gewesen sein. 
Heutzutage wird mau wohl allgemein in dem Urtheil übereinstimmen, 
dass 1866 in Böhmen die den modernen Schusswaffen gegenüber un- 
haltbar gewordene Massen- und Stoßtaktik der Österreicher unter- 
legen war. 

Die österreichische Heeresleitung hatte die 
Ursachen der taktischen Misserfolge auf den böhmi- 
schen Schlachtfeldern auch sehr b a 1 d erkannt, wie 
schon aus der Beurtheilung der österreichisch-ungarischen Infanterie 
und ihrer Taktik in dem bereits 1867 erschienenen Werke der 
k. und k. Abtheilung für Kriegsgeschichte : „Österreichs Kämpfe im 
Jahre 1866“ hervorgeht.“ 

Ein ähnlich starres, hier jedoch durch Erfah- 
rungen in den einzelnen Feldzügen nicht mehr ge- 
rechtfertigtes Festhalten an alten, längst durch 
Veränderungen in der Bewaffnung überlebten takti- 
schen Reglements - Bestimmungen findet man in tak- 
tischen O p e r a t i o n e n der russischen Armee während 
der Feldzüge von 1855 bis 1877/78, in welchen der so- 
genannte „offene“ Angriff trotz der Erfahrungen 
derKriege von 1855, 1866 und 1870/7 1 noch immer prakti- 
ciert wurde. Nicht uninteressant sind in dieser Beziehung die 
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Worte, welche der russische General Skugarewski in seinem 
Werke „Der Angriff der Infanterie“ (1894) darüber sagt: 

„Im Krimkriege zählten wir ganz besonders auf das wunder- 
wirkende , Vorwärts*, ungeäoktet der (damals neuen) gezogenen Ge- 
wehre. Die Misserfolge von Oltenitza, Silistria, Inkermann, Eupatoria, 
an der Tscherna und bei Kars hätten uns die Augen öffnen können. 
Mit nickten. Im darauffolgenden Krieg — Skugarewski meint den 
Krieg 1877/78 — prakticierten wir wieder sehr häufig den offenen 
Angriff gegen intacte Gegner und mussten dies — ob mit oder ohne 
Erfolg — stets mit schrecklichen Verlusten büßen.“ So kostete der 
Angriff auf Plewua am 30. Juli 1877 den einzelnen Regimentern 
Verluste von 800 bis 1200 Mann; der Angriff aufPlewna am 11. und 
12. September Verluste bis zu 62 Procent. Daraus kann man erkennen, 
in was für eine Schlacke ein Regiment durch einen ungeschickten An- 
griff verwandelt wird. 

„Prinz Wilhelm von Württemberg sagt, dass der Angriff von 
Deckung zu Deckung von den Preußen nach der blutigen Schlacht 
von St. Privat acceptiert worden sei. Beantragt von dem Commnn- 
danten des Garde- und des 3. Corps (Prinz August von Württemberg 
und Graf Alvensleben) wurde dieser Angriff mit großem Vortheile 
bei Le Bourget angewendet, wo die Mitteleolonne nach der früheren 
Methode vorgehend, bedeutende Verluste erlitt, während die linke 
Colonne das neue Verfahren einschlug und nur geringe Verluste 
davontrug.“ 

„Aber fremde Erfahrungen nützten wenig; wir mussten uns durch 
eigene bittere Erlebnisse von der Unhaltbarkeit des alten überzeugen, 
um auf das neue zu übergehen. Trotzdem sieh in der Literatur 
Stimmen erhoben, welche die neue Angriffs weise in 
aufgelöster Ordnung empfahlen, wurde dieselbe in 
das Reglement v o n 1875, also 5 Jahre nach den derben 
L ehren des letzten Feldzuges, nicht aufgenommen, 
so dass wir im Jahre 1877 direct an die Erfahrungen 
aus dem Krim kriege anknüpften. Erst im Jahre 1879 haben 
wir uns besonnen. Die Einfülirungsverordnung zum Reglement dieses 
Jahres beginnt mit den Worten : „Die Erfahrung des letzten Krieges 
hat dargetkan, dass die Bewaffnung der Infanterie mit schnellfeuernden 
und weittragenden Gewehren die Einführung einiger, namentlich auf 
den Kampf in aufgelöster Ordnung bezugnehmenden Neuerungen er- 
fordert, welche von den bisher gütigen Bestimmungen einigermaßen 
abweichen.“ 

„Späte Erkenntnis!“ 
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Nach alledem erscheint es also wohl gerechtfertigt, ein Festhalten 
an veralteten Bestimmungen auch in einem guten .Reglement zu ver- 
urtheilen, ohne dass hiedurch das Gesummtwerk in seinem wahren 
M'erte herabgesetzt werde. 

Anders steht es jedooh mit den abweichenden Anschauungen 
Bolotoffs in Einzelheiten ! 

Gegen die in unserer Studie vertretene Zweckmäßigkeit der 
„Ausscheidung von Compagnie - Reserven“ beim 
Gefeohte des Bataillons führt B o 1 o t o f f als Hauptargument 
vor : „D ie Abschaffung der Compagnie-Reserve wird 
in sehr hohem Grade zur Erhaltung derDisciplin und 
Ordnung in der Compagnie zur Zeit des Gefechtes 
beitragen, d. h. es wird dadurch der morali sch e Zu- 
stand der Compagnie gekräftigt werden.“ Herr B o 1 o- 
toff hat in der Theorie vollkommen recht; denn ein vom Beginn 
des Gefechtes in einer Hand (hier des Compagnie-Commnndanten) 
befindlicher Truppenkörper bildet zweifellos eine discipliniertere Masse 
als ein in der Regel erst in der letzten Feuerstellung sich bildendes 
Conglomerat von Zügen iu der Form einer Compagnie. In der 
Praxis jedoch dürfte sich das Verhältnis des Compagnie-Commnn- 
danten zu den einzelnen Zügen ganz anders gestalten ; denn 

1. wird, falls die in Schwarmlinie aufgelöste ganze 
Compagnie mit möglichst geringen Verlusten vorwärts kommen will 
— und das muss sie, da sie auf eine Unterstützung durch Compagnie- 
Reserven nicht rechnen kann — die im Terrain vorhandenen Deokungen, 
selbst unter dem Nachtheile, dass hiebei die Schwarmlinie in einzelne 
Theile, auf kleine Entfernungen von einander getrennt, sich zerreißen 
wird, benützen müssen, wobei schon hiedurch die Leitung durch 
eine Hand, die nach Bolotoff so wesentlich zur Aufrechthnltung der 
Ordnung und Disciplin beiträgt, problematisch, ja oft ganz 
unmöglich wird. Die Compagnie wird ihrer inneren Organisation 
gemäß eine Trennung nach Zügen und Schwärmen erfahren, kurz, einige 
hundert Schritte nach ihrer Auflösung in Sohwurm- 
linie, nahezu dasselbe Bild zeigen, wclohes eine Com- 
pagnie bietet, die zuerst nur 1 — 2 Züge in dieSchwarm- 
linie auflöst und die restlichen Züge — Compagnie- 
Reserve genannt — den jeweiligen Bedürfnissen ent- 
sprechend, in die Schwarmlinie seudet. 

2. Kann doch bei einem so kleinen taktischen Körper, 
wie ihn die Compagnie im Gefechte darstellt, niemals durch das 
successive Eintreten der einzelnen Züge in die Schwarmlinie eine 
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solche Vermengung der Mannschaft eintreten, dass der C o in m a n- 
dant die für Stellung der Compagnie im Gefechte 
des Bataillons notwendige Ordnung nicht aufrecht 
erhalten könnte! 

Die von Bolotoff für nothwendig gehaltene und in der Theorie 
auch wirklich erwünschte Disoiplin darf daher weder für das Fest- 
halten, noch für die Beseitigung „der Scheidung der Compagnie in 
eine Schwarmlinie und Compagnie-Reserve“ maßgebend sein. 

Für Bolotoff ist jedoch die Theorie maßgebend, weil er jene 
immensen Vortheile ignoriert oder doch unterschätzt, welche eine 
Scheidung der Compagnie im Bataillonsverbande in Schwarmlinie 
und Compagnie-Reserve ergibt. 

Denn wenn es auch unbestritten richtig ist, dass es beim An- 
griff häutig und besonders im deokuugslosen Terrain zweckmäßig sein 
wird, von Haus aus die ganze Compagnie in Schwarmlinie zu ent- 
wickeln, weil ein weites Zurückhalten des geschlossenen Theiles wegen 
der dadurch verloren gehenden Einllussnahme des Compagnie-Com- 
mandanten und der Gefahr einer dauernden Trennung der Compagnio 
nicht zweckmäßig ist, während bei einem nahen Heranhalten dieser 
geschlossene Theil empfindliche Verluste erleidet, ohne selbst schießen, 
also am Kampfe theilnehmen zu können, so haben die Bewegungen 
mit der ganzen Compagnie doch nur einen bedingten Wert, der nicht 
die Wichtigkeit des fortwährenden Eingreifens frischer Abtheilungen 
selbst bei der Compagnie — d. h. die striote Durchführung der 
Tiefengliederung auch bei der kleinsten taktischen Eiuheit im Ge- 
fechte — namentlich ob ihrer großen moralischen Einwirkung, anf- 
zuwiegen vermag. Es kann nämlich nicht ohne Eindruck auf den 
Vertheidiger einer Stellung sein, wenn er sieht, wie der vorwärts- 
strebenden Kampflinie des Angreifers immer neue Kräfte für den 
Stoß, der ihn vernichten soll, zugeführt werden. Unzweifelhaft wirkt 
dieser Anblick ganz anders auf ihn, als der Anblick einer zwar im 
Anfang starken, im Verlaufe des Gefeohtes aber in ihrem Feuer 
immer schwächer werdenden und durch nichts mehr in voller Kraft 
erhaltenen Schwarmlinie.*) 

Für die moralische Wirkung des Angriffes mit 
fortwährendem Eingreifen stets frischer Abtei- 
lungen sprechen zahlreiche Beispiele aus der Kriegsgeschichte. 
Ich will nur eines aus der Geschichte des russisoh-türkisohen Krieges 
von 1877/78, den Bolotoff gerne anführt, herausnehmen. 

*) Es ist selbstverständlich, dass wir hier bloß die mittleren Distanzen 
(1200“— 600”) im Auge haben denn für die kleinen Distanzen (von 600* iierwärts) 
sind ja die Bataillons-Reserven vorhanden. 
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Bei iler Schilderung des Gefechtes von Sei novo, 9. Jänner 
1878, schreibt Kuropa tki n-K rah mer: „Der Oberst Pan- 
jutin beschreibt die von ihm angenommene Formation, um mit dem 
1. und 2. Bataillon des Uglicki’schen Regimentes vorzugehen, folgen- 
dermaßen : Nachdem ich die 2. und 3. Compagnie in dünnen Linien 
formiert, in Richtungen auf die Redoute von Seinovo angesetzt hatte, 
befahl ich ihnen v'orzugehen. Hinter ihnen folgten die Reserven“ . . . 
Und im weiteren: 

„In der That, in allen Gefechten mit den Türken bei Lovöa 
nnd bei Plevnn, wo die russischen Compagnien in ein besonders 
starkes Feuer kamen und zum Halten gebracht wurden, war das 
beste Mittel, um die vorderen Compagnien vorwärts zu bringen — 
abgesehen von dem V orbild der Officiere — das Heranführen 
von Verstärkungen!“ 

Freilich steht Bolotoff mit seiner Ansicht über „den Weg- 
fall der Compagnie - Reserven im Gefechte des Ba- 
taillons“ durchaus nicht vereinzelt da; auch im neuen franzö- 
sischen Exereier-Reg lerne nt vom Jahre 1894 — le 
regiement du 29juillet 1884 modifiö par la döoision 
ministerielle du 25 avril 1894 findet sioh Ähnliches, 
da auch aus diesem die Compagnie - Reserven ver- 
schwunden sind und es nur noch Eolaireurs unil 
Gefechtslinie gibt. 

Eine kurze Beschreibung dieser neuartigen Gefechtsweise des 
französischen Bataillons dürfte daher hier von Interesse sein: 

„Das Bataillon formiert sioh zum Gefecht in die durch eine oder 
mehrere Compagnien gebildete Gefeohtslinie (ohne Compagnie-Soutiens) 
und in eine aus den übrigen Compagnien bestehende Reserve (Ba- 
taillons-Reserve). Seine Front hängt von dem Kampfzwecke und der 
taktischen Lage ab. 

Wenn das Bataillon im bedeckten und durchschnittenen Gelände 
zu fechten hat, so gehen die Compagnien der ersten Linie in den- 
jenigen Formationen vor, die am geeignetsten sind, sie der feindlichen 
Einsicht und dem Feuer des Gegners zu entziehen. Bei den Eolaireurs 
angekommen, treten diese Compagnien sobald als möglich, je nach 
den Anforderungen des Kampfes, den vorhandenen Deckungen und 
der Feuermögliehkeit, in die Gefechtslinie ein. Die Compagnien der 
ersten Linio gewinnen nun möglichst rasch Terrain. Sind sie, um 
Vordringen zu können, zur Feuererwiderung genöthigt, so gehen sie 
von Deckung zu Deckung vor und suchen sich in einer der feind- 
lichen Linie sehr nahe gelegenen Stellung festzusetzen, um den Gegner 
mit Feuer zu vernichten. (?) Die Reserve-Compagnien (Dataillons- 
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Reserve), d. h. die Compagnien der 2. Linie sind der Bewegung der 
vorderen (ersten) Linie gedeckt gefolgt und haben sieh derselben, 
ohne erst Befehl dazu abzu warten, allmählich genähert. Der Bataillons- 
Commandant hat dann die Reserve-Compagnien je nach Bedürfnis 
eingesetzt, um die Gefeohtslinie bis auf eine dem Feinde möglichst 
nahe Stellung hcranzubringen und unternimmt schließlich mit seinen 
eigenen Kräften — es ist nur die Frage, woher er die 
noch nimmt! — den Sturm. 

Ira ebenen und offenen Gelände wird das Bataillon sich in geöff- 
neter Doppelcolonne formieren. Die Compagnien der ersten Linie 
haben dann zugweise oder besser noch halbcompagnieweise mit so 
großen Zwischenräumen, als die ihr gewährte Frontausdehnung ge- 
stattet, in Reihen vorzugehen. Sobald die Formation in Reihen dem 
feindlichen Feuer gegenüber zu gefährlich wird — in der Regel etwa 
1300 nt = 1700“ von der feindlichen Infanterie — nehmen diese 
Compagnien die Linie mit geöffneten Rotten oder in einem 
Gliede an. Die Compagnien gehen in dieser Ordnung vor lind 
vereinigen sich mit den Eclaireurs*) (900 nt = ca. 1100* vom Gegner). 
Die Compagnien halten unter sich einen Zwischenraum von 40 K . Die 
Reserve-Compagnie (Bataillons-Reserve) folgt in einer Entfernung von 
400 bis 500 nt (500 — 600“). Von jetzt ab ist die Richtung eine fast 
bestimmte, das Bataillon darf nur noch geradeaus Vorgehen, indem 
es alle seine Bestrebungen auf das zu erreichende Ziel zu richten hat. 
Die Gefechtslinie muss Terrain gewinnen. Sobald erforderlich, wird 
das Feuer auf der ganzen Linie eröffnet. Der Kampf muss mit Nach- 
druck geführt werden. Das Vorgehen von Stellung zu Stellung 
wechselt mit dem Fetter ab, und geschieht den Anordnungen des 
Bataillons-Commandanten gemäß, entweder auf der ganzen Linie 
gleichzeitig, oder Compagnie- staffelweise, wobei die augenblicklich 
noch in der Stellung verbliebene Staffel die vorgehende durch ihr 
Feuer deckt. Die Reserve-Compagnien (Bataillons-Reserve) folgen im 
allgemeinen in Reihen. Wenn die Vorwärtsbewegung 
unterstützt werden muss, ist die Gefeohtslinie 
durch eine halbe oder ganze Compagnie zu ver- 
stärken.“ 

Dies die Bestimmungen des neuen französischen Reglements, die 
sich, was den Wegfall der Compagnie-Reserve und das Wesen von 
Reserven überhaupt anbelangt, so ziemlich mit den Anschauungen 
des Herrn Bolotoff decken. 


*) Unsere Ansicht Ober die Zweckmäßigkeit der Eclaireurs haben wir be 
reits in unserer ersten Studie (Seite 21) ausgesprochen. 
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Prüfen wir nun die diesbezüglichen taktischen Bestimmungen 
des neuen französischen Reglements auf ihre taktische Wirkung ! 

In einem ebenen und offenen Gelände ergibt sich bei einem 
selbständig auftretenden Bataillon mit 2 Compagnien Gefechtslinie 
(I. Linie) und 2 Compagnien Reserve (II. Linie) für die Länge der 
Vorwärtsbewegung von der Auflösung der ersten Compagnien in 
Gefechtslinie (1300 m) bis zur letzten Feuerstellung (300 m) eine 
Distanz von 1 000 m — 1 333“. Zieht man nun die für den Anlauf 
nothwendige letzte Verstärkung von unbedingt einer Compagnie als 
Reserve ab, so verbleibt 1 Compagnie als Reserve für die Distanz 
von oirca 1300\ Selbst wenn jeweilig nur 1 bis 2 Züge zur Verstärkung 
vorgesendet werden, so kommt für die Gefechtslinie je ein Impuls 
auf je 300“ bis 400*. Nun wird bei dem heutigen mörderisch 
wirkenden Feuer und den hiedurch bewirkten großen Verlusten eine 
Compagnie sich kaum aus ihrer Feuerstellung noch vorwagen, wenn 
sie nicht durch Abtheilungen, welche in die Sohwarmlinie nachrüoken, 
nach Vorwärts gerissen wird. Zu diesem Vorreißen, das sich auf 
dieser über 1000“ langen Vorwärtsbewegung der ersten Linie un- 
bedingt 4- oder mehreremale wiederholen wird, genügt nun eine so 
schwache Reserve, wie sie im neuen französischen Reglement und 
auch nach Bolotoffs Ansicht durch den Wegfall von Compagnie- 
Reserven im Gefechte ergibt, keineswegs. Der neuen modernen Be- 
waffnung der Infanterie entspricht daher trotz der großen Percussions- 
wirkung und Streuung des Repetiergewehres unserer Ansicht nach 
doch mehr die T i e f e u g 1 i e d e r u n g, d. h. die möglichst 
große Anwendung desPrinoipes der Zurückhaltung 
von Reserven selbst bei der kleinsten taktischen 
Einheit im Gefechte, d. h. man kann mit Fug und Recht den 
vielleicht scheinbar paradox klingenden Satz aufstellen: „Je 

wirkungsfähiger das Gewehr, umso tiefer muss ich 
mich für einen erfolgreichen Angriff gliedern.“ 

Diese im französischen Reglement aufgenommene und auch von 
Herrn Bolotoff vorgeschlagene Gefeohtsweise mit ganzen Com- 
pagnien in der Schwarmlinie erregt schon bei ganz normalen Fällen 
des Angriffes Bedenken. Was geschieht, wenn das Bataillon schon 
früher als auf 1300 m die Gefechtsgliederung annchmen muss oder 
wenn die letzte Feuerstellung auf einer näheren Distanz als 300»;» 
vom Gegner liegt. Wohl könnte eingewendet werden : „Da sende ich 
eben nur 1 Compagnie in die erste Linie und behalte 3 Compagnien 
als Reserve in meiner Hand.“ Zugegeben also, 2 Compagnien (8 Züge)*) 

*) 1 Compagnie als Reserve für den Anlauf (wie oben). 
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bleiben zum Vorreißen und Verstärken der Sckwarmliuie auf einer 
Distanz von 1400 »»* bis 200»» (1200»»» = 1600 *) ! Damit reiche ich 
aber wieder nicht aus, da sioh wieder nur für circa 200 — 300* eine 
Verstärkung von 1 bis 2 Zügen ergibt ! Ein Sprung von 200 — 300* 
ist aber schon ein sehr großer zu nennen und stellt an den Kräfte- 
zustand der Truppe bedeutende Anforderungen, namentlich wenn er 
ein paarmal hintereinander wiederholt wird ! Und die nun auf einer 
Distanz von 200 — 300* abgehetzten Truppen sollen, sich nieder- 
werfend, dann noch gut schießen ! ?! Ob das bei modernen Compagnien 
mit einem so großen Stande an lleserve-Mannschaft ( l / s — l / s der 
Compagnie) so leicht durchführbar ist, ist zu bezweifeln. Darin 
dass Bolotoff eine solche „heroische“ Leistungsfähigkeit der Truppe 
stillschweigend voraussetzt, stellt er an die Ausbildung der Mannschaft 
im Frieden Forderungen, welohe über die physische Leistungsfähig- 
keit der Mannschaft hinausgehen : Denn, um solche Kraft- 

leistungen im Kriege zu erreichen, müssteira Friede n 
Unmögliches vom Manne gefordert werden! 

Unserer Ansicht nach spricht nur ein gewichtiges Argument 
für die Abschaffung der Compagnie-Reserven im 
Bataillons verbände, nämlich der Umstand, dass man durch die 
sofortige Auflösung ganzer Compagnien in die Schwarmlinie unbe- 
dingt die Feuerüberlegenheit gleich im Beginne 
des Kampfes über einen Gegner erlangt, der nicht 
d a r a u f a c h t e t , ein Gedanke, den zwar Herr Bolotoff merkwürdiger- 
weise in seiner Begründung nioht erwähnt, der aber im neuen fran- 
zösischen Reglement klar in den IV orten Ausdruck findet: „Beim 
Eintreten in die Gefechtslinie darf nicht aus dem Auge verloren werden, 
dass es für die Erlangung der Feuerüberlegenheit von Wichtigkeit ist, 
von Anfang an die größte Anzahl von Gewehren ins Feuer zu bringen.“ 

Pis fragt sich nun, was v O r t h e 11 h a f t e r ist, sich 
gleich zuerst die Feuerüberlegenheit durch Ein- 
setzen ganzer Compagnien zu sichern und hiedurch 
auf den Impuls etwaiger Compagnie - Reserven zu 
verziohten, oder, im Anfang nur einen, je nach den 
taktisohen Verhältnissen größeren oder kleineren 
Bruch theil der Compagnie vorzu senden und die 
Schwarmlinie durch die Compagnie-Reserven auf 
den m i 1 1 1 e r e u D i s t a n z e n, d. i. 1200 — 600* vorzu treiben? 
Diese P'rage dürfte nur ein Zukunftskrieg ent- 
scheiden. 

Das ist das Hauptargument, was für Herrn Bolo- 
toffs Ansicht spricht, aber nicht die Aufrechterhaltung der 
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Diseiplin und Ordnung in der Compagnie, leichtere Leitung durch 
den Commnndanten, lauter Phrasen von bloß theoretischem, daher 
eeeundärera Werte für die Kriegspraxis! 

Resümiert man noch einmal kurz die für und 
gegen dieAbsohaffung der Compagnie-Reserven vor- 
geb rächten Argumente, so ergibt sich, dass 
a) für eine solche 

1, die Möglichkeit einer raschen Erlangung 
der Feuerüberlegenheit über den Gegner, 

2. die leichtere Leitung durch dieCompagnie- 
Commandanten und damit im Zusammenhänge eine 
bessere Aufrechterhaltung der Diseiplin und 
Ordnung der Compagnie im Gefechte spricht. 

b) Gegen eine solche spricht: 

1. Die Not h wendigkeit, auf die bei der modernen Be- 
waffnung so sehr erforderliche Tiefengliederung 
t heilweise Verzieht zu leisten. 

2. Die dadurch in den meisten Fällen eintretende Gefahr, 
dass der Angriff auf halbem Wege ins 
Stocken gerüth; denn es ist Erfahrungssache, dass 
eine einmal zum Halten gekommene Schwarmlinie im 
deckungslosen Terrain nur dann wieder nach vorwärts zu 
bringen ist, wenn sie durch eine von rückwärts eintreffeude 
neue Abtheilung vorgerissen wird. 

3. DcrUmstnnd, dass das zur Herbeiführung der 
Krisis beim Feinde erforderliche Massen- 
Schnellfeuer auf nächste Distnnz eine 
dichtere Aufstellung der Leute zum Schießen 
möglich macht, als einen Mann per Sohritt. 
Dazu sind vor allem die Bataillons-Reserven zu verwenden; 
wenn dieselben aber naoh Bolotofls Ansicht schon auf den 
mittleren Distanzen (1200* — 600“) zum Vorreißen und 
Verstärken der Compagnien der I. Linie verwendet werden, 
so wird in den meisten Fällen für obge- 
nannten kritischen Moment nur eine zu 
schwache, oft auchgar keine Beserreror- 
handelt sein. 
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Eine weitere Differenz der Auffassungen zwi- 
schen mir und Herrn Bolotoff betrifft die Entfer- 
nung der letzten Feuerstellung des Angreifers 
von der gegnerischen Aufstellung. 

Herr Bolotoff citiert die von uns darüber in der ersten Studie ge- 
machten Bemerkungen und kommt zu dem richtigen Schlüsse, dasswir 
ans zwei Hauptgründen für die Beibehaltung der Di- 
stanz von 200* für die letzte Feuerstellung sind, nämlich : 

1. Wenn die Yorrilckung zum Bajonnettau- 
lauf schon auf der Distanz von 400” b e- 
gönnen hut, so wird es über die Kräfte 
der Leute hin ausgehen, den Sturm selbst 
mit gehöriger Energie auszuführen. 

2. Die Verluste durch Feuer sind gleich auf 
200* und auf 400*. 

In der That waren und sind das noch heute unsere zwei 
Hauptargumente gegen die Verschiebung der Distanz der letzten 
Feuerstellung von 200* aut' 400*. 

Bolotoff behauptet nun, dass beide Argumente 
„bei weitem nicht immer richtig sind*'. Denn „dafür, 
dass der Lauf auf eine Entfernung von 400* möglich ist und dass 
nach demselben die Leute vollkommen imstande sein werden, den 
Bajonnettangritf mit Elan auszuführen, sprechen folgende Beweise: 

„1. Die Praxis der Friedenszeit zeigt fortwährend, dass gelegent- 
lich der Exercierübungen bei Sprüngen Entfernungen von ungefähr 
200* von den Soldaten sehr leicht durchlaufen werden, dass die 
Leute dies aus freiem Antriebe ohne besondere Xöthigung der Vor- 
gesetzten thun, dass es im Gegentheil schwer zu erreichen ist, die 
Leute an der Ausführung kleinerer Sprünge zu gewöhnen. 

2. Unsere Vorschrift tür die gymnastische Einübung der Truppe 
verlangt die Angewöhnung der Mannschaft au ununterbrochenen Laut 
in der Dauer von zwei Minuten, was 400* entspricht. Diese Sache 
wird also von competeuten Leuten lür vollkommen möglich gehalten. 

3. Im wirklichen Kampfe kommt überdies noch eine ungewöhnliche 
Anstrengung aller Kräfte des Menschen hinzu, eine Thatsache, welche fast 
immer zu einer Zeit, wo jeden Moment der Tod droht, beobachtet wird.“ 

Der Verfasser führt nun im weiteren aus, dass hinsichtlich dieses 
letzten, rein psychologischen Momentes auch wir seiner Ansicht sind, 
da wir gelegentlich der Besprechung des sprungweisen Vorgehen» 
gesagt haben: „Zur Zeit der raschen Bewegung nach vorwärts denkt 
der Mann infolge der gesteigerten Muskel- und Xerventhütigkeit 
nicht an das todtbringende Blei,“ und führt am Schlüsse zur B e " 
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krüftigung seiner drei Beweisgründe einige kriegsgesehiohtlicke Bei- 
spiele ans dem letzten russisch-türkischen Kriege 1877/78 an. 

Nun zur Erwiderung ! 

Vor allem möckten wir Herrn Bolotoff aufmerksam macken, 
dass auok wir es für vollkommen m ö g 1 i o k kalten, dass einzelne 
Leute in zwei Minuten 400* laufen können, wenn man den Sckritt 
mit 70 — 75 cm Länge recknet. Aker das dünkt uns weniger inög- 
lick, dass ganze Fronten in einer Länge von circa 500 
bis 1000*, wie dies sckon beim Angriffe eines Regiments eintreten 
wird, diesen zwei Minuten dauernden Lauf derart ausführen, dass sie 
möglichst geschlossen und in einer möglichst gleichen, zur Angriffs- 
front parallelen Linie Vorgehen! Wir kalten so eine Leistung 
bei der großen Menge von Reservemannschaft in 
der Reihen der Compagnien und bei einem nur halb- 
wegs tapferen Verthei diger für kaum mögliok. Auch 
Bolotoff scheint dieser Ansicht zu sein, wenn er es nuch directe 
nicht zugeben will. Denn im Verlaufe seiner Replik sagt er: „Aber 
wir wollen dabei erinnern, dass im Principe weder unser Reglement, 
noch wir etwa die Nothwendigkeit voraussetzen, gleich von Beginn 
des Vorrückens zum Bajonnettanlauf unbedingt zu laufen. 
Manch malkann sickauok die Möglichkeit darbieten, 
im Schritt vor zu rücken und die Leute werden dann viel 

weniger als 400* zu durchlaufen haben “ Unserer Ansicht 

nach wird dazu sich nicht nur manchmal die Möglichkeit bieten, 
sondern jeder nur halbwegs vernünftig denkende Truppenführer wird 
unbedingt die ersten 50 — 100* im gewökulioheu Schritt von seinem 
Truppenkörper vollführen lassen, damit die Verbände, welche durch 
die kurz vor dem Verlassen der letzten Feuerstellung eiugeschobenen 
Reserven wesentlich in Unordnung geratlien sein werden, sich wenig- 
stens halbwegs ordnen und nicht in gar zu gelockerten und hordeu- 
müßigen Linien gegen den Feind vorrücken. Und erst dann wird er 
im beschleunigten Tempo, etwa im Laufschritt, den Sturm beginnen. 

Dieser Gedankengang ist fast in jedem Reglement zum 
Ausdrucke gebracht und die Reglements- Verfasser haben bekannt- 
lich bei der Abfassung des Reglements nie die Ausnahmstalle im 
Auge gehakt! 

So sagt das österreichisch - ungarische Exercier- 
Reglement für die Fußtruppen gelegentlich der Bestim- 
mungen über den Bajonnettanlauf : „Die Vorbewegung erfolgt 
anfangs ira Sohneilschritt“ und im russischen heißt es 
auch, dass nach dem Eintreffen der Reserven die Vorrückung im 
beschleunigten Schritt erfolgt. Der Schnellschritt aber ist nur eine 

Ofeterr. militir. Zeitschrift 1896. (IV. Ban<U) 4 , 
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circa 10 — 20“ in der Minute schnellere Gangart als der gewöhnliche 
(Normal-) Schritt, ein doch jedenfalls geringer Unterschied! 

Ja, Herr Bolotoff, darin liegt das Geheimnis für das Gelingen 
eines Angriffes und nicht im andauernden, schnellen Laufen ! Die 
Kaffern und Matabeles können doch sicherlich gut und ausdauernd 
laufen, vielleicht sogar auf bedeutend weitere Distanzen als auf 400“ 
und doch gelingt ihnen selten ein Angriff auf die englischen Colonial- 
truppen, die mit Hinterlader und Repetiergewehren bewaffnet sind. 
Und warum ? 

1. Weil sie ihren Anlauf nicht genügend mit Feuer vorbereiten 
können, da sie keine Gewehre oder nur schlechte besitzen und 

2. Weil sie vereinzelt, zerstreut, und in keiner zusammen- 
hängenden, zum Sturm geeigneten Linie an den Feind herankommen ! 

Aus diesen beiden Gründen aber sind wir vor allem für ein 
möglichst nahes lleransohieben der letzten Feuerstellung an den 
Gegner ; denn dadurch, wie gesagt, ist einerseits einelängore 
und dadurch wirksamere Feuervorbereitung auf 
Distanzen, auf denen man leicht und unbedingt dem Feinde 
schwere Verluste beibringen kann, anderseits auoh infolge 
der beschleunigten Vorrükuug auf kürzerem Wege 
(circa 200 “) ein mehr geschlossenes Herankommen 
au den Gegner möglich. Ist ja doch jeder Bajonnett- 
anlauf seinem Wesen nach nichts anderes als eine 
Attaque; und wie jede Attaque der Cavallerie be- 
deutend an ihrer Wirkung einbüßt, wenn sie in ge- 
lookerter Ordnung vor sich geht, so ist es auch beim 
Bajonnettanlanfe der Infanterie. 

Und weiters, wie steht es hier mit der morali- 
schen Wirkung auf den Yertheidiger? 

Bolotoff sagt in dieser Hinsicht: „Der Anblick des energisch 
heranrüekenden Gegners wird viel erdrückender sein, als der Anblick 
desselben Gegners, wenn er langsam und mit Aufenthalten sich 
nähert. Im ersten Falle wird der Feind keine Zeit haben, den An- 
greifer ordentlioh ins Auge zu fassen, wenn er schon einbricht; im 
zweiten Falle, wenn er in der Entfernung von 200“ sich so präsen- 
tieren wird wie auf dem Handteller, wird der Angegriffene viel Zeit 
haben, sioh an seinen Anblick zu gewöhnen, und der Angriff’ wird 
ihm nicht mehr so drohend Vorkommen!“ 

Wir bezweifeln dies ! Denn die größte moralische Wirkung so- 
wohl auf den Angegriffenen als auch auf den Angreifer übt doch in 
erster Linie eine disciplinierte, wohl geordnete Truppe aus ! Man 
denke an die deutschen Truppen im Jahre 1870/71, als sie in steter 
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Minderzahl infolge ihrer diBciplinierten Haltung die große Übermacht 
der undisciplinierten französischen Marschregimenter über den Haufen 
warfen. Dasselbe gilt von den österreichischen Truppen in den Feld- 
zügen 1848 und 1849, sowie 1866 gegen die Italiener. 

Wir sind daher im Gegensätze zu Bolotoffs Ansicht der Meinung, 
dass eine Angriffstruppc, die im Beginne des Bajonnettanlaufes sich 
erst im langsamen Vorgehen ordnet und dann erst auf einer nahen 
Distanz vom Gegner, nicht über 100 x , in Laufschritt übergeht, eine 
ungleich größere moralisohe Wirkung auf den Angegriffenen ausüben 
wird, als eine Truppe, die schon auf 400 x , aus Furcht, zu viele Ver- 
luste zu erleiden, im schnellen Tempo gegen den Feind stürmt, dabei 
infolge der Länge des auf der Vorrückung zurüokgelegten Weges 
allen inneren Halt und all’ ihr taktisches Gefüge verliert. Darin liegt, 
HerrBolotoff, das „beachtenswerte, geradezu feinsinnige psychologische 
Moment“ — über das sie so sarkastisch läoheln — im Bajonnettanlaufe 
des preußischen Exeroier-Reglements, welches bestimmt, dass erst in 
näohster Nähe, ungefähr auf 12* vom Gegner auf das Commando : 
„Fällt das Gewehr! — Marsch! Marsch!“ alles unter lauten Hurrah- 
rufen sich auf den Feind wirft. 

Mit einem Worte, wenn wir auch nicht in Zweifel ziehen können, 
dass eine sehr wichtige Vorbedingung für das Gelingen der letzten 
Angriffsbewegung in dem Bestreben liegt, dieselbe, wenn irgend mög- 
lich, ohne jede Unterbrechung bis in die gegnerische, ja selbst bis an 
die jenseitige Lisiöre der vom Feinde besetzten Örtlichkeit fortzu- 
setzen, und dass jedes Zaudern, geschweige denn jede Ruhepause, den 
Lebensuerv des Angriffes zu lähmen und damit den Erfolg des 
ganzes Angriffes in Frage zu stellen droht, so halten wir 
trotzdem eine zu extreme Ausnützung dieses 
M o t i v e s, d. h. hier eine Ausnützung innerhalb zu 
großer Distanzen, z. B. über *200 x für zu kühn und ge- 
wagt, um in der Kriegs praxis Anwendung finden zu 
können und es dünkt uns daher aus den biher ange- 
führten Gründen eine Vorrückung zum Bajonnett- 
a n 1 a u f, die erat auf 200 x aus der letzten Feuerstel- 
lung mit zwar beschleunigtem Tempo (S o h n e Il- 
se li ritt), jedoch noch immer so gehalten beginnt, dass 
die Angriffstruppen sich ordentlich sammeln 
können, um die letzten 100 x mit größter Ausnützung 
obgenannten Motiv es der Energie geschlossen und 
geordnet an den Feind zu kommen, immerhin prak- 
tischer und jedenfalls Erfolg versprechender, als 
«ine bereits auf 400 x beginnende Vorrückung im 

4 * 
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Laufschritt, die selbst, wenn dieTrnppen im Anfänge 
geschlossen und geordnet vorrücken, beim Zusammen- 
stöße selbst infolge der Länge des im Laufschritte 
zurüokgelegten Weges und der dadurch eingetrete- 
nen Erschöpfung bei der Mannschaft eine solche 
Lockerung der Verbände aufweist, dass jeder der- 
artige Sturm wahrscheinlich scheitern wird. 

Was nun die kriegsgesohichtlichen Beispiele anbe- 
langt, die Herr Bolotoff' als „praktische“ Beweise seiner Behauptungen 
vorbringt, so können uns dieselben auch nicht überzeugen, da sie nur 
A ti s n a h in s f ä 1 1 e vorführen. 

Herr Bolotoff schreibt: „Bei der Hand haben wir gerade das 

Buch des Generals Puzyrewski: ,Vor zehn Jahren 1 (1887). 
Darin wird der Feldzug der Garde im Jahre 1877/78' 
und besonders die Schlacht bei Gornyi-Dubnjak be- 
schrieben. Man muss beachten, dass das Buch von einem Theil- 
nehmer an diesem Kampfe geschrieben ist, und wie alle bei diesem 
Gefechte Anwesenden bezeugen, alle Peripetien der Schlacht sehr gut 
wiedergibt. Wir wollen die Worte des Autors anführen, betreifs der 
Art tind Weise, wie die türkischen Befestigungen angegriffen wurden. 
Das Terrain um die Kedouten war folgendes: ,Nach Südosten (wo 
die Colonne des Baron Seddeler vorrückte) senkt sich das Terrain 
mit leichtem Abfall und ist vollständig von jungem, sehr dichtem 
Wald bewachsen; zwischen dem Waldessaum und der südöstlichen 
liedoute (der kleinen) waren ungefähr 200 Saschen (600") Entfernung. 
Auf der äußersten rechten feindlichen Flanke sah man deutlich eine 
bedeutende Befestigung; von dieser bis zur Chaussee, so schien es, 
zog sich die Face einer anderen Befestigung. Vor dieser war das 
Terrain nach Südwesten bis auf eine Entfernung von 000“ ganz offen, 
wonach der bereits obenerwähnte Wald begann.“ 

„Jetzt sehen wir nach, sagt Bolotoff, wie die Attaque auf die 
Facen dieser lledouten beschrieben wird.“ 

„Die Attaque des Leibgarde-Greuadier-Regimentes auf die kleine 
Redoute im Südosten gieng in folgender Weise vor sich: 

„Die Türken, welche die Bewegungen unserer Truppen am Waldes- 
saume, bis zu welchem ihnen die Entfernung genau bekannt war, be- 
merkten, eröffneten ein sehr starkes Feuer. In wenigen Minuten hatten 
die Russen eine bedeutende Zahl von Todten und Verwundeten, wo- 
bei viele von mehreren Geschossen zugleich getroffen wurden. Kurz, 
in einigen Minuten war der Waldsaura mit Verwundeten bedeckt, 
deren Stöhnen mit dem tollen Pfeifen der Geschosse gemischt, einen 
deprimierenden Eindruck auf den Angreifer machte ! ln einer solchen 
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Stellung zu bleiben, war entschieden unmöglich. Man hätte ohne 
Nutzen für die Sache eine Menge Mannschaft verlieren müssen und 
die Ubrigbleibeuden in Anbetracht dessen, dass das Regiment zum 
erstenmal ins Feuer kam, voraussichtlich demoralisiert.“ 

„Der Regimen ts-Conimandant, Oberst Ljubowitzki, befahl nun, 
dass zwei Bataillone sogleich die kleine Redoute angreifen sollten. 
Die vier Compagnie-Colonnen des 2. Bataillons rückten sogleich unter 
Troramelschlag und mit geöffneten Rotten vor, während hinter ihnen 
auf ungefähr 300* Distanz das 3. Bataillon folgte. Sobald die Türken 
dies sahen, schossen sie so heftig, dass in wenigen Augenblicken zwei 
Drittel der Officiere und eine Menge Leute todt oder verwundet 
waren. Das hielt die Tapferen jedoch nicht auf; sie beschleu- 
nigten den Schritt, legten schließlich die letzten 150 
bis 200* laufend zurück*) und warfen sich dann auf 

den Feind Die Türken hielten in der Redoute nicht Stand. 

Der größte Theil von ihnen warf sich in die Hauptbefestigung zurück 
und die zurückgebliebene Schar Tapferer wurde entweder erschossen 
oder mit dein Bajonnette durchbohrt.“ 

„Gleich hinter dem 2. Bataillon, und zwar etwas weiter rechts 
rückte das 3. Bataillon auf die kleine Redoute vor. Kaum hatten 
sich seine vorderen Compagnien, die 10. und 11., am Waldessaume 
gezeigt, als sie von Blei übersohüttet wurden. Beide Compagnien 
schritten im Laufe vor. Hinter ihnen folgte die 9. und ein Theil der 
12. Compagnie.“ 

„Aus der weiteren Beschreibung, sagt Bolototf, ist ersichtlich, 
dass die Compagnien dieses Bataillons diese Entfernung von 
600 “ bis zur kleinen Red oute mit einem Sprunge 
durchliefe n.“ 

Hierauf fuhrt Bolototf noch ein kriegsgeschiohtliohes Beispiel 
aus diesen Kämpfen, nämlich den Angriff des Pawlowski’sohen Leib- 
garde-Regimentes an und fahrt dann fort : 

„Auf solche Weise wurden die Angriffe auch auf dicFaoen der übrigen 
Befestigungen ausgeführt. Alle Theilnehmer an diesem Kampfe erzählen 
ganz übereinstimmend, dass in diesen Kämpfen wegen des offenen 
Terrains und des ungeheuer starken Feuerns der Türken keine im 
Sinne des Reglements regelmäßigen Sprünge ausgeführt wurden. Alle 
offenen Räume wurden in einem Zuge mit e i n e m m a 1 
durchlaufen!?! Man dachte auch gar nicht einmal an irgend- 
welche 1 listanzen und Aufenthalte. Ja, Distanzen von 600* u n d 
800“ wurden von den sie Durchlaufenden nicht ein- 

') Von einem Laufe auf Entfernung von 400“ ist hier nicht die Kede. 
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mal bemerkt! Und so sehen wir, dass ganze Compagnien, nach- 
dem Bie Entfernungen von 600* in einem Sprunge (!) durchlaufen 
hatten, sich vollkommen fähig zeigten, unmittelbar darauf trotz großer 
Verluste den Bajonnettangriff auszuführen und den Gegner dadurch 
aus den starken Befestigungen herauszuwerfen. Es ist leicht (?) sich 
vorzustellen, was in einer ähnlichen Lage geschehen wäre, wenn die 
anstürmenden Bataillone auf irgend einer Zwischenposition zwischen 
den Redouten und dem Waldessäume Halt gemacht hätten und mit 
„Hurrah“-Rufen erst von ca. „12*“ losgestürmt wären. Es ist zu er- 
warten, dass nur wenige angekommen wären. Was auf dem Papiere 
schön herauskomrat, ist in der Praxis nicht immer anwendbar.“ 

So, Herr Bolotoff, sarkastisch lächelnd! Wir fürchten nur, 
dass sein Sarkasmus hier schlecht angebracht ist, und dass unser 
altes deutsches Sprichwort: „Wer anderen eine Grube gräbt, fallt 
selbst hinein“, hier wieder zu Ehren kommt! Denn 

1. Ist es, einen einzigen Fall in diesem Ge- 
fechte a u s gen o in in en, unrichtig, wenn Capitän Bolotoff 
behauptet, dass im Gefecht der russischen Garde bei Gornvi-Duhnjak 
am 24. October 1877 Entfernungen von 600*, sage 600», 
in einem Sprunge von ganzen Compagnien gegen 
einen im Feuer befindlichen Yertheidiger durch- 
laufen wurden, und dass diese Truppen sieh hierauf noch fähig 
zeigten, mit dem Bajonnette zu attaquieren. 

Wir haben diese Schlacht in dem Werke Puzyrewskis „Vor 
10 Jahren“ einer genauen Durchsicht in dieser Beziehung unter- 
worfen, doeli von derartigen Sprüngen aus der letzten Feuerstellung, 
wie Herr Bolotoff sie angibt, nicht viele gefunden ! 

Als Beweis dafür seien der Reihe nach die Angriffe der 
3 C o l o n n e n (E 1 1 i s I, Seddeler, R o s e n b a c h), das Ein- 
treten desRegimentesIsinailowindenKampf, der all- 
gemeine abgeschlagene Angriff auf die große Re- 
doute und sohließliohderSturmaufdiegroße Redoute 
besprochen. 

a) Rechte Colonne (Ellis 1), 4 Bataillone stark. 

Hier heißt es Seite 96 über den Angriff des 1. Ba- 
taillons: 

„Was das 1. Bataillon betrifft, so griff dasselbe mit Ungestüm 
an, näherte sich, ohne einen Schuss zu thun, dem Feinde bis auf 300 m 
(400*) und legte sich dann nieder. Der Versuch des Battaillons-Com- 
mandanten, die liedoute zu nehmen, missglückte, indem die gegen 
sie anstürmenden Schützen mit solch mörderischem Feuer empfangen 
wurden, d a s s s i e s i c h v 0 n Neuem hinwarfen und Deckung 
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suchten Die Compagnien waren bereits 

durcheinander gekommen “ 

Dieses Beispiel zeigt uns nichts von einer in einem Sprunge 
zurüokgelegten Distanz von (500*, auch nichts von einem geglückten 
Sturme, sondern bekräftigt im Gegentheil unsere frühere Behauptung, 
dass bei einem halbwegs tüchtigen Vertheidiger solche Stürme in der 
Regel scheitern müssen, weil infolge der zu großen Distanz die Leute 
erschöpft an den Gegner herankommen, der Bajonnettanlauf daher eine 
nur geringe oder gar keine Stoßkraft äußern kann. 

Dasselbe bezüglich des 2. Bataillons: 

„Die Freiwilligen und die Schützenkette der 3. Compagnie 
hatten bald den Kamm der Höhe genommen. Von hier sah man, 
dass die Türken zwischen den Sohützen und der Redoute in Zelten 
lagen. Auf „Hurrah“ erhoben sich die Schützen augenblicklich und 
warfen sich trotz des mörderischen Feuers unter dem Verluste von 
mehreren Tapferen vorwärts.“ 

„Allein es war unmöglich, mit einem male die 
Schanze zu erreichen, sowohl wegen der großen 
Entfernung (250 m = 320*)*) wie auch wegen der Nothwendig- 
keit, die Türken zuerst aus ihren Zelten zu vertreiben. Diese letztere 
Aufgabe fiel hauptsächlich der 3. Compagnie zu, da von den Frei- 
willigen nur eine kleine Zahl herangekommen war. In wenigen Augen- 
blicken waren die Zelte genommen. Bis zur Redoute hatte man 
kaum noch hundert Schritte (!). Doch waren diese schon 
äußerst verhängnisvoll, denn ein jeder Angriffsversuch wurde von 
einem solchen verheerenden Feuer von den langen Facen aus em- 
pfangen, dass er im Keime erstickte.“ 

„Nach einem solchen missglückten Versuche be- 
fahl der Bataillons-Commandant den Leuten, sich 
einzugraben!“ 

Ich glaube, auch dieses Beispiel sp rieht liichtfür 
Bol otoff! 

^Mittlere Colon ne (Baron Seddeler), 8 Batail- 
lone stark. 

Interesse hat hier vor allem das erste Trefffen, d. h. das 
4. Bataillon des Regimentes Moskau und das 4. Bataillon des Leib- 
garde-Grenadier-Regimeutes. 

Was das 4. Bataillon des Regiments Moskau anbe- 

*) Puzyrewski nennt schon 320* eine große Entfernung! Was ist 
dann erst 600“ ? ! ? 
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langt, so lesen wir auch hier nichts von Sprüngen von 600* in einem 
Zuge. Denn es heißt: 

„Als die Abtheilung noch etwa 550 m (700*) von der Chaussee 
entfernt war, wurde aus den feindlichen Schützengräben, welche sich 
in dem Buschwerk befunden, gefeuert. Die Schützen stürmten mit 
„Hurrak“ vorwärts, wurden aber durch ihren Führer an- 
gehalten*) und begannen nun zu feuern, worauf sich die 
Türken nach ihrer Schanze zurüokzogen, während die Schützen (erst 
dann!) dadurch fortgerissen, ihnen folgten.“ 

Wir kommen nun zu dem oben von Herrn Bolotoff citicrten 
Beispiel über den Angriff des 2. und 3. Bataillons des 
Leibgarde -Grenadier- Regimentes, welohe in zweiter 
Linie standen und finden, dass es hier auch nur heißt : 

„Sie (die Compagnien des 2. Bataillons) beschleunigten den Schritt, 
legten schließlich die letzten 150 — 200 m (200 — 300«) 
laufend zurück.“ 

Also wieder nichts von 600 x in einem Zuge! 

W as die Compagnien des 3. Bataillons anbelangt, so 
durchliefen allerdings dieselben die Entfernung von 600* bis zur 
kleinen Redoute mit einem Sprunge ; doch ist dieses Beispiel zu einem 
Beweise für Bolotofls Ansicht nicht stichhältig, da dieser 
Sturm gegen einen imaginären Feind, der ja nach Bolotoifs 
Äußerung schon längst durch das 2. Bataillon aus der kleinen Redoute 
vertrieben war, unternommen wurde, und daher von der sonst nöthigen 
Stoßkraft des Bajonnettanlaufes keine Spur vorhanden zu sein brauchte. 
Andererseits heißt es wieder auf Seite 108 : 

„General Brock ließ behufs besserer Feuerwirkung die Com- 
pagnien einige Sprünge vorrücken.“ 

Weiters heißt es auf derselben Seite gelegentlich des Schluss- 
Angriffes des Regimentes Moskau: 

„Bei dieser Bewegung erlitten die Moskauer empfindliche Ver- 
luste (14 Offioiere), so dass sich angesichts dieser und der Noth- 
wendigkeit einer Unterstützung der Commandant Oberst Ljapunow 
entschloss, zuerst die Chaussee zu gewinnen, sich dort nieder- 
z ulegen, die Attaque durch Feuer vorzu bereiten, 
und den geeigneten Moment zum Bajonnettangriff zu erwarten* 
und 

„der (hierauf) in dem Chausseegraben liegende Theil hatte nicht 
das Aussehen einer geregelten Kette. Die Leute hatten 
sich, wie es eben kam, an einigen Orten in ziemlich dichten Massen 


') Der Grund hiefür ist uns sehr plausibel ! 
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zusammengedrängt, an anderen lagen sie wieder einzeln, überall haupt- 
sächlich um die Officiere gruppiert.“ 

c) Linke Colonne (General Rosenbach), 8 Bataillone 

stark. 

Hier heißt es allerdings auf Seite 113, wie auch Herr Bolotofl' 
in seiner Replique anführt, dass Th eile des 4. Bataillons des 
Regimentes Pa w low 600 — 800 x in e i n e in L a u f e zurück- 
legten; doch ist dieses Beispiel in der Tlint das Einzige in 
dem ganzen Gefechte von Gornyi-Dubnjak und auch 
dieses verliert viel an Beweiskraft, wenn man die taktischen Ver- 
hältnisse hiebei in Betraoht zieht. 

„Dieser eine Anlauf“, so heißt es, „kam dem Bataillon theuer 
zu stehen ; denn es verlor eine bedeutende Anzahl von Offioieren 
und Mannschaft”, und weiters zeigt uns der Umstand, dass das dem 
4. Bataillon nachfolgende 3. auf seinem Marsche, noch ehe es den Wald- 
rand erreicht hatte, angehalten wurde, dass eine solche rasche 
und undisoiplinierte Vorwärtsbewegung gar nicht in 
den Intentionen der Truppenführer lag. Übrigens haben wir uns 
gegen die Möglichkeit eines Laufes auf die Distanz 
T o li <500* in A u s n a h ni s f il 1 i e n, die aber ein Reglement denn 
doch kaum berücksichtigen kann, nie ausgesprochen. 

Andererseits heißt es gleich wieder auf Seite 115 gelegentlich 
der Besprechung des Angriffes des Regimentes Finnland: 

„Gegen 11 Uhr sammelten sich die Compagnien des 1., 4. und 
3. Bataillons am Fuße des Hanges im todten Winkel. Da die Ent- 
fernung bis zur Redoute noch etwa 320 m (ca. 401)*) betrug, und die 
Türken auf jeden, der über den Hang hervorsah, feuerten, so wurde 
beschlossen, mit der Attaque noch etwas zu warten, um den Leuten 
Gelegenheit zu geben, Athem zu schöpfen und zu sich zu kommen. 

Als der Oberst Prokope, welcher sich bei seinem 1. Bataillon 
auf dem linken Flügel befand, bemerkte, dass die vorliegenden 
Schützengräben von den Türken geräumt wurden, ließ er sie durch 
Freiwillige besetzen. Hiemit nicht zufrieden, entschloss sich derselbe, 
den Angriff fortzuführen und stürzte mit 100 — 120 Mann vorwärts. 
Die tapfere Schar eilte unter einem Hagel von Geschossen auf die 
Redoute zu und warf sich, nachdem sie ungefähr 250 in (320“) 
im Laufe z u r ü c k g e 1 e g t, 50 m (70*) von dem feindlichen Werke 
entfernt, nieder. Dieser Versuch forderte schwere Verluste. Prokope 
und ein Lieutenant waren schwer verwundet ; und viele Leute er- 
litten dasselbe Schicksal oder wurden getödtet. Da führte Lieutenant 
Pychatschew, in Besorgnis, es möchten alle Leute an dieser Stelle 
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fallen, die übrig gebliebenen 20 — 30 Mann (!) hinter dem Hang 
zurück.“ 

Also wieder nichts, Herr Bojotoff, von 400 — 600* 
in einem Zuge! 

J) Das Eintreten des Regimentes Ismailow in den 

K a in p f. 

Auch hier konnten wir kein Beispiel finden, das für Bolotoffs 
Ansicht sprechen würde. 

e) Der allgemeine, abgeschlagene Angriff auf die 
große Redoute. 

Vor allem muss hier bemerkt werden, dass bei diesem Angriffe 
die Distanzen bis zur großen Redoute nach Gurkos, des comman- 
dierenden Generals, Ansicht selbst nur 80 — 320 in (100 — 400“) betragen. 

Bei der Colonne (Ellis I) versuchte man „energisch vorzustürzen 
und ohne Aufenthalt zur Redoute zu eilen.“ Allein .durch ein mör- 
derisches Feuer empfangen, warfen sich die nächsten Leute tlieils 
nach wenigen Sprüngen wieder hin, tlieils kehrten sie 
einzeln in den Schützengraben zurück.“ 

Ein gleiches Vorgehen in einzelnen Sprüngen vonkleiner 
Distanz finden wir bei der mittleren Colonne; betreffs der G renadiere 
heißt es: „Die Leute krochen in der Erkenntnis, dass es 
unmöglich sei, in Gruppen a n z u g r e i f e n, allmählich 
an die große Redoute heran. Es wurde dies mit Erfolg ge- 
krönt, denn früher als alle war ihr 4. Bataillon im Graben des feind- 
lichen Werkes. Diese langsame Arbeit sagto dem Ungestüm der 
Tapferen wenig zu, und von Zeit zu Zeit machten sie Versuche, mit 
„Hurrah“ vorzustürmen, allein das Beginnen erwies sich gewöhnlich 
als vergeblich und kostete das Leben von vielen Tapferen. Während 
dieses Sprung weisen Vorgehens suchten sich die Leute, so 
gut, wie es gerade möglich war, zu verschanzen. Unter dem Schutze 
solch improvisierter Deckungen, sowie demjenigen der kleinen Re- 
doute, des Chausseegrabens etc. blickten sich die Grenadiere ruhiger 
um und eröffneten von Zeit zu Zeit ein sicheres Feuer auf sich 
zeigende Feinde.“ 

Ein ähnliches Verhalten finden wir auch beim R e g i m e n t e P a w- 
low und selbst die heidenmütkigen Finnländer unter Commando 
des Generals Lawrow konnten mit ihrem Vorwärtsstürmen gegen 
die Redoute nichts ausrichten und waren zum Schlüsse genöthigt, „sich 
unter Benützung von Schaufeln, Beilen, Feldkesseln etc. einzugraben.“ 
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f) Der Sturm auf die große Redoute. 

Bei der Besprechung dieses letzten Actes im ganzen Gefechte 
sagt Puzyrewski*) gleich im Anfänge: „Es wurde vorstehend ziemlich 
eingehend dargelegt, dass naoh den misslungenen Vor- 
stößen mit Massen und unter ,Hurrah‘ Offieiere und 
Soldaten zu der Überzeugung kamen, dass man die 
bisherige An griffsweise lindern müsse. Es wurde 
ferner erwähnt, wie infolge dessen die langsame 
aber fruchtbringende Art des Vorrückens in 
Sprüngen begann.“ 

Ich glaube mit diesen Worten ist genügend die Unhaltbarkcit 
der Bolotoff’schen Ansicht in der Kriegspraxis dargethan ! 

Mit Recht sagt daher der russische Militärschriftsteller Lew- 
ko witsch: „Das Streben der Commandanten muss dahin gerichtet 
sein, die Schwarmlinie mittels frisch eindoublierter Kräfte auf eine 
so nahe Entfernung an die feindliche Stellung heranzubringen, 
dass der physisch und moralisch schon erschöpfte 
Soldat dieselbe noch mit einem An laufe durcheilen 
kann, wofür als beiläufige Norm e i n e h a 1 b e H i n u t e 
Laufschritt (ca. 100 * entsprechend) angenommen 
werden kan n.“ 

Und der berühmte Leer äußert sich darüber folgendermaßen : 
„Die Schwierigkeit, welche im Angriffe liegt, erfordert vor allem 
eine möglichst sorgfältige Vorbereitung und eine methodische Durch- 
führung desselben, d, h. ein suocessives Festsetzen in den 
vorhandenen Objecten zur Fortführung der Feuerthätigkeit, 
ein allmähliches Vorwärtstragen des Feuers bis zum directen Aus- 
schuss auf 400 * oder besser auf 3 — 200 x , worauf das Feuer 
verstärkt und bis zum äußersten gesteigert wird, bis endlich der 
Schlussact des Angriffes, der eigentliche Angriff (Sturm) erfolgt“. 

2. Darf Herr Bolotoff nicht den Umstand außeracht 
lassen, dass wir es bei dem ganzen Gefechte mit der russischen 
„Garde“ zu thuen haben, bekanntlich einer Elitetruppe, die 
sorgsam im Frieden ausgebildet und geschult wurde. Doch die Haupt- 
masse aller europäischen Heere bilden heutzutage einfache Linien- 
truppen mit einem großen Reservestande in ihren 
Reihen, welche unter gewöhnlichen Verhältnissen das nicht zu 
leisten imstande sein werden, was Gardetruppen leisten. Und dabei 
muss man noch immer einen mittelmäßigen „Durchschnitt“ in 
Rechnung ziehen ! 

•) im obengenannten Werke. 
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Nach alledem also glauben wir, dass gerade das Gefecht bei 
Gornjri-Dubnjak uns zahlreiche Beispiele dafür geliefert, wie es kaum 
in einem Zukunftskriege möglich sein wird, die letzte Feuerstellung 
bis auf 400“ vom Gegner zu verlegen, dass vielmehr Angriffe, bei 
denen die letzte Feuerstellung auf eine größere Distanz als 200“, dem 
Maximum des Erreichbaren, angenommen wird, kläglich infolge der 
oben angeführten Gründe scheitern müssen. 

Wahrlich, eine Propagierung dieses tollen Dahinstürmens aus 
der letzten Feuerstellung auf eine so große Distanz als möglich, selbst 
auf 400“, wie Herr Bolotoff es vorschlägt, wird, falls sie in einem 
Zukunftskriege praktisch verwertet werden sollte, bei dem dadurch 
notli wendigerweise hervorgerufenen gelockerten taktischen Gefüge 
wenig gute Früchte tragen und es wird daher unserer Ansicht nach, 
gemäß den angeführten kriegsgeschichtlichen Beispielen, bedeutend prak- 
tischer und vernünftiger sein, das Feuer im A n g r i f f e solange 
als möglich auch auf den kleinen Distanzen wirken 
zu lassen, und demzufolge die letzte Feuerstellung 
so nahe als es geht, etwa in der Entfernung von 100 
bis 200* von der feindlichen Aufstellung zu nehmen. 
Natürlich, eine genau bindende Norm dafür im Regle- 
ment zu geben, wäre nicht statthaft und sollte eine der- 
artige Bestimmung in einem modernen Reglement ungefähr folgen- 
dermaßen lauten : 

„Die Entfernung der letzten Fe Herstellung vom 
Gegner richtet sich lediglich nach den Gefecht s- 
u nd Terrain Verhältnissen, sowie nach dem physi- 
schen und moralischen Zustand der Truppe. Mit der- 
selben jedoch über die Distanz von 200* hinauszu- 
gehen, wird nur in d e n s e 1 1 e n s t e n F ä 1 1 e n zweckmäßig 
sei n.“ 

In unserem Sinne äußert sioh darüber auch der russische 
Generalmajor Skugnrewski in seinem Werke „Der Angriff der In- 
fanterie“, wenn er sagt: „Eine allgemein gütige Grenze festzusetzen, 
von welcher an der Bajouuettangriff auszuführen ist, erscheint nicht 
nur zwecklos, sondern sogar schädlich. Mancher Commandant könnte 
gestützt auf die Norm, den Angriff etwa nicht daun beginnen, sobald 
er nach den momentanen Verhältnissen möglich oder noth wendig ist, 
sondern erst dann, wenn die Truppe den vorgeschriebenen Abstand 
erreicht hat, ohne Rücksicht darauf, ob der Angriff auch schon 
genügend vorbereitet ist. Beispiele dafür zu finden, ist nicht schwer, 
man betrachte eine xbeliebige Übung.“ 


Digitized by Google 


25 


Non possumus 


61 


Die obere Grenze mit 200“ — einzelne Fälle ausgenommen — 
anzunehmen, ergibt sich als Erfahrungssatz aus der Kriegsgeschichte ; 
innerhalb dieser Grenze ist dem Commandanten einer Angriffstruppe 
vollkommen freier Spielraum gelassen. — — — — — — — — — 


Wir kommen jetzt zu unserem zweiten Hauptarg u- 
niente für die Beibehaltung von 00“, für die 
letzte Feuerstellung: „Die Verluste durch Feuer 
sind crlelch auf 200* und auf 400“.“*) 

Diesbezüglich entgegnet uns B o 1 o t o f f folgendermaßen : „ Auch 
sind wir damit nicht einverstanden, dass betreffs der Wirksamkeit 
des Schießens mit der Normalaufaatzstellung es ganz gleich sei, ob 
das Ziel sich 200“ oder 400“ weit befindet; davon sich zu über- 
zeugen, ist nicht schwer, wenn man die Resultate des cursmäßigen 
Schießens irgend einer Abtheilung nimmt. Außerdem möchten wir 
folgenden Versuch vorschlagen: In einigen Entfernungen voneinander 
einige Scheiben von der Höhe eines Mannes und von der Breite, 
der Deutlichkeit wegen, sechs Arschin (= 4 - 2 m) aufzustellen, dann 
einer Compagnie zu befehlen, nach diesen Scheiben mit der Normal- 
aufsatzstellung auf 200“ und auf 400“ Distanz mit einer gleichen 
Anzahl von Patronen zu schießen. Die Resultate werden zweifellos 
verschieden sein. Beim Schießen nach diesen Scheiben, wenn sich 
dieselben auf einer Distanz von 200“ befinden, wird es entweder gar 
keine oder nur eine sehr kleine Zahl von Fehlschüssen geben, aber 
falls diese Scheiben auf 400“ sich befinden, werden letztere sicher- 
lich einen merklichen Procentsatz bilden, da außer den Seitenab- 
weichungen der Geschosse in den Scheiben-Intervalleu mehrere der- 
selben auch über die Scheiben hinausgehen werden. Auf 200* wird 
selten ein Schütze und nur der allerschlechteste einen Fehler machen, 
aber auf 600 “ geschieht dies ziemlich oft und auch mit guten 
Schützen, weil es dazu hinreicht, auch nur einen unbedeutenden 
Fehler beim Schüsse zu machen.“ 


*) Unsere damalige Behauptung lautete folgendermaßen : .Weiß denn nicht 
Z. Z., dass die Normniaufantzsteliungen aller modernen (jewehre circa 500* be- 
tragen und dass auf diese Distanz bei horizontalem Anschläge des (Jewehres das 
ganze Vorfeld bis auf 600 * für alle mannshohen Ziele von Geschossen voll- 
kommen bestrichen wird, dass es daher für das Schießen auf den kleinen Di- 
stanzen ganz alleseins ist, ob das Ziel sich auf 200 s oder 400 * befindet ! Die 
Verluste sind aus diesem Grunde ebenso groß nuf 400* als auf 200* und die 
Befürchtungen Z. Z., dass das Feuer des Gegners zu „mörderisch* sein 
wird, um an einen Bajonettangriff denken zu könuen, treffen daher ebenso auf 
400 * wie auf 200 * zu ! 
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Theoretisch sehr richtig gedacht, aber prak- 
tisch von geringem Belange! 

Denn erstens vergisst Herr B o 1 o t o f f vollständig, dass der 
Yertheidiger normal mit aufgelegtem Gewehre schießt, daher das 
Gewehr wie eine Maschine wirkt wobei jeder Schütze fast gleich 
gut schießt. 

Zweitens dürfte das Bild einer angreifenden Abtheilung auf 
400” kaum' mehr so ausseben, wie Herr Bolotoff es mit der Auf- 
stellung der Soheiben erreicht wissen will ; denn von einzelnen 
Gruppen von 6” Breite (! !) mit entsprechenden Intervallen unter- 
einander wird kaum die Rede sein, sondern auf 400” wird die An- 
grifistruppe eine nahezu vollständig zusammenhängende Linie darstellen. 

Drittens zugegeben, dass der Yertheidiger infolge der Auf- 
regung etc. trotz aufgelegten Gewehres auf dieser relativ geringen 
Distauz nur zehn Procent Treffer macht und dass er eine Compagnie 
stark ist, während der Angreifer ein Bataillon zählt, so würde im 
Verlaufe von zwei Minuten der Yertheidiger mindestens 10.000 
Schüsse abgeben, d. h. nach unserer obigen, gerade nicht sehr gün- 
stigen Annahme 1000 Treffer erzielen. Dies bedeutet aber ins Prak- 
tische übersetzt: „Das Bataillon ist nicht mehr kampffähig vorhanden.“ 
Hiebei haben wir gäuzlich außeracht gelassen , dass ja der An- 
greifer, bis er zur Distanz von 400” herankommt, ja auch Verluste erleidet. 

Darin besteht ja eben der hauptsächlichste 
Nutzen einer Verth eidignngsstellung, dass der 
Yertheidiger gut und leicht mit horizontalem An- 
schlag schießen kann, weil er das Gewehr au fl egen 
und bereits vorher einrichten kann. Und da die Rasanz 
der Flugbahnen der modernen Gewehre eine derartige ist, dass bei 
horizontalem Anschlag des Gewehres jedes Ziel von Manneshöhe bis 
auf die Distanz von 600* unbedingt getroffen wird, so ist es unserer 
Ansicht nach ganz alleseins, ob das Ziel, das den sich bewegenden 
Angreifer darstellt, auf der Distanz von 400” oder von 200* be- 
findet. Die Treffprooente sind praktisch geuommen dieselben. Dem 
Angreifer sind hingegen hinsichtlich des Schießens keine so günstigen 
Bedingungen wie dem Vertheidiger gegeben, weil hier der Mann sich 
jeweilig beim Beginne des Schießeus erst das Gewehr in horizontalen 
Anschlag bringen muss und dies infolge Aufregung, Erschöpfung etc. 
trotz der hierin großen Friedensexercitien nur ungenügend thun kann. 
Beim Angreifer also wird es freilich nicht gleich sein, ob er von 
der Distanz 400“ oder 200“ gegen den Yertheidiger sohießt, weil 
bei ihm Abweichungen vom horizontalen Anschläge die Regel bilden 
werden. 
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Herr Bolotoff hat jedoch über das Schießen des Vertheidigers 
sehr pessimistische Ansichten, denn er fahrt weiter fort : 

„Betrachten wir nun das Schießen des Vertheidigers auf kleine 
Distanzen zur Zeit der letzten Periode des Angriffes, das Schießen 
mit der Normalaufsatzstellung vorausgesetzt. Dabei wollen wir gar 
nicht die horizontale Streuung der Geschosse ins Auge fassen, indem 
wir voraussetzen, dass der Angreifer in dieser Richtung auf alle 
Distanzen ein gleich dichtes Ziel darstellen wird, sondern nur die 
vertioale Streuung. Während unseres letzten türkischen Feldzuges 
{1877/78) bemerkte man immer und überall, besonders bei den 
Türken, dass sie zu hoch sohossen und dass die Hauptmasse der 
Geschosse über die Köpfe der Angreifer weggieng, mit anderen 
Worten, dass sie unter zu großen Elevationswinkoln schossen. Dieser 
Umstand ist selbstverständlich und erklärt sich dadurch, dass dies 
oft aus dem inatinctiven Wunsche, sich weniger aus der Deckung 
lierauszustellen, ganz unwillkürlich geschah. Und zwar war dies auf 
kleinen Distanzen besonders zu bemerken, was sehr begreiflich ist; 
denn je näher der Gegner heran ist, desto mehr muss man sich über 
die Deckung hervorheben, um denselben zu sehen und besser zielen 
zu können. Da aber der Mann sich gleichzeitig auch decken wird 
wollen, so wird er den Kopf etwas senken, dadurch aber, um auch 
in solcher Lage das Korn sehen zu können, die Mündung des Ge- 
wehres höher heben, als es sich gehört. Dies bedingt aber eiue be- 
deutende Vergrößerung des Elevationswinkels, wodurch wieder oft 
große Fehler im Schießen entstehen.* 

Theoretisch ganz richtig gedacht, aber praktisch 
von geringem Belange! 

Denn Herr Bolotoff scheint auch das Wesen einer modernen 
Vertheidigung nicht zu verstehen. Glaubt er denn, dass der Yer- 
theidiger, falls der Angreifer bereits auf 400* heran ist, überhaupt 
noch zielen wird?! Oder ist jetzt nicht der richtigste Moment, 
ein verheerendes Schnellfeuer abzugeben, bei welcher 
Feuerart bekanntlich kein Zielen mehr vorhanden ist ? Unserer An- 
sicht nach wird ein vernünftiger Vertheidiger, sobald der Angreifer 
in das Bereich der kleinen Distauzen, von 600* herwärts, eingetreten 
ist — was ja der Vertheidiger sieht, da die Sohussdistanzen aus- 
gesteekt und bekannt sind — seine Gewehre zum horizontalen An- 
schlag auf die Brustwehr ruhig auflegen, die Magazine laden und 
nun mit möglichst hinter der Brustwehr ver- 
stecktem Kopfe, da ja er nicht zu zielen brauoht, 
ein kräftig wirkendes Schnellfeuer ab geben. Wenn 
die Magazine geleert sind, werden die neuen rasch geladen und nun 
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beginnt das Spiel von neuem. Also auoli hierin zeigt sich der große 
Wert des Repetierfeuers für einen tüchtigen Vertheidiger ! 

„Ja“, werden nun Herr Bolotoff und wahrscheinlich auch viele 
andere sogen, „dann kann ja ein Angriff nie reüssieren“. 

Doch! — Aber nur in dem einen Fall, wenn der 
Tertheidiger nicht tüchtig ist. 

Denn jede taktische Action, also auch die Ver- 
th eidigung, hängt nicht so sehr von der Waffe ab, als 
vielmehr von d e nt Manne, der sie bedient, und der 
Mensch ist und bleibt eben das wichtigste und gefährlichste Instrument 
im Kriege. 

Und in der That, dieses große Missverhältnis zwischen der 
materiellen Wirkung des Feuers beim Angriffe und des bei der Yer- 
theidigung wird auch von den neueren Militär-Schriftstellern vollauf 
richtig aufgefasst. So sagt Skugarewski in seinem Werke „Der 
Angriff der Infanterie“: . . . . „D ie materiellen Vor- 
theil^ auf Seite des Vertheidigers sind so groß, dass 
es eines ungewöhnlichen moralischen Überge- 
wichtes bedarf, um ihn niederzuringen. Hier hilft auch 
die numerische Überlegenheit nicht immer. Skobeleff, der dem An- 
griffe persönlich vorangieng, drang am 12. September 1877 erst nach 
einem hartnäckigen Kampf in die Befestigungen der Türken ein, 
diese hingegen konnten uns aus dem Sipka trotz fünffacher Über- 
legenheit nicht vertreiben. Auch wir vermochten, trotz vierfacher 
Überzahl und trotz des verzweifeltsten Muthes, die Redoute von 
Gornyi-Dubnjak lange nicht zu nehmen, obgleich wir uns derselben 
stellenweise schon auf 100“ genähert hatten. Bei den meisten miss- 
lungenen Angriffen auf Plewna drangen unsere Truppen, wenngleich 
unter großen Verlusten, bis zur Sturmdistanz vor, und dennoch zählte 
die Ausführung des Sturmes selbst zu vereinzelten Fällen.“ 

„Untersucht man diese Frage bloß von der materiellen 
Seite, so gelangt mau zu dem Ergebnisse, dass, wenn der Ver- 
theidiger seine Geistesgegenwart nicht verliert, bei der heutigen 
Feuerwirkung selbst mit 4- bis öfacher Überlegenheit gegen ihn nichts 
auszurichten ist.“ 

Diese kolossalen materiellen Vortheile des Vertheidigers itö 
Auge habend, wird man unwillkürlich zu dem Schlüsse gedrängt, 
dass es im Kriege oft notlnvendig werden wird, gegen einen halbwegs 
zähen Vertheidiger selbst wieder mit Deckungen sioh 
heranzuarbeiten, um sich dadurch zeitweise gegen sein ver- 
heerendes Feuer zu schützen. Die Kriegsgeschichte liefert zahlreiche 
Beispiele solcher Noth wendigkeit. So heißt es gelegentlich der Be- 
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spreohuug des Vorgehens der rechten Colonne (Generalmajor Ellis I) 
im Gefechte hei Gornyi-Dubnjak : „Nach einem solchen missglückten 
Vorstoße befahl der Commandant des 2. Bataillons der Leibgarde- 
Schützenbrigade, sich einzugraben. Diejenigen, welche hinter dein 
Kamme lagen, konnten dies unschwer bewerkstelligen, aber die 
Schützen, welche sich höher und vorne befunden, mussten erst nach 
den Instrumenten zurückkriechen. Außerdem war man genötbigt, 
liegend zu schanzen, weil jeder Versuch, sich zur Förderung der 
Arbeit zu erheben, blutig gestraft wurde .... Nachdem die Deckun- 
gen hergestellt waren, trat allmählich wieder Ruhe bei den Leuten ein, 
welche bald erneuten Math fassten.“ 

Und General Skugarewski sagt in seinem obenerwähnten 
Werke: „Es wird allerdings immer wieder die Frage sich aufdrängen, 
ob nicht die angreifende Infanterie unter Umständen zweckmäßig 
wird zum Spaten greifen und sich abschnittsweise 
an den Feind heran arbeiten müssen, wie dies in manohen 
Schlachten des amerikanischen Krieges geschehen ist. 

S k o b e 1 e f f, der Mann der Offensive, sagt bereits im 
Jahre 1879, wo noch keine Repetiergewehre eingeführt waren : „Bei 
der jetzigen Kraft der Feuerwaffen spielt das Eingraben nicht 
nur bei der Vertheidigung, sondern auch beim Angriff eine 
hochbedeutende Rolle.“ 

Doch genug hievon ! 

Wir haben bewiesen, dass Bolotoffs Ein würfe gegen unsere 
Argumente zwar theoretisch richtig gedacht, aber, praktisch genom- 
men, von geringem Werte sind und wollen jetzt nur, bevor wir zur 
nächsten Streitfrage übergehen, noch einmal kurz unsere Argumente 
für die Beibehaltung der Distanz von 200 * als oberste Grenze für 
die letzte Feuerstellung anführen. 

Es sind dies folgende: 

1. Eine Verlegung der Distanz für die letzte Feuerstellung von 
200“ auf 400* bedingt eine zu große und daher oft nioht erreichbare 
physische Leistungsfähigkeit der Mannschaft, was zur Consequenz 
hätte, dass der Sturm selbst in einem solchen Falle nioht mit der 
nöthigen Geschlossenheit und Energie ausgeführt werden könnte. 

2. Eine gute Vertheidigung vorausgesetzt, sind die Verluste 
durch Feuer auf 200* und auf 400 x prakt isch genommen die gleichen. 

Hiebei wollen wir aber gleich bemerken, dass 
wir entschieden auch gegen eine decidierteAngabe 
der Distanz für die letzte Feuerstellung sind, daher 
der betreffende Passus im russischen Reglement (§ 272) in moderner 
Fassung ungefähr folgendermaßen lauten sollte: 

ö*t«rr. miUtär. ZeiUchrift 1896. (IV. BbqJ.) 5 
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„Dem Angriffsobjecte bis auf die Entfernung,*) 
von der aus dasselbe voraussichtlich in einem Zuge 
erreicht werden kann, nahe gekommen, hält die 
Sohwarmlinie . . . 

Als Fußnote*) hätte dann zu stehen : „diese Entfernung 
richtet sich lediglich nach den Gefechts- und 
Terrain Verhältnissen, sowie nach dem physischen 
und moralischen Zustand der Truppe. Mit derselben 
jedooh über die Distnnz von 200* hinauszu gehen, 
wird nur in den seltensten Fällen zweckmäßig 
se i n.“ 


Um das große Missverhältnis, welches zwischen einem Angreifer 
und einem Vertheidiger in rein materieller Beziehung besteht, 
zu paralysieren, brachten viele Militärschriftsteller die verschiedensten 
Mittel in Vorschlag, durch welche das moralische Element, 
das doch hauptsächlich dem Angreifer zugute kommt, gehoben werden 
sollte. 

Eines dieser Mittel bildet nun unzweifelhaft die 
Anwendung des Schießens während der Bewegung, 
und zwar insbesondere während des letzten Th eiles 
der Angriffs bewegung(Bajonnettanlauf) seitens der 
Sohwarmlinie. Das russische und theil weise auch 
das deutsche Exercier-Reglement für die Fuß- 
truppen sind der übereinstimmenden Anschauung, dass das Feuer 
auch während dieser Bewegung unbedingt fortgesetzt werden müsse. 
Die Durchführung dieser Maßregel speciell nach dem deutschen 
Exercier-lleglement ist derart gedacht, dass die zum Schüsse bereiten 
Schützen einige Schritte über die Sohwarmlinie vorauseilen, ihren 
Schuss abgeben und dann während der Bewegung wieder laden, wo- 
bei wir jedoch gleichzeitig bemerken wollen, dass das deutsche 
Exercier-Reglement ausdrücklich sagt: „Das Feuern in der Bewegung 
ist von beschränkter Wirkung, weil hiebei eine ruhige Handhabung 
der Waffe, überlegtes Zielen und sorgfältige Beobachtung erschwert 
sind. Es ist daher nur unter besonderen Umständen anwendbar . . .“ 
Das russische Reglement schreibt hingegen deei- 
diert vor: „D i e Sc h w a r m 1 i n i e geht derReserve beim 
Bajonnettangriffe einige Schritte voraus, die At- 
taque duroh gesteigertesEinzelfeuer unterstützen d.“ 

Unseren Stand]) unkt l>etrefFs des Schießens während der 
Bewegung haben wir bereits in unserer ersten Studie : „E n t s p r e- 
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chen die Bestimmungen über das Gefecht im russi- 
schen Exercier-Reglement für die Fußtruppen den 
modernen Anforderungen der Taktik?“ präoisiert und 
uns, wie Herr Bolotoff uns vorwirft, aus folgenden Gründen als 
Gegner dieses Schießens erklärt : 

1. Ein solches Schießen ist vollkommen un- 
wirksam, was die Treffres ultote a n b e 1 a n g t. 

2 . Eine Gefährdung der eigenen Angrif f s- 
truppen in der Schwarmlinie ist leicht 
möglich. 

3. Verzögert ein solches Sohießen überhaupt 
die Bewegung des Angreifers. 

Her Bolotoff gibt nun zu, dass alle diese 3 Argumente 
ganz richtig seien und sagt weiters : „Aber man kann doch die 
moralischen Yortheile, die ein solches Schießen 
mit sich bringt, nicht ganz außeracht lassen....“ 
Und deshalb glauben wir, dass dieses Schießen eine Existenzberech- 
tigung hat und aus folgenden Gründen nützlich ist: 

1. Der sich Vertheid igen de wird den Angreifer nicht bo frei 
beschießen, weil er gewiss das Verlangen verlieren wird, sich zum 
bequemen Schießen allzuweit aus der Deckung hervorzuhebon. In 
diesem Falle wird nioht die Wirksamkeit de3 Schießens auf ihn, 
sondern überhaupt das Vorhandensein eines solchen wichtig sein ; es 
genügt einerseits die Masse der über die Köpfe des Vertbeidigers 
sausenden Geschosse, von denen immerhin einige Treffer sein werden, 
andererseits das Bewusstsein der Möglichkeit, getroffen zu werden, 
da mit die Ru he beim Feinde mehr oder weniger ge- 
stört, und folglich da sSc hießen von der Seite des 
Vertbeidigers aus unwirksam werde. 

2. Zugegeben, dass dieses Schießen während der Bewegung ira 
allgemeinen unordentlich vor sich gehen wird, so erscheint es doch 
als eine nicht überflüssige, oft sogar höchst unangenehme Zugabe 
für den Gegner zu dem ohnehin schon drohenden 
Anblik der angreifenden Massen. 

3. Das Schießen während der Bewegung wird einigermaßen den 
so un%-ermeidliehen Selbsterhaltungstrieb des Angreifers betäuben. Es 
ist bekannt, dass der Mensch oft angesichts des jeden Augenblick 
drohenden Todes im verhängnisvollen Momente selbst seine ganze 
Aufmerksamkeit auf irgend welohe, wenn auch noch so geringe 
Kleinigkeiten seiner Umgebung concentriert, und dass dieselben sein 
Interesse fesseln. Es ist ferner bekannt, wie lästig und schwer die 
Erwartung von etwas Verhängnisvollem ist und wie dies noch be- 
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deutend unerträglicher wird, wenn einem keine Möglichkeit geboten 
ist, seine Aufmerksamkeit davon abzuziehen, d. h. seinen Sinn zu 
dieser Zeit mit irgend etwas Anderem beschäftigen zu können. Die 
Natur des Menschen selbst fordert dieses und der Mensch greift in- 
stinctiv naoli irgend einem, wenn auch noch so nichtigen Dinge, um 
nur irgend eine Erleichterung zu finden. Ihm nun in einem 
solohen Augenblicke jede Möglichkeit dazu zu 
nehmen, ist grausam und im gegebenen Falle für die 
Praxis auch nicht opportun. 

Als eine solche zweifellos günstige Ablenkung 
der Sinne vom Schrecken des Todes erscheint uns 
auch zumtheil das Schießen während der ßewe- 
g u n g. 

So, Herr Bolotoff! Und zu seinem Tröste sei gesagt, er 
steht mit seinen Beweisgründen nicht vereinzelt da ! Auch ein 
österreichisch-ungarischer Militärschriftsteller, Feldmarschall- 
Lieutenant Mathes von Bilabruck, äußert sich in seiner 
Reglements-Studie „Über das Gefecht*' darüber in ähnlicher 
Weise mit folgenden Worten : 

„Für die ununterbrochene Fortsetzung des 
Feuers sprechen vor allem moralische Motive. Man 
könnte allerdings durch ein einfaches Caloul nachweisen, dass die 
von der Schwarmlinie zum großen Theil überhastet abgegebenen 
Schüsse keine große Zahl sicherer Treffer erzielen werden. Abor für 
die Verhältnisse, welche in diesem Gefechtsmomente maßgel>end sind, 
passen eben keine kühlen Berechnungen. Wenn die kämpfenden Ab- 
theilungen einander so nahe gerückt sind, bedarf es überhaupt keines 
übermäßig genauen Zielens. Es handelt sich vielmehr darum, zu ver- 
hindern, dass der durch das Schnellfeuer erschütterte, an dem Erfolge 
seines Widerstandes vielleicht schon verzweifelnde Gegner sieh aus 
seiner Betäubung erhole und einen letzten Versuch zur Festhaltung 
der Stellung unternehme. Der durch das Schnellfeuer beim 
Gegner geschaffene Zustand soll aufrecht erhalten 
werden. Auf die Angriflfstruppe selbst soll belebend gewirkt 
werden, alle Nerven müssen in Spannung erhalten bleiben, es soll 
vermieden werden, dass dem betäubenden und aufregenden Getöse 
des Schnellfeuers eine ernüchternde Stille folge . . . .“ Es ist aus 
dem Gesagten gewiss nicht zu verkennen, dass für 
die Fortsetzung des Feuers durch die Schwarmlinie 
manche, sehr beachtenswerte Gründe sprechen. 

Und der berühmte deutsche Taktiker, General der Inf. a. D. 
von Sch er ff, sagt in seinem Werke „Studien zur neuen 
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Infanterie-Taktik“ gelegentlich der Besprechung der Offensive: 
„Es ist gewiss richtig, dass das Feuer in der Bewegung keine grüßen 
Treffresultate erzielen wird, aber schweigen darf es darum 
doch nicht.“ 

Alle diese vorgebrachten Äußerungen haben ihre volle Berech- 
tigung ; aber auch unsere Gründe sind, wie Herr Bolotoff zugibt, 
ganz richtig. 

Unserer Ansicht nach dreht sich dieses ganze Problem hin- 
sichtlich seiner Lösung um die Beantwortung der 
Frage: „Was ist bei der letzten Angriffsbewegung 
das wichtigere Moment; das durch das Schießen 
während der Bewegung hervorgerufene moralische 
Moment, wobei man zweifellos eine Ter zögerung in 
der Angriffsbewegung in den Kauf nehmen muss, 
oder das für jeden Bajonnet tan griff so wichtige 
Moment einer ohne jede Verzögerung in einem 
Zuge vor poussieren den Angriffsbewegung?“ Denn 
darüber kann kein Zweifel sein, dass ein solches Schießen, auch wenn 
das Laden während der Bewegung geschieht, doch eine zielbewusste 
und wirklich energische Vorbewegung zumtheil behinde rt und dass 
daher eine vor den zum Sturme geschlosssen vorrück enden Reserven 
im Feuer befindliche Schwarmlinie während dieser ganzen 
Vorwärtsbewegung eine Art „Bremse“ bilden wird. 

Wir glauben daher, dass, solange zwischen diesen 
beiden contrastierenden Momenten kein C 0 ni pro- 
miss getroffen worden ist, eine decidierte Bestim- 
mung in einem modernen Reglement betreffs des 
„Schießens während der Vorwärtsbewegung der 
Schwarmlinie“ nicht opportun ist. Ein solcher Compromiss 
würde aber zweifellos in dem Momente erreicht sein, wo es gelänge, 
an dem Gewehre solche besondere Vorrichtungen anzubringen, welche 
das Schießen während des Gehens ohne besondere Beeinträchtigung 
einer raschen Vorwärtsbewegung zu ermöglichen. Das Streben 
darnach hat auch bereits zu mehreren Vorschlägen 
in dieser Richtung geführt, welche aber, wie es scheint, in 
den meisten Fällen in der Praxis sich nicht bewährt haben. 

So machte der französische General Buisson in der „Revue 
du cerole railitaire“ einen Vorschlag für die Ausführung des 
Feuers in der Bewegung. Derselbe wurde auch eingehend in Chalons 
erprobt. Das Feuer wurde, ohne Halt zu machen, abgegeben. General 
Buisson hatte zu diesem Zwecke an dem Gewehre eine Vorrichtung 
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angebracht, wodurch der Kolben nach abwärts gestellt werden konnte, 
so dass mit Hilfe des über die Schulter gelegten Gewehrriemens 
man die Waffe in einem wagrechten Anschlag über die Hüfte zu 
bringen und mit der rechten Hand allein zu dirigieren und abzu- 
feuern vermochte, während die linke Hand zum Laden frei blieb. 
Interessant ist es noch, an dieser Stelle zu erwähnen, wie sich unter 
diesen Verhältnissen General Buisson die beste taktisohe Gestaltung 
des Anlaufes vorstellte : 

„Sobald der Sturm angesetzt worden ist, geht die Schützen- 
linie in einem Gliede unaufhaltsam vor, fortwährend feuernd mit 
einer Geschwindigkeit von 10 Schuss in der Minute. Der vorderen 
folgt eine zweite, ebenfalls eingliederige Schützenlinie auf 15“ Ab- 
stand mit der Bestimmung, die vorne entstehenden Lücken aus- 
zufüllen. Weitere 15* hinter dieser zweiten Linie befinden sich die 
geschlossenen Abtheilungen, welche dem Angriff Wucht und Nach- 
druck zu geben haben. Die Bewegung vollzieht sich bis auf etwa 
100“ im Sturmschritt, dann setzt sich alles in Laufschritt. “ 

Wir können nicht umhin, an dieser Stelle Herrn Bolotolf noch 
einer gewissen Ineousequenz in seinen taktischen Anschauungen zu 
zeihen. Herr Bolotoft' war, wie wir gelegentlich der Besprechung 
über die Distanz der letzten Feuerstellung gesehen haben, iur ein 
möglichst rasches, ja uugestümes Vorgehen auf die Entfernung von 
400 x hin. Hier nun plaidiert er aber für das Schießen während der 
letzten Vorwärtsbewegung, welches doch keineswegs zur Erhöhung 
der Raschheit und Energie während des Anlaufes beiträgt. 

Ein Fingerzeig endlich dafür, dass auch in der neuen russischen 
Militär-Literatur das Schießen während der Bewegung keine 
große Propagierung findet, bietet der Umstand, dass Russlands 
modernster und viel angefeindeter Militär-Schriftsteller Generalmajor 
ArcadiusSkugarewski in seinem Werke „DerAngriff 
der Infanterie“ dasselbe v o 1 1 s t ä n d i g ingnorierend 
keiner weiteren Disoussion unterzieht. (Seite 47).*) 

Wahrscheinlich dieser Umstand sowohl, als auch die von uns 
vorgebraohten Argumente uöthigen Herrn Bolotolf in seiner letzten 
Replique „Ein österreichisches Journal über unser Reglement" zu 
folgendem Schlüsse : 

„Aber dessenungeachtet können wir es im allgemeinen doch 
nicht auf uns nehmen, zu entscheiden, welche Wagschale sinkt, die 
mit den Vorthoileu oder die mit den Nachtheilen des Schießens 


*) Übersetzung von Major Mikulicz des Generalstabs-Corps ; 2. Auflage. 
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während der Bewegung, und wiederholen daher nooh einmal, dass 
nach unserer Ansicht die Entscheidung in dieser Frage, in jedem 
Falle besonders, erst während des wirklichen Kampfes selbst gegeben 
werden kann, dass man daher unbedingte Vorschriften 
ein für allemal nicht geben kann.“ 

Aber, Herr Bolotoff, das war ja der Grund, warum wir in 
unserer ersten Studie behauptet haben, dass in dieser Beziehung die 
Bestimmungen des russischen Exeroier- Reglements tür die Fußtruppen 
hinsichtlich des Bajonnettanlaufes einer Verbesserung bedürftig sind. 
Es freut uns sehr, dass Sie, merkwürdigerweise trotz Ihrer gegen- 
theiligen Ansicht zu uns, über das Sohießen während der Bewegung, 
doch zu demselben Schlüsse kommen, wie wir. 

Dass das Schießen während der Bewegung gelegentlich des An- 
laufes in einzelnen, gewissen Fällen möglich ist, das 
haben wir ja nie bezweifelt und bezweifeln es auch heute nicht. Ob 
es dann vortheilhaft und praktisch ist, ist freilich eine andere Frage. 

Da aber ein modernes Reglement — und auch darüber sind 
wir einer Meinung — in seinen Bestimmungen „über die formelle 
Schulung“ nicht einzelne eventuell mögliche Fälle im Auge haben 
kann, sondern womöglich allgemein gütige Normen geben soll, da ein 
Reglement in diesem Theile nicht die vielleicht möglichen, sondern 
die „bestimmt“ möglichen Fälle behandeln soll, so darf es daher nicht 
im russischen Reglement gelegentlich der Bestimmungen über den 
Bajonnettanlauf § 272 so decidiert lauten: „Die Sohwarmlinie 

geht der Reserve beim Bajonnettangrüfe einige Schritte voraus, d i e 
Attaque durch gesteigertes Einzelfeuer unter- 
stützend“, sondern es muss dies — und das ist auch Ihre Meinung 
— in Form einer „Di ree ti re“ gefasst sein. 

„Direetiven“ haben aber ihren besten Platz nicht 
in demTheil des Reglements, der „von derfor mellen 
Schulung“ handelt, sondern in dem Theile, der „die 
n 1 1 g e iii e i n e n B e s t i m m u n g c n Uber das Gefecht“ 
selbst enthält. — — — — — 
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Zum Schlüsse dieser Studie sei dem Leser dieser Zeilen gesagt, 
dass wir in derselben nur die wichtigsten Punkte unserer Polemik 
mit Herrn Bolotoff herausgegriffen haben. Bezüglich der übrigen 
Punkte können wir übrigens zu unserer eigenen Befriedigung 
constatieren, dass Herr Bolotoff auch unsere Ansichten darüber theilt, 
so z. B. über die Regelung des Munitions-Ersatzes, Beobachtung der 
Flügel, Leitung und Befehlgebung in der Sehwarmlinie, — alles 
Punkte, bezüglich deren das russische Reglement dringend einer 
Modernisierung bedarf. 

AVir kommen daher abermals zu dem bereits in 
unsererersten Studie ausgesprochenen Satzezurüok, 
welcher gelautet hat: Das russische Regle in eut 
für die Fußtrnppen hinsichtlich der Bestimmun- 
gen für das Gefecht steht nicht mehr ganz auf der 
Höhe der Zeit.“ Non p o s s n m u s . . . . ! 


Digitized by Google 



Unser neues Dienst-Reglement, UL Theil. 

Das neue in diesem Jahre erschienene D.-R. II.*) bildet in der 
Reihe der Entwicklungsglieder unserer Felddienst- Vorschriften die 
fünfte Etappe**) und ist von allen fdinliclien Vorschriften der Armeen 
der europäischen Großstaaten die jüngste Schöpfung. 

Es hat mit 1. October d. J. in Kraft zu treten. 

Das Studium desselben wird daher unsere vornehmste dies- 
jährige militärische Winter-Beschäftigung bilden. 

Nachdem unser bisher in Kraft gestandenes, im Jahre 1887 
ausgegebenes D.-R. II. sieh außerordentlich bewährte, so ist die hoch- 
gespannte Erwartung begreiflich, mit welcher die Armee dem Er- 
scheinen der neuen Auflage entgegensah, umsomehr als zu erwarten 
war, dass im neuen D.-R. II. alle jene Erfahrungen Verwertung und 
Berücksichtigung finden werden, welche in den, nach dem Jahre 1887 
publicierten fremdländischen Felddienst-Vorschriften niedcrgelegt er- 
scheinen. 

Das „Italienische Felddienst-Reglemcnt (Regolamento di servizio 
in guerra)“ ist vom Jahre 1892, die „Deutsche Felddienst-Ordnung“ 
vom Jahre 1894 datiert; die „Verordnung über den Dienst der 
französischen Armee im Felde“***) erschien im Jahre 1895. Nur die 
„Felddienst-Verordnuugen für die russische Armee“f) stammen aus 

*) Hier und im Folgenden bedeutet IX- K. II. : Dienst-Reglement für das 
k. u. k. Heer, II. Tbeil. 

**) 1825 : „Beiträge zum praktischen Unterricht im Felde.“ 

1869 : „Felddienst für das k. k. Heer.“ 

1874: „Dienst-Reglement, II. Theil* 1. Auflage 
1887 : „ „ „ 2. . 

1896 : „ „ , 3. , 

Vom .Felddienst für das k. k. Heer“ wurde, weil vergriffen, im Jahre 1871 
ein zweiter Abdruck hergestellt. 

***) Eine sehr gute Übersetzung dieser Vorschrift in deutscher Sprache, vom 
Premierlieuteimnt E. Käst bewirkt, erschien 1896 in I^ipzig bei Zuckschwerdt 
& Müschke. 

f) Hievon existieren mehrere Auszüge und deutsche Übersetzungen. Von 
den letzteren liegen uns zwei vor. Beide erschienen in der Helwing’schen Buch- 
handlung in Hannover ; eine im Jahre 1886 vom Premierlieutenant Bichler, die 
zweite im Jahre 1889 als „Drittes Heft der Reglements der kaiserlich russischen 
Armee.“ 


Digitized by Google 



74 


Uuser neues Dieust-Keglement, IT. Theil. 


dem Jahre 1881 ; sie siud aber, soweit uns bekannt, in Umarbeitung 
begriffen. 

Im Folgenden sollen in den allgemeinsten Zügen die Fort- 
schritte unseres D.-R. II. stellenweise mit Beziehung auf die aus- 
ländischen Felddienst-Vorschriften besprochen werden. 

Die Anführung der Veränderungen gegenüber der früheren 
Auflage und das Eingehen in Details erschien uns umso überflüssiger, 
nachdem diese Arbeit in lobenswerter Weise vor längerer Zeit bereits 
von der „Reichswehr“ geleistet wurde. 

Die Bestimmungen einer jeden Felddienst- Vorschrift resultieren 
theils aus der Kriegserfahrung, theils aus der vorurtheilslosen Über- 
legung. 

Durch die vielen militärischen Publioationen sind die Kriegs- 
erfahrungen aller Armeen Gemeingut geworden; ilire Verwertung da- 
her, an die organisatorischen Eigenthümlicbkeiten der eigenen Armee 
angepasst, bis zu einem gewissen Grade wenigstens, möglich. 

Die vorurtheilslose Überlegung muss aber auch in jeder Armee 
ähnliche Resultate liefern. 

Es folgt daraus somit, dass dem Wesen nach die Felddienst- 
Vorschriften aller Armeen gleich sein werden. 

Die Form der Verarbeitung dieses geistigen Inhalts und 
das Maß der aufzuuehmenden Details siud jedoch von dem all- 
gemeinen Bildungsgrade der Armee abhängig, oft — traditio- 
nellen Ursprungs. 

Bedingung bleibt, „dass die Vorschrift und das Heer zu ein- 
ander passen.“*) 

Auf diese Weise lässt sieh die Directiv-Form der deutschen 
Felddienst-Ordnung uud die bindende Form des russischen Felddienst- 
Reglements erklären. 

Unser D.-R. II. vermeidet diese Extreme und hat die goldene 
Mitte eingchalten. 

Selbstverständlich muss manche Felddienst- Vorschrift den be- 
sonderen geographischen Verhältnissen des Landes Rechnung tragen, 
so z. B. enthält das italienische Felddienst-Reglement auch jene 
Modifieationen, die den Eigentümlichkeiten des oberitalienisohen 
Kriegsschauplatzes entsprechen. 

Bei Beurtheilung einer Felddienst-Vorschrift ist übrigens 
noch der Gesichtspunkt festzuhalten, dass alles in derselben nicht 
enthalten sein kann, manches der mündlichen Tradition in der Armee 
überlassen bleiben muss. 1 

’) Üchirmbeck : .Ober Felddienat-Voricbrifteu*. (Organ der uiilit.-wiasen- 
schaftl. Vereine. L. Baud. 1895.) 
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In taktischer Beziehung erfüllen fünf Hauptthätigkeiten den 
Krieg; diese sind: aufkläreu, siohern, marschieren, ruhen und kämpfen. 
Die letzten drei Thätigkeiten wechseln einander ab, die beiden ersten 
dauern ununterbrochen fort. 

1. Aufklärungsdienst. 

Derselbe ist im XIX. Abschnitt des D.-R. II. besprochen und 
erscheint im Vergleiche zur früheren Auflage, sowohl bezüglich sach- 
licher Anordnung des Stoffes, als Hervorhebung und Betonung der 
eminenten, ausschlaggebenden Wichtigkeit der Aufklärung stark 
geändert. 

Das intensivste Studium ist daher diesen Bestimmungen zu 
widmen. 

An die Spitze des Abschnittes (Punkt 222) ist die wichtige 
Forderung nach Aufklärung gestellt und hiedurch der frühere, ähnlich 
lautende Punkt 260 aus seiner bescheidenen Zurückgezogenheit her- 
vorgeholt und auf den gebärenden Platz gebracht. 

Bezüglich der Verwendung der Waffen zum Aufklärungsdienste 
ist jetzt eine schärfere Pointierung zu bemerken. Früher hieß es: 
»Der Aufklärungsdienst fallt hauptsächlich der Cavallerie zu (Punkt 
259)“, jetzt ist im Punkte 223 mit gesperrten Lettern zu lesen : 
„Der Aufklärungsdienst obliegt hauptsächlich der Cavallerie.“ Die 
deutsche Felddienst-Ordnung geht in dieser Beziehung noch weiter 
und sagt: „Der Aufklärungsdienst ist fast ausschließlich Saohe der 

Cavallerie. (Punkt 82.)“ — Die anderen Felddienst- Vorschriften 

betonen dies nicht in so markanter Weise. 

In richtiger Würdigung des Umstandes, dass die beste Auf- 
klärung nutzlos ist, wenn ihr Ergebnis dem Führer verspätet’ bekannt 
wird, hebt das neue D.-R. II. die Wichtigkeit des rechtzeitigen und 
verlässlichen Meldens im Punkte 231 eingehend und speciell hervor. 

In dieser Richtung glauben wir, dass das russische Felddienst- 
Reglement am glücklichsten und in zur Tlnitigkeit anspornender 
Weise diese Wichtigkeit hervorgehoben hat. Die diesbezügliche Be- 
stimmung lautet nämlich im § 324: 

„Eine wichtige Nachricht muss sogar höher geschätzt werden, 
als eine Heldenthat persönlicher Tapferkeit.“ 

Hoffentlich bricht sich durch das neue D.-R. II. die Ansicht 
der ausschlaggebenden Wichtigkeit einer rechtzeitig eingeleiteten und 
gut geführten Aufklärung Bahn. Die Erfahrung sagt nämlich, dass 
in vielen Fällen die ungenügenden Resultate der Aufklärung nicht 
allein Schuld der Cavallerie, sondern auch der Führung sind. Die 
Aufklärungstruppen werden oft mangelhaft instruiert und zu spät ab- 
gesendet. 


Digitized by Google 



76 


Un9er neues Dienst-Keglement, II. Theil. 


4 


Die Aufklärung sollte eigentlich von jedem Commandanten, 
selbst von dem, nur vorübergehend selbständig nuftretenden, unter 
Anwendung der einfachsten Mittel durcligefiihrt werden und sieh 
nicht nur auf den Feind und auf das Terrain, sondern auch auf die 
Lage der eigenen Truppen — welche nicht immer bekannt ist — 
erstrecken. 

2. S i c h e r ti n g s d i e n s t. 

Der Sicherungsdienst soll, wie gesagt, im Kriege continuierlich 
wirken. Während des Marsches obliegt derselbe den Marsch- 
sicherungstruppen, im Zustande der Ruhe den Vorposten und 
iin Gefeohte den Gefechtspatrouillen und den Reserven, letzteren 
bis zu deren Verbrauch. 

Die Erfahrung zeigt, dass der Sicherung im Gefeohte nicht 
immer jene Aufmerksamkeit zugeweudet wird, welohe nothwendig ist, 
um in der beabsichtigten Richtung, unbekümmert um Flanke und 
Rücken, zu kämpfen. 

Die Kriegsgeschichte weist eine Thatsache auf, die zum Denken 
gibt» Überraschungen während der Gefechte kamen fast in allen 
Kriegen öfters vor, als während des Marsches und • im Zustande 
der Ruhe. 

Sollte der Mangel eines energischen Hinweises auf die Sicherung 
im Gefechte nicht daran Mitschuld haben? 

Wir vermissen bei den „allgemeinen Bestimmungen“ über den 
Sicherungsdienst im neuen D.-R. II. die eindeutigen Worte über den 
Zweck derselben. 

Leider fehlt der Satz des früheren Punktes 283: „Der Sicherungs- 
dienst bezweckt hauptsächlich den Schutz gegen überraschende An- 
griffe.“ 

Wir legen auf den Wortlaut dieser Bestimmung einen besonderen 
Wert. Wir haben nämlich wiederholt die Erfahrung gemacht, dass 
von Vielen im Laufe der Begebenheiten diese selbstverständliche Haupt- 
thiitigkeit der Sicherungstruppcn außeracht gelassen wurde. Man 
kann eben nie genug den Hauptzweck der Sicherungstruppen betonen! 

So eindeutig, so präcis wie jener Satz unseres alten D.-R. II. 
ist der Hauptzweck der Sicherungstruppen in keiner Felddienst- 
vorschrift zum Ausdrucke gebracht. 

Sollte er der Selbstverständlichkeit wegen mit Absicht aus- 
gelassen worden sein? 

Dann hätte vieles andere im neuen D.-R. II. auch entfallen 
können ! 
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a) Marschsioherungstru p p e n. 

Die früher Lieber gehörende Beilage 3 wurde weggelassen, um 
die schematische Anwendung ihrer Anhaltspunkte unmöglich zu 
machen. 

Bezüglich der Distanzen zwischen den Vorhutgliedern und der 
Haupttruppe gehen die neun Punkte 261, 262 und 263 Anhaltspunkte. 

Hiernach ist die Entfernung der Vorpntronille vom Vortrabe 
(von der Hanpttruppe) 400—1000“, jene des Vortrabes von der 
Vorhut-Reserve (Haupttruppe) 1000 — 2000“, jene der Vorhut-Reserve 
von der Haupttruppe 2000 — 3000“. Im früheren D.-R. II. betrugen 
diese Distanzen: bis 1000“, 1000—2000“, 2500“ (bei der Cav.-Tr.- 
Divn. 5000“). 

Im allgemeinen wären in Feindesnähe die Erfahrungen der 
Kriege und der Manöver zu berücksichtigen, wonach zu große Ent- 
fernungen der Marschsicherungstruppen von der Haupttruppe zu ver- 
meiden sind. 

Schon Friedrich der Große verurtheilt dies in seinen Worten: 
„Wann Ihr Eure forees theilet, werdet Ihr en dötuil geschlagen.“ 

Das neue D.-R. II. wiederholt diesbezüglich die Bestimmungen 
der früheren Auflage: 

„Sie*) darf anderseits nur so groß sein, dass die Vorhut von 
der Ilaupttruppe rechtzeitig unterstützt werden könne. (Punkt 25!).)“ 
Diese Entfernung ist daher von besonderer Bedeutung. Die deutsche 
Felddienst-Ordnung sagt hierüber im Punkte 105: 

„ . Der Vorsprung der Avantgarde muss einerseits . . . ., 

andererseits darf er nur so groß sein, dass dem Gros die Möglichkeit 
rechtzeitigen Eingreifens gesichert bleibt. Beim Vormarsch zum An- 
griff kann der Abstand beschränkt werden, um die Entwicklung nach 
vorwärts zu beschleunigen.“ 

Das russische Felddienst-Reglement spricht sich diesbezüglich 
im § 14 wie folgt aus: 

„Während des Marsches muss die Vorhut von der Ilaupttruppe 
ihren Abstand derartig bemessen, dass sic nicht Gefahr läuft, von 
der Übermacht des Feindes vereinzelt geschlagen zu werden . . . .“ 

Entgegen diesen sinnvollen allgemeinen Bestimmungen wird im 
Reglement gleich darauf alles schematisiert und bei der Truppen- 
Di vision dieser Abstand auf einen halben Tagemarsch festgesetzt! 

Die französische Felddienst-Vorschrift erwähnt diese, nach unserer 
Ansicht ausschlaggebende Bestimmung gar nicht, sie sagt hierüber im 
Artikel 23: 

*) Entfernung der Vorhut von der Haupitruppe. 
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„Die Entfernung zwischen Avantgarde und Gros ist unter dem 
Gesichtspunkte zu bemessen, dem Führer die Dothwendige Zeit und 
den nothwendigen Raum zu gewähren, um seine Maßnahmen zu 
treffen.“ 

b) Vorposten. 

Die neuen Bestimmungen sind in mancher Beziehung vereinfacht 
und mehr den praktischen Verhältnissen des Krieges angepasst. Ein- 
gehendes Studium derselben wird empfohlen. 

Besonders wohlthuend fallt die, wiederholt direct und indirect 
ausgesprochene Bestimmung auf, dass die Vorposten nicht einen ein- 
heitlichen Charakter zu haben brauchen, sondern je nach der Wich- 
tigkeit der zu sichernden Richtung und je nach der Beschaffenheit 
(Gangbarkeit, Zugänglichkeit) des zu sichernden Terrainabschnittes 
ihren Charakter zu wechseln haben. 

Auf die hohe Wichtigkeit des Patrouillendienstes wird hier 
speciell aufmerksam gemacht. 

Die Ausdehnung einer Vorpostengruppe war früher mit circa 
2500* (Punkt 312) festgestellt, jetzt beträgt diese Entfernung 2000 
bis 3000* (Punkt 279). 

3. Märsche. 

Der hohen Bedeutung derselben wurde im neuen D.-R. II. da- 
durch Rechnung getragen, dass die Stoffgliederung sachlicher, über- 
sichtlicher und zweckmäßiger gestaltet wurde. 

Die eminente Wichtigkeit der Märsche ist sowohl in unserem 
D.-R. II., als auch in der deutschen Felddicnst-Ordnung speciell 
textlich betont. 

Punkt 36 unseres D.-R. II. sagt: 

„Im Kriege hängt von dem schlagfertigen, rechtzeitigen und 
verlässlichen Eintreffen einer Colonne oft der Erfolg ab. 

Jeder Commandant muss sich daher die außerordentliche Wich- 
tigkeit der Marschanordutingen und ihrer zweckentsprechenden Durch- 
führung stets vor Augen halten.“ 

Punkt 230 der deutschen Felddienst-Ordnung lautet: 

„Der weitaus größte Theil der Kriegsthätigkeit der Truppen 
besteht im Marschieren. Der Marsch bildet die Grundlage aller Opera- 
tionen und auf seiner sicheren Ausführung beruht wesentlich der 
Erfolg aller Unternehmungen. Oft ist cs schon von entscheidender 
Wichtigkeit, dass eine Ileeresabtheilung zur rechten Zeit schlagfertig 
auf dem ihr angewiesenen Punkt eintrifft.“ 

Beide Bestimmungen enthalten dasselbe, sie bilden nur eine 
Variation des alten Wortes, dass die Bürgschaft des Sieges in den 
Beinen des Soldaten liegt. 
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Die Länge der Märsohe, welche bei günstigen Weg-, Temperatur- 
und AVitterungs Verhältnissen ohne lange Rast zurückgelegt werden 
können, hat eine Erweiterung erfahren. Sie betrug nach den alten 
Bestimmungen für Fußtruppen und Gebirgsbatterien 15 km, für Ca- 
vallerie, Feldbatterieu und Trains 22 km (Punkt 62) ; die jetzigen 
Daten lauten 20 und 25 km (Punkt 70). Sicherlich ein ehrendes 
Zeichen für die zunehmende Marschtüohtigkeit unserer Truppen. 

Von besonderer, ausschlaggebender Bedeutung erscheinen uns 
von den Gefechtsmärschen jene, welche in breiten Marsch- 
Formationen ansgeführt werden und bei welchen ein Zusammen- 
stoß mit dem Gegner wahrscheinlich ist. 

Bei den großen Massen, die in einem zukünftigen Kriege auf 
<las voraussichtliche Schlachtfeld dirigiert werden, wird sich für 
manchen Armeekörper eine große Marschleistung von selbst ergeben. 
Diese Märsche werden aber mit Rücksicht auf die anderen Truppeu- 
massen in breiten Marsch-Formationen durchgeführt werden müssen. 

Die Verhältnisse der Zukunft erfordern daher die Übung lang- 
<lauernder Gefechtsmärsche in breiten Marsch-Formationen. 

Hier gilt, sich frei zu machen von dem Begriffe eines normalen 
Tagmarsches, dessen Länge allgemein mit 22 km angenommen 
wird. Weit höhere Leistungen werden und müssen an den der 
Schlacht vorangehenden und nachfolgenden Tagen von den Truppen 
gefordert werden. 

Die Kriege der Vergangenheit beweisen in vielen Fällen die 
Koth wendigkeit und Durchführbarkeit langer Märsche. 

Verderblich war beispielsweise im Jahre 1806 den preußischen 
Führern das Festhalten der Friedensgewohnheit, wonach normale 
Märsche 20 — 30 km nicht zu überschreiten hatten. Die Franzosen 
legten speciell in diesem Feldzuge verblüffende Märsche zurück. 

Das Corps Lannes marschierte beispielsweise während der Ver- 
folgung der Preußen vom 26. auf den 28. Ootober 1806 in 60 Stun- 
den 104 km, welche Leistung von der Vorhut dieses Corps in 
50 Stunden bewirkt wurde ! Letzterer Marsch ist besonders inter- 
essant. 

Das Corps Lannes gelangte am 26. October, um 7 Uhr früh 
von Spandau aufbrechend, um 2 Uhr nachmittags nach Oranienburg. 

Um 10 Uhr abends dieses Tages brieht Lannes mit der Vor- 
hut erneuert auf, trifft am 27., 9 Uhr vormittags in Zehdeniok, 
nachdem er 28 km in 11 Stunden, dabei 8 Stunden bei Xaeht, zu- 
rückgelegt hat. Um 2 Uhr nachmittags, also nach östündiger Ruhe, 
wird aufgebrochen und der Marsch bis 7 Uhr abends fortgesetzt, 
um welche Zeit Templin erreicht wurde. Von hier um 11 Uhr nachts, 
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also nach 4stündiger Hast, aufbreeheDtl, langt Lannes durch einen 
erneuerten Naoktmarsoh von 17 km Länge, um 4 Uhr früh des 28. 
in Boitzenburg an. Nach einer einstündigen Rast wird der Marsch 
fortgesetzt und tun 9 Uhr früh das IG km entfernte Prenzlau er- 
reicht ! 

Diese Märsche erscheinen direct bewundernswert, wenn man be- 
denkt, dass damals die Truppen völlig der Karten entbehrten, dass 
nur die höheren Stäbe und auch diese nur in völlig ungenügender 
Weise ausgerüstet waren, und wenn man femers bedenkt, dass damals 
auf jenem Kriegsschauplätze nur schlechte, sandige Wege und keine 
Straßen vorhanden waren. 

Und Lannes stand nicht mit jenen Riesen- Marschleistungen 
isoliert da! 

Eine herbe Kritik der Preußen enthalten die Worte des Mar- 
sohalls Lannes, die er am 29. October 1806 an Napoleon schreibt: 

„Wenn die Preußen 25 — 30 km marschiert sind, glauben sie 
alles gethan zu haben, was möglich ist, und wollen nicht glauben, 
dass wir 50 — 55 km täglich leisten.“ 

Es ist zweckmäßig, sich manchmal solche Leistungen und solche 
Kritiken vor Augen zu halten, um an die Möglichkeit solcher I^ei- 
stungen zu glauben und dieselben von einem energischen Gegner zu 
erwarten. 

Natürlich sind die Marschleistungen während der Verfolgung 
des Gegners leichter zu bewirken, weil es hier heißt, ohne Rück- 
sicht auf die eigenen Marschmaroden, den bereits geschlagenen Gegner 
zu Tode zu hetzen. 

Unsere besondere Aufmerksamkeit ist den breiten Marsoh- 
formationen zuzuwenden, welche im Frieden, aus leicht erklärlichen 
Gründen, selteu angewendet werden können. 

Im früheren D.-I4. II. hieß es im Punkte 95 : 

„In der gedrängten Marschformation marschieren die- 
Truppen in möglichst breiten Formationen, und es sind bei denselben, 
wenn nicht ausdrücklich eine andere Bestimmung getrolfeu wurde, 
alle Distanzen von 50 Schritt aufwärts auf die Hälfte zu verringern. “ 

Jetzt heißt es im Punkte 98 : 

„Wenn die Verminderung der Colonnentiefe erforderlich ist, so 
soll, nebst Vervielfältigung der Colonnen, die Breite der Marsch- 
linien voll ausgenützt werden. Zu diesem Zwecke ist die Annahme 
möglichst breiter Marschformationen anzuordnen, falls sich 
zwischen dem Aufbruchorte und dem Marschziele nicht viele oder 
längere, unbedingt zum Abfallen nöthigeude Wegverengungen be- 
finden. — Gestatten Bodenverhältnisse die Mitbenützung des Terrains 
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neben der Commnnication oder den Marsch querfeldein, so ist dies 
meist zweckmäßiger, als die Ausnützung der ganzen Straßenbreite. “ 

Der Vergleich beider Bestimmungen zeigt wesentliche Unter- 
schiede : 

a) Die Bezeichnung, „gedrängte Marschformation“ ist jener „breite 

Marschformation“ gewichen. 

b) Das Verkürzen der Distanzen hat nicht mehr stattzufinden. 

c) Der Marsch querfeldein wird als zweckmäßig hingestellt. 

Besonders das Verkürzen der Distanzen zeigte sich als sehr un- 
praktisch. Je breiter die Marschformation, desto größer sind die 
Marsch t'rietionen, umso noth wendiger daher die Distanzen. 

Über die Art der breiten Marschformation äußert sieh das neue 
D.-R. II. nioht. Hoffentlich lernt man diese Reglement- Freiheit 
schätzen. 

Interessant sind die Bestimmungen der deutschen Felddienst- 
Ordnung über die Anwendbarkeit der breiten Marschformationen. 
Sie lauten : 

„Punkt 243. Unter Umständen kann zum Zweck schnelleren 
Aufmarsches eine Verkürzung der Marsch-Colonne nützlich sein. 
Die Annahme breiterer. Front (in Halbzügen oder Zügen mit V* Zug 
Abstand) bildet hierzu ein wirksames Mittel. Dasselbe ist anwendbar, 
wo nicht häufig vorkommende oder länger andauernde Wegeveren- 
gungen zu Störungen in der gleichmäßigen Vorwärtsbewegung An- 
lass geben. 

Nur im äußersten Falle darf zugunsten der Verkürzung ein 
Beschränken der inneren Abstände eintreten; ein engeres Aufschließen 
der Glieder aber ist fast immer zu verwerfen, weil es die Anstren- 
gung des Marsches wesentlich steigert.“ 

4. Unterkünfte. 

Die Bestimmungen hierüber weisen eine auffällige Vereinfachung 
gegenüber jener der alten Auflage auf. 

Im Folgenden reproducieren wir zwei Bestimmungen, welche 
hoffentlich überall besondere Beaohtung finden werden : 

„(Punkt 131.) Ein noch so gedrängtes Unterkommen selbst in 
den dürftigsten Ortschaften ist dem Aufenthalte im Freien vorzu- 
ziehen.“ 

„(Punkt 147.) Zur Zeitersparung können die einzelnen Abthei- 
lungen (Unterabtheilungen) direct in ihre Unterkunftsbereiche, be- 
ziehungsweise auf ihre Parkplätze abgeschiekt werden.“ 

In elfterer Beziehung klingt verwandt die Bestimmung der 
deutschen Felddienst-Ordnung : 

Osten, militär. Zeitschrift 1806. (IV. Bind.) g 
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„(Punkt 259). Für die Schonung der Truppen ist ein Unter- 
kommen auch in den dürftigsten Ortschaften dem Aufenthalt unter 
freiem Himmel vorzuziehen.“ 

5. Gefecht. 

Die Gediegenheit der diesbezüglichen Bestimmungen vom bis- 
herigen D.-R. II. war eine allgemein anerkannte. 

Sie hat sich womöglich jetzt gesteigert. 

Wir freuen uns, dass an der Spitze dieses Abschnittes der Satz 
steht: „Das Gefecht ist die wichtigste Handlung im Kriege.“ 


Wir haben im Vorstehenden einen allgemeinen kritischen Blick 
auf das neue D.-R. II. geworfen, Vieles gar nicht in den Kreis un- 
serer Betrachtungen gezogen, Details vollständig vermieden. 

Das Wenige des hier Gebotenen beweist bereits den wesent- 
lichen Fortschritt der neuen Auflage. Das Detail-Studium und der 
Vergleich mit dem alten D.-R. II. zeigt diesen großen Fortschritt 
in nooh hellerem Lichte. 

Selbstverständlich ist das neue D.-R. II., wie jedes Menschen- 
werk überhaupt, der Vervollkommnung fähig. 

Sicherlich wird sich die Armee, welche sozusagen Mitarbeiterin 
an dem neuen Werke war, in ihren Erwartungen nicht enttäuscht 
fühlen. L. V. 

Wien, August 1896. 
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Übung im Einschießen der Batterien. 

Von Stefan Mayerhoffer, k. u. k. Oberst und Commandant des Divisions- 
Artillerie-Regimentes Nr. 2. 

Im Organ der militänvisseusohaftlioben V T ereine, 3. Heft 1896, 
ist eine Studie über die applicatorische Behandlung des Sohießwesens 
von Oberst Ritter von Wuioh erschienen. Im Sinne dieser eminenten 
Arbeit möchte ich, nachdem die beiden ersten Stufen — Vorschule 
und Hauptübung — applioatorisoh behandelt wurden, zum praktischen 
Einscbießen im Terrain mit Markierpatronen übergehen. 

In letzterer Zeit wurde die Frage vielfach ventiliert, in welch 
rationellster Weise die Übung im Terrain im Einscbießen mit Granaten 
und Shrapnels gegen lebende Ziele jeder Art, ob in Ruhe oder in 
Bewegung, vorgenommen werden könnte, ohne große Auslagen wie 
durch die scharfen Schießübungen zu verursachen. Ich glaube für 
diesen Zweck nachstehenden Vorgang empfehlen zu können. 

Vorher sei es mir jedoch gestattet, jene Methoden kurz zu er- 
wähnen, welche bis nun zu in der Feldartillerie angewendet wurden, 
um das Einschießen praktisch zu üben. 

a) Siehe § 8 und 14 des Dienstbuches G — 55. Diese Paragraphe 
lauten auszugsweise: 

Der Commandant wählt ein Ziel und führt an der Hand der 
Vorschriften des Exercier-lleglements und des Artillerie-Unterrichtes 
auf Grund angenommener Schussbeobaohtungen das Einschießen 
durch. — Zuerst findet diese Übung gegen Ziele in Ruhe und dann 
gegen jene in Bewegung statt, u. zw. zuerst bei Anwendung von 
Granaten und dann bei Anwendung von Shrapnels. — Das directe 
Einscbießen mit Shrapnels, das Sohießen mit vortempiertcu Shrapnels 
und mit Kartätschen ist gleichfalls zum Gegenstände besonderer 
Übung zu machen u. s. w. 

In weiterer Folge werden Markierpatronen zur Übung im Bc- 
urtheilen der Lage der Geschossexplosionen mit Bezug auf das Ziel 
angewendet u. zw.: 

“i Übung im Abschätzen von seitlichen Abständen. 

P) Schätzen von Abständen in der Beobachtungslinie (Längen- 
abweiehungen). 

6 * 
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f) Erklärung der Merkmale, wenn der GeBchossaufschlag vor 
oder hinter dem Ziele erfolgte. 

8) Schätzen der Sprenghöhen beim Shrapnelschießen. 

*) Durchführung von Schießaufgaben bei Versinnliehung der 
Geschossaufschläge durch Abbrennen von Mnrkierpatronen auf bereits 
im vorhinein bestimmten Punkten. 

*) Markieren der Shrapnel-Sprengpunkte durch Abbrennen von 
Markierpatronen, welche auf einer 6 bis 10 w hohen Stange in beliebiger 
Höhe angebracht werden können. Die Übung bezweokt sowohl das 
Absohätzen der Sprenghöhen, als auch die ßeurthcilung, ob das 
Sprengintervalle + oder — war. 

Nach diesem Vorgänge ad a) wird dem Cadetten oder jungen 
Officier mehr die Beobachtung der Geschossaufschläge und der Spreug- 
punkte der Sbrapnels in Bezug auf das zu beschießende Ziel, als das 
selbständige Einschießen vorgeführt. Die Wichtigkeit dieser Übungen 
ist nicht zu leugnen, weil der im Schießen unerfahrene Artillerist 
zuerst geübt sein muss, mit Bestimmtheit angeben zu können, ob der 
Geschossaufschlag vor oder hinter dem Ziele erfolgte, ob das 
Sprengintervalle -f- oder — war und wie viel Meter beiläufig die 
Sprenghöhe betrug, denn nur dann wird er imstande sein, die 
Correcturen für das weitere Schießen richtig vornehmen zu können. 

Diese Methode — möge dieselbe durch den Instruetor noch 
so lehrreich durchgeführt werden — wird aber nie im Stande sein, 
das wirkliche Schießen zu ersetzen. Sie bleibt aber immer eine gute 
Vorschule für die Ausübung im Ernstfälle. 

b) Eine zweite in unserer Waffe oft geübte Methode ist das Ein- 
schießen mit Markierpatronen bei Anwendung der Fahnensignale, 
um mittelst derselben dem Markierer die beim Geschütze oommandierte 
Distanz initzutheilen, worauf dann die Markierpatrone an jener Stelle 
entzündet wird, wo vermutlilich das Geschoss aufgeschlagen und 
explodiert hätte. Dieser Vorgang ist schon der Wirklichkeit etwas 
näher gerückt, erfordert aber wegen oftmaligen Signalisierens der 
Distanzen sehr viel Zeit, macht dadurch die Übung langweilig und 
ist nur gegen Ziele anzuwenden, die in Ruhe sich befinden. Auch ist 
das Signalisieren mit Fahnen auf größeren Distanzen, besonders bei 
ungünstigen Beleuchtungsverhältnissen, fast undurchführbar. 

Eine nach dieser Methode vorzunehmende Übung hat wenigstens 
den Vortheil, dass hiedurch nicht nur die Geschossaufschläge, bezw. 
Sprengpunkte versinnlioht und hinsichtlich ihrer Lage beurtheilt 
werden, ob sie vor oder hinter dem Ziele liegen, sondern es lernt 
der betreffende Gesehützoommandant das Einschießen genau wie im 
Ernstfälle kennen, und zeigt, inwiefern er sich die Kenntnis der 
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Schieß- und Correcturregeln angeeignet hat und wie er sie auf Grund 
der Beobachtungen anwendet. 

c) Die dritte nun von mir zu empfehlende Methode betrifft die 
Übung des Einschießens mit Markierpatronen bei Anwendung des 
Telephons. 

In jeder Garnison, wo ein Corps- oder Divisions-Artillerie- 
Regiment sich befindet, wird die zugehörige Übungsmaterial- Ver- 
waltungscommission im Besitze dieses zur Einrichtung eines jeden 
Schießplatzes nothwendigen Apparates sein und wenn sie es nicht 
wäre, hat dieselbe Mittel genug, um diesen Apparat und eine Leitung 
von circa 4000 m Länge zu beschaffen. Der geringe Kostenpunkt 
kommt daher hier nicht in Frage. In einer Zeit von 3 — 4 Stunden 
kann man jederzeit im Terrain die Telephonleitung installieren und 
es kann somit das Terrain beliebig gewechselt werden, was für das 
Schätzen der Distanzen und für die Übungen im Einschießen von 
großem Werte ist. Je wechselnder das Terrain ist, umso lehrreicher 
sind die Übungen. Zur Vornahme einer solchen Übung trifft der 
Übungsleiter mit dem markierenden Officier früher die nöthigen Vor- 
bereitungen, d. i. die Aufstellung des Zieles, Aufstellen und Betheilen 
der markierenden Soldaten mit Markierpatronen, mit Luntenstöcken, 
mit den Stangen zum Zwecke der Markierung der Shrapnel-Spreng- 
punkte u. s. w., wie ich dies nachfolgend an einem Beispiele dar- 
thun werde. 

Zur Übung selbst rückt eine Kriegsbatterie mit 8 Geschützen 
complet bespannt und bemannt aus. Der Kegiments-Commandant als 
Übungsleiter versammelt jedesmal alle Einjährig-Freiwilligen, Feuer- 
werker, Cadetten und Officiere des Regimentes zur Übung und be- 
auftragt dieselben, ihre Beobachtungen beim Einschießen zu notieren, 
um bei der Besprechung nach Durchführung der Übung sich die 
Überzeugung zu verschaffen, wer die Geschossaufschläge und die 
Sprenghöhen richtig beobachtet hat und wie er auf Grund seiner 
Beobachtungen corrigiert hätte. Bei diesem Vorgänge wird jede 
einzelne Markierpatrone zum Nutzen aller an der Übung Betheiligten 
verschossen, während beim batterieweisen Vorgänge im Regiraente 
für denselben Zweck die vierfache Munition und die vierfache Zeit 
benöthigt wird. 

Während nun die Kriegsbatterie sich gegen das Ziel ins Feuer 
setzt und das Einschießen vornimmt, kann bei den Geschützprotzen 
durch einen tüchtigen ünterofficier die Handhabung mit dem Protzen- 
und Beschirrungsmateriale vorgenommen werden, um die Fahrkanoniere 
auch entsprechend zu beschäftigen. 
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Beispiel : 

Beschießen einer Batterie mit 6 Geschützen, 
welche gerade abgeprotzt hat, mit Shrapnels 
und Fortsetzung des Feuers auf dieselbe Batterie, 
welche später einen Stellungswechsel nach vor- 
wärts unternimmt.*) 

1. Beschießen der Batterie in Feuer- 
stellung. 

Die Vorbereitungen zum Beschießen dieses 
Zieles Z mit Shrapnels sind folgende : 

Auf jeder der Distanzen von 30, 31 

bis 40 Hundert stellt ein Soldat und hat bei 
sich: die entsprechende Anzahl von Markierpa- 
tronen und die Mittel zur Entzündung derselben. 
Auf 36 Hundert stehen 6 ubgeprotzte Geschütze 
mit der completen Bedienungsmannschaft und 
den Chargen, die Bespannungen sind nioht sicht- 
bar. Zum Markieren der Sprenghöhen stehen auf 
35, 36 und 37 Hundert je ein Soldat mit 10 nt 
hohen Stangen. Die aufgestellte Markiermann- 
schaft ist von der Batterie A aus nicht sichtbar. 
Die Entfernung AZ ist nur dem Übungs- 
leiter und dem markierenden Officier be- 
kannt. 

Sobald nun alle Vorbereitungen beendet 
sind, telephoniert der markierende Officier: 
„Fertig!“ d. h. das Schießen kann beginnen. 

Alle Commandos bei der Batterie 
A werden dem Markierer telephoniert. 

Der Bntterie-Commandant eommandiert: 
„Artillerie aufderHöhe links vomOrt! Shrapnels! 
40! Zielpunkt das 3. Geschütz links! 

Schuss! [Nr. 8! Feuer!] kurz“ (I). 

Sobald „Schuss“! zum Markierer te- 
lephoniert wird, ruft der markierende Offi- 

*) Nachstehende Daten siud einer praktisch durch- 
geführten Übung genau entnommen. — Die Distanz be- 
trug 3600*. — Die vorgekommenen Fehler im Schätzen 
der Distanz und in der Beobachtung der Schüsse waren 
dem Zwecke der Übung sehr förderlich. 
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5 Übung im Einschieben der Batterien, 

cier „40!“ und der Soldat auf Punkt 40 zündet die Markier- 


patrone an.*) 

44! Schuss! [Nr. 7! Feuer !J weit (II). 

42! Schuss! [Nr. 6! Feuer!] weit (III). 

41! Schuss! [Nr. 5! Feuer!] (?) (IV). 

41! Schuss! [Nr. 4! Feuer!] weit (V). 


Der Batterie-Commandant glaubt nun, dass das erste Einsohießen 
(Gabel auf 100* verengt) i>eendet sei und will mit 40 5 „ die nooh ge- 
ladenen drei Granaten ausfeuern lassen, um dann zum Shrapnelfeuer 
zu übergehen. 

Der Übungsleiter, welcher für seine Person genau weiß, dass 
der erste Schuss falsch beobaohtet und bis nunzu kein „Kurzschuss“ 
erreicht wurde, lässt im Schießen zum Zwecke der Belehrung eine 
Pause eintreten und fragt den Batterie-Commandanten, ob es nicht 
zweckmäßig wäre, weil er nur einen Kurzschuss beobachtet hat, 
diesen Kurzschuss zu wiederholen, umsomehr als nach Befragen der 
anderen zusehenden Officiere fast alle den ersten Schuss als „weit“ 
beobachtet haben. Hierauf commandierte der Batterie-Commandant : 
40! Schuss! [Nr. 3! Feuer!] weit (VI). 

Nachdem das Terrain hinter dem Ziele eben war, konnte 
man von A aus nicht beurtheilen, wie weit das Geschoss hinter 
dem Ziele aufgesohlagen hat. Es wäre daher zu erwarten gewesen. 



dass der nächste Schuss in Berücksichtigung der großen Schussdistanz 
mit einem um 400“ geringeren Aufsatze abgefeuert werde, also 36! 
Der Batterie-Commandant glaubte aber den Geschossaufschlag in der 
Nähe hinter dem Ziele und commandierte: 


38! Schuss! [Nr. 2! Feuer!] weit (VII). 

36! Schuss! [Nr. 1! Feuer !J kurz (VIII). 


Der Aufschlag des letzten Geschosses erfolgte thatsäohlioh 18* 
hinter dem Ziele, also an der oberen Grenze von Z,. 0 = 36* und 
wurde doch als „Kurzschuss“ beobachtet. Ich wollte nicht oorrigierend 
einwirken und erwartete das nächste Commando, welches lautete: 

« 

*) Der Batterie-Commandant hat somit nicht nur die Distanz überschätzt, 
sondern hat auch einen Weitschuss „kurz'' beobachtet. 
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,1. Halbbatterie! Granaten! 36! 

A usfeuern ! * 

Die erste Halbbatterie feuerte die neuerdings geladenen Granaten 
aus und wurden zwei Schüsse „kurz“ und zwei Schüsse „weit“ 
beobachtet; 

Dieser Vorgang entspricht nicht den klaren Bestimmungen 
unserer Sohießregeln, § 28, Dienstbuch G — 42, 5. Auflage, nachdem 
in diesem concreten Dalle die Gabel erst auf 200“ gebildet, somit 
das erste Einschieben noch nicht beendet war. Der markierende 
Offieier hat jedoch die Gruppe der vier Schüsse richtig markiert, da 
die Distanz thatsächlich 36 Hundert Sohritte betrug und die mittlere 
Flugbahn durch das Ziel gieng. 

Befragt, warum der Batterie-Commandant nicht zuerst einen 
weiteren Schuss auf 37! und dann, da dieser „weit" markiert worden 
wäre, die übrigen 3 Granaten mit dem Aufsatze von 36 50 ! ausfeuern 
ließ, erwiderte derselbe, dass er den letzt beobachteten Kurzschuss 
mit 36! sehr nahe am Ziele, fast wie einen direoten Treffer 
wahrnahm. 

Diese Annahme wurde in diesem speciellen Falle als zutreffend 
anerkannt, muss aber immerhin als ein Zufall betrachtet werden. 

Der Vorgang bei diesem Einschießen war sehr interessant und 
lehrreich, da derselbe von der gewöhnlichen Schablone der Schieß- 
regeln abwich und zum Nachdenken anregte. 

Der Übergang zum Shrapnelfeuer erfolgte auf das Commando: 
„2. Halbbatterie! 36!“ 

„Tempicrung 36!“ 

Dem Markierer wurde dieses Commando telephoniert und hatte, 
derselbe bereits von mir vor Beginn der Übung die Weisung erhalten, 
niederere Sprenghöhen als die zutreffenden zu markieren, um erstens 
die Sprenghöhen leichter auf diese große Entfernung beobachten zu 
können und zweitens, um im Interesse der Übung eine Correctur für 
das Schießen der Shrapnels bei der Halbbatterie vornehmen zu 


müssen. 

Schuss! [Nr. 8! Feuer!) +5 

„ [Nr. 7! „ J ..... + 2 

„ [Nr. 6! „ ] + 1 

„ [Nr. 5! „ 1 +4 


zufolge Beobachtung beim Geschütze. Es betrug somit die beobachtete 
Sprenghöhe im Mittel 3 in, war daher um circa 4 in zu niedrig. 

In der obigen Reihenfolge betrugen die Sprenghöhen in Wirk- 
lichkeit + 4, +3, — 0 f +6, also im Mittel 3’25 in. 
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Der Batterie-Commandant beorderte nun die erste Halbbatterie 
zum Schießen: 

„1. Halbbatterie! 36!“ 

„Tempierung 35!“ 

Nachdem aber auf dieser Distanz eine Änderung der Tempierung 
um 50“ die Sprenghöhe schon um 7 tu ändert, so wurde das Com- 
mando von mir corrigiert und angeordnet: 

„1. Halbbatterie! 36!“ 

„Tempierung 35 5# !“ 

Der Markierer ließ die Patronen derart abbrennen, dass im 
Mittel die normale Sprenghöhe von circa 7 in erreicht wurde, was auch 
beim Geschütze in der Beobachtung zutraf. Hierauf wurde commandiert: 
,36! Tempierung 35 50 !“ 

„Halbbatterie-Feuer!“ 

„Feuervertheilen!“ 

Ein weiteres Markieren auf das in Ruhe stehende Ziel erfolgte nicht. 

2. 'Während nun bei der Batterie A die Höhenriohtungen mit 
dem liichtbogen abgenomrnen und die Seitenriohtungen mit den 
liichtlatten festgelegt wurden und das Halbbatteriefeuer durch die 
feuerleitenden Officiere fortgesetzt wurde, benützte der Markierer 
diese Zeit, um seine Vorbereitungen für das Beschießen mit Shrapnels 
eines im Schritte vorgehenden Zieles zu treffen. Er hatte telephonisch 
zu melden, sobald alles fertig war. 

Diese Vorbereitungen bestanden darin, dass er im Punkte 34 
zwei Mann mit je 4 Markierpatronen und im Punkte 33 seohs Mann 
mit je einer Stange für Markierung der Shrapnel-Sprengpunkte auf- 
stellen ließ. — 6 Mann mit Fahnen markierten die vorzurückenden 
6 Geschütze, weil das Vorgehen der wirklichen Geschütze in bebauten 
Feldern wegen Verursachen großen Feldschadens unthunlich war. 
Diese Vorrückung sollte beginnen, sobald von der Batterie A aus 
das Oommnndo „Marsch!“ telephoniert wird. Als dies erfolgte und 
das Ziel die Bewegung untrat, oommandierte der Batterie-Commandant: 

„Ausfeuern!“ 

und hierauf: 

„Vorgehende Artillerie!“ 

„Shrapnels!“ 

„34! Tempierung 33 50 ! I. Zug!“ (siehe folgende Figur). 


Schuss! [Nr. 2! 

Feuer!] . . . 

. . kurz 

(I)- 

* [Nr. 1! 

. I • • • 

. . kurz 

(11). 

„ |Nr. 2! 

n ] ■ • • 

. . kurz , 

(III). 

„ [Nr. 1! 

- ] • • • 

. . kurz 

(IV). 

„ [Nr. 2! 

, J . . . 

. . Treffer 

(V). 
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Alle 20 Secunden wurde ein Schuss abgegeben. 

„Ausfeuern !“ 

(6 Shrapnels normal G). 

„32! Tempierung 31 5(1 ! I. Zug!“ u. s. w. 

Zu dieser Übung wurden 40 Markierpatronen verwendet. Hierauf 
erfolgte die Besprechung der Gesammtübung. In Bezug auf das vor- 
gehende Ziel war weniger zu be- 
merken, als beim Beschießen des 
Zieles in Buhe, weil der Vorgang 
oorrect und die Shrapnel- Ausfeuer- 
lagen sowohl mit 33 50 als auch mit 
der Tempierung 31 50 siohtlich eine 
vorzügliche Wirkung im Ziele geübt 
hätten. Auf der Distanz von 31 
Hundert entsohwand das Ziel gänz- 
lich dem Auge, wie dies aus dem 
Profile der Fig. 2 zu entnehmen ist. 
Es wurde die Frage aufgeworfen, 
ob in diesem Falle das Feuer fort- 
zusetzen oder einzustellen sei. Die 
Absioht des Gegners war klar, der- 
selbe wollte aus verdeckter Stellung 
bei a (Fig. 2) wirken, daher in 
erster Linie für die Batterie A das 
Bedürfnis vorlag, die Distanz Aa zu 
ermitteln, was duroh das Schießen 
von Granaten bei einem Geschütz- 
zuge zu geschehen hatte. 

In dieser Weise lassen Bich viele 
Schießübungen combinieren. Ebenso 
wurde an anderen Tagen das Schießen 
aus verdeckter Stellung, das Be- 
schießen verdeckter Ziele, das Ein- 
schießen mit Shrapnels, das Einschießen auf Basis von Weitsohießen 
eto. vorgenommen und fanden diese Übungen allseits reges Interesse. 

Zum Schlüsse möchte ich betonen, dass dieser Vorgang, welcher 
sich fast ebenso rasch wie beim wirklichen Schießen abspielt, uns 
die Möglichkeit bietet, unsere Schießausbildung im hohen Grade zu 
steigern. Bieten auch die Markierpatronen nicht den vollen Ersatz 
für die explodierenden Geschosse und sind die Beobachtungen beim 
scharfen Schießen leichter und verlässlicher, insbesondere bei den 
Shrapnels, ob dns Sprengintervalle positiv oder negativ war, so 
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genügen dieselben doob, tun den angestrebten Zweck zu erreiohen. 
Die Hauptsache bleibt ein oftmaliges Üben mit allen Chargen, welche 
berufen sein könnten, im Ernstfälle selbst das Feuer zu commandieren, 
wobei der Übungsleiter den Geschütz-Commandanten in seinen Ent- 
schlüssen nicht beirren darf. Letzterer muss selbst darauf kommen, 
wo er gefehlt hat und ob er sich nicht mit einer geringeren Sohuss- 
zahl hätte einschießen können. Unoorreoter Vorgang beim Schießen 
muss durch den Übungsleiter richtiggestellt werden und es müssen 
seine Ausstellungen überzeugend wirken, dann ist auch sicher ein 
Erfolg zu erwarten. 


Streiflichter über die k. u. k. Feldartillerie. 

Von A. W. Z. # ) 

Jeder Artillerist behauptet, seine Waffe sei das Stiefkind 
unserer Armee. In vieler Beziehung hat er Recht — weil er sich 
als Stiefkind fühlt. 

ÜDd so wie dieses, benimmt sich die Artillerie. Sie erträgt 
alles, sie lässt sich selten vernehmen. 

Nur selten spricht und schreibt ein Artillerist über die Artillerie. 
Umso bemerkenswerter ist dann so eine Stimme. 

Ob sie aber auch von vielen vernommen wird ? 

Fast hat es den Anschein, dass sie verhallt, ohne Widerhall 
zu finden ! 

Oder sollte letztere Erscheinung ihre Erklärung in dem Um- 
stände finden, dass diese Stimme aus der Artillerie viel zu selten 
sich erhebt ? 

Wir glauben letzteres ! Viel zu wenig Artilleristen schreiben 
über ihre Waffe. Nur der wird erhört, der sich oft, ohne aufdring- 
lich zu sein, vernehmen lässt. 

Die Artillerie raisonniert, schimpft, bekritelt — aber immer nur 
im engsten kameradschaftlichen Kreise I 

Im Jahre 1894 fesselte eine Studie von Major Alfred Miksch: 
„Die uppliontorischen Übungen der Feld- uud Festungs-Artillerie“ 
einen großen artilleristischen Leserkreis. Im nächstfolgenden Jahre 
veröffentlichte derselbe Verfasser einen, viel Widerspruch hervor- 

*) Wien und Leipzig. Wilhelm Braumüller, 1896. 
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rufenden, munebe Wahrheit enthaltenden Aufsatz: „Die Ausbildung 

der Artillerie zum Schießen.“ 

Im selben Jahre versuchte L. V. in dieser Zeitschrift in der 
taktisoh-orgauisatorisohen Detail-Studie: „Über Marschordnung der 

k. u. k. Feldartillerie“ auf manche bedeutende Mängel in der Feld- 
artillerie hinzutreisen. Unseres Wissens blieben bisher fast alle in 
diesen A u fs ä t z e n gegebenen Winke maßgebenden Orts unbe- 
rücksichtigt. 

Hoffentlich wird die in der k. u. k. Hofbuchhandlung Wilhelm 
Braumüller jüngst erschienene Broschüre: „Streifliohter über die 

k. u. k. Feldartillerie“ die Aufmerksamkeit der leitenden Kreise auf 
sieh lenken und das erreichen, was wir alle anstreben, unserer schönen 
Waffe, der Feldartillerie, zu nützen. 

Wir haben diese Broschüre mit seltener Freude gelesen, mit 
Genugtlmung aus der Hand gelegt. 

Viele unserer Gedanken und Wahrnehmungen fanden wir ge- 
druckt und freuten uns, dass selbe veröffentlicht sind. 

Ein erfahrener Artillerist ist A. W. Z. ; ein Artillerist, der seine 
Waffe liebt, weil er manches schonungslos sagt! 

Die 94 Seiten starke Studie von A. W. Z. zerfallt in zwölf 
Capitel, welche bereits in ihren Titeln vieles verrnthen. 

Diese Capitel sind : 

1. Organisation. 2. Trennung der Feld- und Festungs-Artillerie. 
3. OfHciers-Ergiinzung. 4. Höherer Curs und Speeial-Cnrs. 5. Brigade- 
Equitationen. 6. Unteroffieiere. 7. Reglement. 8. Ausbildung. 9. Ad- 
justierung und Bewaffnung. 10. Pferde. 11. Material. 12. Inspieiertingen. 

Wir wollen uns im Folgenden mit einigen dieser Capitel 
beschäftigen. 

Dieser Besprechung müssen wir jedoch die Bemerkung voraus- 
sonden, dass eine gedeihliche Entwicklung der Feldartillerie von der 
Erfüllung dreier Cardinalforderungen abhängig ist. 

Diese Cardinalforderungen heißen : 

a) Thatsächliche und vollkommene Trennung der Feld- und 
Festungs-Artillerie ; 

b) Anerkennung des sonst bereits überall und allgemein aner- 
kannten Principes der Arbeitstheilung; 

c) Ablegen der specifisch artilleristischen Gewohnheit, sich selbst 
überall die größten Hindernisse zu bereiten. 

In mehr oder weniger eindeutiger Weise kommen diese Cardinal- 
forderungen bei A. W. Z. zum Vorschein. Die erste Forderting zieht 
sich wie ein rother Faden durch seine ganze Studie durch. 
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Ad 1. Organisation. 

A. W. Z. verlangt Divisions- und Corps-Artillerie-Regimenter 
ä 2 Divisionen k 3 Batterien ä 6 Geschütze. 

Wir sind mit dieser Forderung nur insoweit einverstanden, als 
sie auf die Vermehrung der Feldartillerie abzielt. Heutzutage bei 
der großen erreichbaren Feuergeschwindigkeit der Gesohütze haben 
6pieeige Batterien genau so geringe Existenzberechtigung, als 8piecige 
Unterabtheilungen. Für die Stärke der Unterabtheilung bei der Feld- 
artillerie ist nicht, wie bei den anderen Waffen, die Forderung nach 
Beherrschung derselben durch die Stimme eines Commandanten maß- 
gebend, sondern die Möglichkeit noch rationeller Ausnützung aller 
Geschütze ausschlaggebend. Die Feuergeschwindigkeit des Geschützes 
übt daher einen wesentlichen Einfluss auf die Stärke der Unter- 
abtheilung aus. Diese Frage lässt sich jedoch nicht kurz erledigen > 
der vollen Beantwortung derselben müssen wir daher hier aus dem 
Wege gehen. Es sei nur angedeutet, dass heutzutage 4pieoige Batterien 
die größte Berechtigung hätten. 

Da in der Praxis das Geld entscheidet, so wird die Erfüllung 
dieses Wunsches illusorisch bleiben. 

Verbleiben wir bei unseren Batterien — ihrer Stärke haften ja 
viele Nachtheile an ! — und streben wir die Einführung von Halb- 
batterie-Commandanten und die Ausnützung und Vervollkommnung 
der Feuerarten in der Halbbatterie an. Wir werden hiedurch näher 
dem Erreichbaren gelangen und im Frieden uns leichter für den Krieg 
vorbereiten. 

Zwei Abnormitäten unserer Feldartillcrie-Organisation solltet» 
ehernögliohst verschwinden. Wir hoffen, dass die Selbständigmnchung 
der reitenden Batterie-Divisionen und die Abtrennung der Gebirgs- 
batterien von den Corps-Artillerie-Regimentern bald Wahrheit wird. 

Die Feldartillerie hätte sich dann zu gliedern in : fahrende, 
reitende und Gebirgs- Artillerie. 

Die aus der Erfahrung geschöpften Worte von A. W. Z. sollten 
maßgebenden Orts bald erhört werden : 

„Grundsätzlich sollte ein Körper, der im Kriege selbständig ist, 
es auch im Frieden schon sein, denn man kann eine Truppe nicht 
im Handumdrehen administrativ selbständig machen.“ 

Ad. 2. Trennung der Feld- und Festungs-Artillerie. 

Als wir vor mehreren Jahren den Ansspruoh thaten, die Feld- 
artillerie und Festungs-Artillerie sind extremere Waffen, als die In- 
fanterie und Cavallerie, begegneten wir fast überall überlegenem 
Lächeln. 
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Heutzutage ist man dieser Thatsache schon näher gerückt. Man 
eieht ein, dass nur geschichtliche Berührungspunkte zwischen den 
beiden Waffen existieren, welche aber auch Infanterie und Cavallerie 
besitzen. 

Wir stimmen vollständig mit A. W. Z. überein, der sagt: 

„Nur ballistische Grundsätze haben uusere Geschütze mit jenen 
der Festungs- Artillerie gemein ; sie haben die aber auoh mit dem 
Gewehr, ja sogar mit dem Stein gemein, welcher von einem Kinde 
geworfen wird.“ 

Die vollständige, thatsächliche Trennung muss daher ernstlioh 
durohgeführt werden. 

Wenn wir gut orientiert sind, besteht diese in der Praxis vom 
Hauptmann aufwärts auoh in der deutschen Artillerie. Wir halten 
dies jedoch für eine halbe Maßregel. Hoffentlich wird sie in der Zu- 
kunft bei uns nicht nachgeahmt werden. Es ist natürlich, dass die 
Trennung nicht plötzlich geschehen kann. Wir wünschen, im Interesse 
der Waffe, dies besonders bezüglich der obersten Behörde, welche 
wir hier wohl mit der derselben derzeit vorstehenden Person identi- 
ficieren. Für die Zeit des Überganges sollten als oberste Behörden 
ein General-Artillerie-Inspector, ein Feldartillerie-Inspector und ein 
Festungs- Artillerie-Inspector fuugioren. 

Ad 3. Officiers-Ergänzung. 

A.W. Z. klagt, dass dieselbe unzulänglich sei. Wir müssen, um 
gerecht zu sein, den Vätern nicht verargen, wenn sie ihre Söhne 
ungern zur Artillerie ausbilden lassen. Höhere wissenschaftliche For- 
derungen und schlechte Avancement« Verhältnisse sind gerade keine 
Lockspeise ! 

Die Artillerie -Abtheiluug der technischen Militär - Akademie 
müsste unter jeder Bedingung in zwei Unterabtheilungen zerfallen, 
und zwar in die Feld- und Festungs- Artillerie-Classe. Ebenso müssten 
eine Feldartillerie- und eine Festungs-Artillerie-Cadettenschule an 
Stelle der bisherigen , sehr reorganisationsbedürftigen Artillerie- 
Cadettenschule treten. 

Wir glauben nicht schlecht orientiert zu sein, wenn wir sagen, 
dass die Zweitheilung der Artillerie-Cadettenschule im Werden be- 
griffen ist — leider ohne Trennung der Feld- von der Festungs- 
Artillerie! 

A. W. Z. sagt, zu unserem großen Bedauern, dass er Anhänger 
des Prinoips der Aotivierung von lieserve-Officieren oder Cadetten 
ist. Wir halten diese Maßregel, und zwar ebenfalls aus Erfahrung, 
als eine verfehlte; wir begreifen sie aber, weil die Nothlage hiezu 
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die maßgebenden Kreise zwang. Hoffentlich wird man bald von dieser 
Aotivierungs-Idee abkommen. 

Die Ergänzung«- Prüfungen zum Berufs-Officier, reBp. Berufs- 
üadetten landen bis heuer in der Artillerie-Cadettenachule statt. 
Hiedurch war wenigstens der gleiohe Maßstab bei der wissenschaft- 
lichen Prüfung gesichert. Anders jetzt. Jeder Aspirant legt jetzt beim 
Vorgesetzten Artillerie-Brigade-Commando die Ergänzungs-Prüfung 
ab. Die Beurtheilung der Zweckmäßigkeit dieser Maßregel überlassen 
wir der militärischen Öffentlichkeit. Wir betrachten diese Maßregel 
als einen Rückschritt. 

Ad 4. Höherer Artillerie-Curs und Speoial-Curs. 

Wir stimmen vollständig mit dem Verfasser überein, wenn er 
■die Reorganisation des höheren Artillerie-Curses und die Abschaffung 
des Special-Curses verlangt. Die derzeitige Organisation der erstereu 
Anstalt ist ein nonsens ; der Special-Curs verdankt seine Existenz 
lediglich den Bestrebungen mancher Artilleristen, die Artillerie noch 
immer mit einem geheimnisvollen Schleier zu umgeben. 

Jeder Leser weiß, dass Hohenlohe-Ingelfingen in seinen lesens- 
werten Arbeiten, zum Ärger vieler eingefleischten Artilleristen, be- 
wiesen hat, dass hinter diesem Schleier — nichts steckt. 

Ad 7. Reglement. 

Unser derzeit eingeführtes Exeroier-Reglement für die Artillerie, 
II. Theil, ist veraltet und in vielen Beziehungen unpraktisch. 

Wir staunen, dass A. W. Z. das Gegentheil behauptet. Wir 
fürchten, dass er nioht viele Anhänger haben wird. 

Wir gedenken zu einer anderen Gelegenheit hierauf ausführlich 
zurückzukommen. 

Wir begnügen uns hier mit der Angabe, dass das Reglement 
vieles verlangt, was der Krieg nicht fordert und das3 das Reglement 
in taktischer Beziehung nicht mehr den geklärten Forderungen der 
Gegenwart naohkommt. 

Ad 8. Ausbildung. 

Wir gedenken, aus der Fülle des Stoffes herauszugreifen und 
zu besprechen : 

a) Das Innthemsetzen ; 

b) Geschütz-Plaoiereu ; 

c) Verdecktes und gedecktes Auffahren. 

ad a) Das Inathemsetzen geschieht leider nur zu selten. 
Wir haben nicht die Überzeugung, dass alle fahrenden Batterien, 
kriegsmäßig gepackt, 1—2 Meilen traben können. Diese und noch 
höhere Forderungen stellt aber der Krieg. 


Digitized by Google 



96 Streiflichter über die k. u, k. Feldartillerie. 6 

ad b) Gesohütz-Placieren. Dasselbe lässt sehr viel zu 
wünschen übrig und ist auch in der Weise, wie A. W. Z. verlangt, 
nioht kriegsmäßig. Ein großer Fehler ähnlicher Übungen ist eben die 
Thatsache, dass man sehr oft das isolierte Auftreten der Feld- 
artillerie annimmt. Wir haben mit Genugthuung wahrgenommen, dass 
im Gegenfalle diese Übungen ungeheuer lehrreich ausfielen und vod 
den Untergebenen mit Freuden begrüßt wurden. 

ad c) Verdecktes und gedecktes Auffahren. 
A. W. Z. sagt: „Wenn wir fort und fort nur gedeokt auffahren, so 
werden wir mit der Zeit unser Selbstvertrauen verlieren ; wir werden 
feig werden.“ 

Dies sind beherzigenswerte Worte. 

Die taktische Schulung der Feldartillerie muss eben derart be- 
trieben werden, dass dieselbe wissen muss, ob sie im concreten Falle 
offen oder gedeckt anfzufahren hat. Unter jeder Bedingung ist aber 
eine Überraschung des Gegners anzustreben. 

Dem verdeckten Auffahren sollte auch weniger Wert bei- 
gemessen werden. 

Nicht einverstanden sind wir mit folgender pessimistischer Be- 
merkung von A. W. Z.: „Wenn einer den anderen nicht mehr siebt, 
ja nicht einmal weiß, wo er sich befindet, dann hört sich das Schießen 
überhaupt auf.“ Dem entgegen ist die „Zielaufklärung“ zu setzen. 
Diese Aufklärung wird bei uns fast gar nicht betrieben ! Eine Thätig- 
keit, welcher man bei der deutschen Feldartillerie besondere Auf- 
merksamkeit schenkt. 

Ad 12. Inspieierungen. 

Hohenlohe-Ingelfingen hat seinerzeit über dieselben viel ge- 
schrieben. Wir resümieren hieraus : 

„Jede Inspicierung muss ein wahrer Übungstag sein.“ 

„Wie der Inspicierende, so die Truppe!“ 

Wir haben uns im Vorstehenden Enthaltsamkeit auferlegen müssen 
— um nicht die Besprechung ins Unermessliche auszudehnen. 

In der Feldartillerie ist vieles noch zu leisten. Diese Riesen- 
arbeit kann jedoch nur bewältigt werden, wenn jeder Artillerist Hand 
daran legt. 

A. W. Z. hat nach unserer Überzeugung durch seine Studie 
der Waffe viel geleistet. 

Hoffentlich liest diese Studie jeder Artillerist. 

Wien, August 1896. 

L. V. 
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Der kleine Krieg und dessen Unternehmungen. 

Von F. 

(Mit 7 Skizzen.) 

Vor eiuiger Zeit wurde im Wiener Militär-Casino ein Vortrag über dieses 
wichtige Thema gehalten, welcher verdientermaßen allgemeine Anerkennung fand. 
Auf eine kurze Vortragsstunde beschränkt, konnte der Vortragende trotz vorzüg- 
licher Zusammenstellung und Beherrschung des Stoffes, nur skizzieren, wie wichtig 
der kleine Krieg filr den großen Krieg der Zukunft sein werde, nur die Aufgaben, 
welche derselbe fallweise auch jungen Officieren bringen könne, anfzählen ! 

Letzteren das Wie der Durchführung ( gesammelt aus verschiedenen Quellen) 
anzudeuten, dieselben zum Studium anzuregen, ist Zweck nachstehender Zeilen. 

Ziele des kleinen Krieges. 

Alle jene Unternehmungen, welche von relativ schwachen Ab- 
thei hingen gegen feindliche Truppen und Trains, gegen stabile Ob- 
jecte und insbesondere gegen die feindlichen Verbindungen zu dem 
Zwecke ausgeführt werden, um die gegnerische Mobilisierung, den 
Aufmarsch, die Operationen und Existenzbedingungen des Feindes 
zu stören und dadurch mittelbar die Erreichung der Ziele des großen 
Krieges zu fördern, gehören zu deu Thätigkciten des kleinen Krieges. 

Die Massenaufgebote der Heere der Neuzeit, die Bedeutung 
eines raschen, ungestörten strategischen Aufmarsches derselben, deren 
Abhängigkeit von ihrer Basis bezüglich der Existenzbedingungen, und 
die hieraus folgende gesteigerte Wichtigkeit und Empfindlichkeit der 
Verbindungen mit dem Hinterlande, endlich der hohe Wert von 
Eisenbahn und Telegraph für die moderne Kriegführung, sowie die 
vervollkomrate Organisation und völkerrechtliche Stellung des Land- 
sturmes bringen es mit sieh, dass in den nächsten Feldzügen der 
kleine Krieg sicher erhöhte Bedeutung und Anwendung gewinnen 
wird, dem Studium desselben im Frieden daher die vollste Aufmerk- 
samkeit geschenkt werden muss. 

Charakter der Unternehmungen des kleinen Krieges. 

Selbständigkeit, Schnelligkeit, Entschiedenheit, aber 
im Bahnten der allgemeinen Leitung, charakterisieren die Unter- 
nehmungen des kleinen Krieges. 

Genaue Kenntnis des Terrains und der gegnerischen Situation, 
Freiheit in der Wahl der Beweguugs- und Rüokzugslinien, ein einfach 
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angelegter Plan und dessen rasche und entschiedene Durchführung 
sichern das Gelingen. 

Die Art der Durchführung, jeweilig dem Zwecke angepasst, 
ähnelt dem Charakter der Überraschungsgefechte. Letztere werden 
später erörtert. 

Anwendung des kleinen Krieges im allgemeinen. 

Hauptsächlich maßgebend, ob man den Krieg im eigonen Lande 
führt oder nicht, ob die Bevölkerung wohlgesinnt oder gleiohgiltig 
ist oder feindlich auftritt, denn es ist ein großer Unterschied, ob der 
Gegner sich allseits bedroht sieht, oder man erst um dessen Flügel 
herum auf seine Verbindungen wirken muss. 

Von wesentlichem Einfluss ist das Terrain. 

Gebirgiger, bedeckter, durchschnittener Boden begünstigt den 
kleinen Krieg infolge der gesteigerten Wichtigkeit und Empfindlich- 
keit der Verbindungen, — der im Gebirgskriege unvermeidlichen 
Theilung der Kräfte, endlich der Möglichkeit, sich bei geschickter 
Führung und voller Vertrautheit mit den Eigenthümlichkeiten des 
Kriegsschauplatzes der feindlichen Gegenwirkung rasch zu entziehen. 

Die wichtigste Bedingung für eine nutzbringende, auf den 
Verlauf des großen Krieges rückwirkende Anwendung des kleinen 
Krieges besteht darin, dass die Anordnungen für letzteren möglichst 
im Anschlüsse an die großen Operationen und im Eiuklnnge mit den 
operativen Absichten der Heeresleitung stattfinden. 

Der kleine Krieg bedarf daher — so selbständig und unabhän- 
gig auch die einzelnen Unternehmungen durchgeführt werden müssen — 
doch eine mit den Absichten der Armeeleitung vollkommen vertraute 
Führung, wenu derselbe nicht zum nutzlosen Parteigängerkrieg früherer 
Zeiten ausarten soll. 

Der kleine Krieg während der Mnbiflsiernng. 

Während der Mobilisierung ist es unbedingt nothwendig, die 
Grenze zu beobachten oder selbst vollkommen abzuschließeu, um den 
Verkehr mit dem Feinde zu controlieren oder ganz zu verhindern, 
verschiedenartige Objecte, insbesondere Eisenbahnen und Magaziue, 
welche nahe der Grenze liegen, zu schützen, endlich, um feindliche 
Unternehmungen, welche über die eigene Grenze gerichtet werden, 
rechtzeitig zu entdecken und ihnen mit ausreichenden Kräften recht- 
zeitig entgegenzutreten. 

Zu diesen Aufgaben werden, nebst der an die Grenze vorgescho- 
benen Cavallerie überall vor allem die Gendarmerie, die Finanzorgane 
(Grenzwache) und aufgebotene Landsturmabtheilungen, eventuell auch 
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schon einzelne in der Nähe der Grenze befindliche Heerestheile ver- 
wendet. 

Eines der wirksamsten Mittel der Abwehr besteht — wie über- 
haupt im Kriege — auch hier darin, dass man selbst durch kleinere 
und größere, überfullartig eingoleitete Unternehmungen und Streifzüge 
den Gegner beunruhigt, ihn also selbst in die Abwehr drängt. 

Ein derartiges Verhalten wird auch bald zuverlässige Nach- 
richten über die Verhältnisse jenseits der Grenze liefern, welche in 
dieser Zeit besondere wichtig und auf andere Art nicht leicht zu 
erhalten sind. 

Bei der Zusammensetzung der für diese Unternehmungen be- 
stimmten Abtheilungen ist zu beachten, dass man die Cavallerie vor 
dem Beginne der Operationen nicht zu sehr in Anspruch nehme. Man 
wird also solchen Detachements Cavallerie nur in dem zur Aufklärung 
und zum Meldedienst allernothwendigsten Ausmaße beigeben. 

Die Cavallerie selbst wird jeder größeren Entscheidung auszu- 
weiohen und sich auf die eigene Infanterie zurückzuziehen haben. 

(irenzsclintz. 

Die Entwicklung aller militärischen Verhältnisse in den euro- 
päischen Großstaaten, die Kriegsvorbereitungen, welche Russland und 
Frankreich durch die dichte, insbesondere an Cavallerie zahlreiche 
Friedensdislocation an ihrer West-, bezw. Ostgrenze getroffen haben, 
welche Österreich-Ungarn und Deutschland durch ähnliche Maßnahmen 
an den bezeiehneten Grenzstrecken auszugleichen suchen, lassen au- 
nehmen, dass unter Umständen, auch bei einem unerwartet plötzlichen 
Übergang vom Frieden zum Kriege, der Feldzug noch während der 
Mobilisierung durch Unternehmungen zur Störung derselben und zur 
Unterbrechung des Eisenbahn- und Telegrapheu-Betriebes eingeleitet 
werden dürfte. 

Es ist daher klar, dass die Truppen mit den Aufgaben des 
Grenzdienstes schon im Frieden vertraut gemacht werden müssen. 

Russland besitzt in seinen Grenzwachtruppen (Infanterie und 
Cavallerie) Abtheilungen, die im Falle eines Krieges die Feldtruppen 
durch ihre Ortskenntnis hervorragend unterstützen werden. 

Frankreich hat Bein Grenz-, Zoll- und Forstpersonnle in Cora- 
paguieverbände eiugetheilt und für den Grenzkriegsdienst geschult. 

Mit der Grenze müssen auch die gefährdeten Bahn- und Tele- 
graphen) inien in einer nicht zu eng bemessenen Zone ge- 
schützt werden. 

Da bei Besetzung der verschiedenen Bahnobjecte durch Truppen 
deren Mobilisierung empfindlich verzögert werden würde, so müssen 

7 * 
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diese Aufgaben Neuformationen zufailen, für deren rasche Aufstel- 
lung, Bewaffnung und Formierung schon im Frieden vorzusorgen ist. 

Zunächst sind aber für die Sicherung des eigenen Gebietes und 
zur Verhinderung der Störung der Mobilisierung dooh nur die im 
Frieden in den Grenzbezirken dislooierten Truppen verfügbar, und wo 
dieselben nicht ausreiehen, müssen sie von rückwärts verstärkt werden. 

Wo es infolge einer günstigen Lage der Garnison oder bestehen- 
der Bahnverbindungen möglich ist, diese Verstärkungen nur bereit 
zu halten, sie erst im Falle dringender Nothwendigkeit an die Grenze 
vorzunehmen, wird dies im Interesse ihrer eigenen Mobilisierung 
natürlich geschehen. 

Der Schutz der Grenze bleibt immer den zunäohst dislocierten 
Truppen schon der Terrainkenntnis wegen Vorbehalten, deren Com- 
mandanten aber großer Kühe und Festigkeit bedürfen, da eine einzige 
übereilte Maßregel, beispielsweise die nicht unbedingt nothwendigo 
vorschnelle Räumung einer Garnison, die Ursache großer Beunruhigung 
der Bevölkerung und hiedurch einer empfindlichen Störung der 
Mobilisierung und übereilter Anordnungen der Civil - Behörden 
werden kann. 

Es wird nicht genügen, bei Anordnung der Grenzsehutzmaßregeln 
von der Friedensdislocation des Gegners auszugehen; die an der be- 
drohten Grenze befindlichen Territorial - Commanden werden in sich 
die Kraft besitzen, auch ernsteren Actionen des Gegners, wenn selbe 
vor Beginn der großen Operationen eintreten, erfolgreich entgegen- 
zuwirken. 

Alles kann nicht besetzt gehalten werden und wird mau sich 
darauf beschränken müssen, größere wichtige Orte, Bahnobjeete, 
Brücken etc. zu schützen, eingedrungene feindliche Abtheilungen 
möglichst schnell zu vertreiben. 

Neben den Maßnahmen zur Sicherung der Grenze und mit ihr 
der Mobilisierung, wird die oberste Heeresleitung für eine richtige 
Vorbereitung und Einleitung der großen Operationen sorgen müssen. 

Intensive Beobachtung des Gegners auf seinen rnuthmaßlieheu 
Anmurschlinien, Sicherung der für den eigenen Aufmarsch zu be- 
nützenden Straßen und Bahnlinien, Festhalten des Anfmarsohrnumes 
bezw. der vorliegenden Grenzstrecken, eventuelles Aufgebeu unwich- 
tiger oder exponierter Landestheile, endlich Erkundungs-Unterneh- 
mungen in das feindliche Gebiet werden hiebei ins Auge gefasst 
werden und je nach den zu lösenden Aufgaben hiefür verschieden 
starke Abtheilungen der einzelnen Waffen, kleinere gemischte De- 
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tachemente aller 3 Waffen, ja selbst ganze Heereskörper zur Verwendung 
gelangen. 

Die einheitlichen Anordnungen können selbstverständlich nur von 
der obersten Heeresleitung nusgehen, die Überwachung der Durch- 
führung derselben, deren sinngemäße Ergänzung, ja wenn es noth- 
thut, fallweise auch Abänderung, obliegt den Territorial-Commnnden; 
sehr oft werden sogar die Trnppen-Commandanten an der Grenze in 
die Lage kommen, selbständig Entschlüsse zu fassen und durehzu- 
führen, es müssen sieh deren Anordnungen aber auf locale Verhält- 
nisse beschränken und sind die Vorgesetzten Commanden so rasch als 
möglich hievon zu benachrichtigen. 

Die unmittelbare Unterstellung der Greuz-Detachements unter 
die oberste Heeresleitung findet ihr Ende, sobald operationsbereite 
Heereskörper eintrcffen, deren rangshöchster Commandant mit dem 
Momente des Eintreffens im Grenzbezirke das Commando daselbst 
in jeder Beziehung übernimmt. 

Die Stärke eines Greuz-Detachements hängt von der 
zu lösenden Aufgabe und den örtlichen Verhältnissen ab; — erforder- 
liche Verstärkungen dürfen mit Rücksicht auf die Mobilisierung erst 
im Falle dringendsten Bedürfnisses gewährt werden. 

Dort wo das benachbarte feindliche das eigene Gebiet umfasst, 
wo daher der Rückzug durch gegnerische Infanterie erschwert werden 
kann, wird man sich mit der Beobachtung der Grenze durch schwache 
Cavalleria- Abtheilungen begnügen, an anderen Stellen werden gemischte 
Detachements verwendet werden, deren Stärke mit der Wichtig- 
keit der Aufgabe und der Örtlichkeit zunimmt; zum Schutze des 
etwa gefährdeten Aulmarschraumes einer Armee kann selbst die früh- 
zeitige Vordisponierung noch nicht ganz mobilisierter Heereskörper 
nothwendig werden. 

Bezüglich Zusammensetzung der Grenz-Bewnehnngsdetachements 
lässt sieh sagen, dass für exponierte Cavallcrie-Abtheilungen Infanterie 
als Rückhalt wünschenswert ist, — Infanterie der Cavallerie zum 
Aufkiärungs- und Meldedienst nicht entrathen kann, die Beigabe von 
Artillerie nur eine Ausnahme bildet, dagegen oft die Zutheilung 
technischer Truppen nothwendig werden wird. 

Die rückwärts befindlichen Reserven bedürfen noch weniger 
Cavallerie, müssen dagegen mit Artillerie dotiert werden. 

Die Aufgaben, welche den Grenz-Detaohemeuts Zufällen, sind 
sehr verschieden, in jedem Abschnitte kann eine besondere Gestaltung 
der Kriegslage eintreten. 
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Das beste Beispiel bietet der Feldzug 1870/71. (Siehe die 
Schriften von Cardinal von Widdern und die Studien über den Krieg 
von Verdy du Yernois.) 

Das Detaehement Trier hatte eine Flusslinie in einer ge- 
wissen Entfernung von der Grenze ztun Schutze der dahinter liegen- 
den Bezirke festzuhalten; die Besatzung von Saarlouis hatte 
diesen nahe dein Feinde liegenden befestigten Funkt und dessen Um- 
gebung zu halten ; das Detachement Saarbrücken eine offene 
Stadt in der Kühe des Feindes vorübergehend zu behaupten; der 
westliche Th eil der bayerischen Pfalz zeigt eine Grettz- 
sioherung im Gebirge, im östlichen Theil der bayerischen 
Pfalz ist der Aufmarschraum einer Armee zu sichern, das Groß- 
herzogthum Baden wird ganz von Truppen entblößt und nur 
durch eine fliegende Colonne geschützt; 

Zur Sicherung einheitlicher Verwendung der Grenzschutz-De- 
tachements erhält jeder Abschnitts-Commandant eine Instruction in 
welcher sein Verhalten besonderen Verhältnissen gegenüber eingehend 
festgesetzt ist, ohne die selbständige Durchführung zu beschränken. 

Eine derartige Instruction enthält: 

Genaue Bezeichnung des Abschnittes, oder der einzelnen Punkte, 
sowie der Wegverbiudungen und Bahnen, deren Sicherung dem 
Detachement obliegt. 

Angabe der wichtigsten Richtungen und der ungefähren Ent- 
fernung, in welche Patrouillen vorzutreiben sind, mit dem Hinweis, 
dass vor der Kriegserklärung die Grenze nicht überschritten werden 
soll, thut dies aber der Feind, die Fühlung nicht mehr verloren 
gehen darf. 

Ob das Detachement zur Beobachtung bestimmt ist, oder ztun 
Festhalten seiner Aufstellung, wie lange dabei Widerstand zu leisten 
ist, ob und wann auf Unterstützung gerechnet werden kann, wohin 
eventuell der Rückzug anzutreten ist. 

Ob und zu welchem Zwecke Oflensivnnternehmungen statt- 
linden solleu und mit weloher Kraft. Genaue Orientierung über alle 
Verhältnisse und zweckmäßige Ausrüstung sind zum Gelingen solcher 
Unternehmungen unbedingt erforderlich. 

Wo Nachbarabtheilungen stehen, zu welchem Zwecke und mit 
welchen Aufträgen, muss dem Commandanteu bekannt sein, stete Ver- 
bindung mit, und Orientierung über diese Nachbar-Detachements ist 
nothwendig. 

Angabe der eventuellen Rückzugslinie, bezw. w o Bahn- und 
Wegsperrungen bezw. Zerstörungen stattfinden sollen (auf wichtigeren 
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Linien sind hiezu Generalstabsofficiere und technische Truppen be- 
reitznstellen), welche Punkte beim Rückzüge noch möglichst zu decken 
sind, wo Unterstützung zu finden ist. 

Wohin, und wann täglich Meldungen zu erstatten sind. 

Einrichtung des Nachrichtenwesens, Anweisung der Civilbe- 
hörden über ihr Verhalten in dieser Richtung, Überwachung des 
Grenzverkehres auch gegen neutrale Staaten, Pferdeausfuhrverbot, 
sowie von Verpflegung, Kohlen und sonstiger Verbrauchsgegenstäude, 
Nachrichten über den Gegner, dessen Ordre de bataille, Adjustierung, 
vermuthliche Absichten etc. etc. 

Der Wechsel der Verhältnisse beim Gegner und im eigenen Be- 
reiche, wie es das Fortschreiten der Mobilisirung anf beiden Seiten 
mit sich bringen wird, kann auch wesentliche Veränderungen der 
Aufgaben der einzelnen Detachements herbeiführen, in allen Fällen 
darf aber die Fühlung mit dem Gegner nicht verloren gehen. 

Sache der obersten Heeresleitung ist es, diesen Wechsel stets 
im Auge zu behalten bezw. zu leiten, den Commandanten rechtzeitig 
neue Instructionen zukommen zu lassen. 

Bezüglich D u r c h f ii hrung der Aufgaben ist zu be- 
merken : 

Mit der Leitung des ganzen Nachrichtenwesens ist ein geschickter 
Oflicier zu betrauen; dieser hat die geeigneten Persönlichkeiten, meist 
Beamte, die Land und Leute kennen, liiefür anzuwerben, und zu 
instruieren auf was sie zu achten, wohin sie ihre Mittheilungen zu 
richten haben. 

Die Grenze selbst beobachtet die Truppe — nach erfolgter 
Kriegserklärung ist so rasch als möglich Fühlung mit dem Gegner zu 
suchen und mit allen Mitteln zu erhalten. 

Ist der Gegner weit entfernt, so muss die ganze verfügbare 
Cavnllerie eines Detachements auf etwa einen halben Tagmarsch vor- 
geschoben werden, von wo die weitere Aufklärung durch Patrouillen 
auf den Hauptstraßen erfolgt. Auch minder wichtige Annäheruugs- 
linien des Gegners sind durch selbständige Cavalleriepatrouillen zu 
überwachen. 

In geeignetem Terrain muss Infanterie der Cavnllerie als Rück- 
halt nachgeschoben werden. 

Bei großer Nähe des Gegners versieht die Infanterie den Beob- 
achtungsdienst allein. 

Eingehende Nachrichten sind zu prüfen, eventuell festzustellen ; 
müssen selbe gleich unverändert weitergegebeu werden, ist das eigene 
Urtheil über deren Wert beizufügen. 
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Die Aufstellung eines Grenz-Detachements richtet 
sich gleichfalls nach der Aufgabe und dem Terrain, und wird ebenso 
wie erstere, Änderungen unterworfen sein. 

Gleichviel ob es sich um bloße Beobachtung der Grenze, oder 
um möglichst lange Behauptung eines ausgedehnteren Gebietes, oder 
eines Punktes bandelt, wird der Detachements-Commandant seiner- 
seits einzelne Posten ausscheiden bezw. vorschieben müssen ; um nun 
dieselben rechtzeitig unterstützen zu können, ist ein besonders inten- 
siver Nachrichtendienst noth wendig, um einen anrückenden Gegner 
rechtzeitig zu entdecken. 

Handelt es sich um ein Festhalten durch stärkere Kräfte, so 
muss außer den Vorposten und der Besatzung einzelner Objecte eine 
Hauptreserve vorhanden sein, deren Verwendung selbst per Bahn er- 
folgen kann. 

Ist eine centrale Stellung für die Reserve nicht vorhanden, so 
steht selbe hinter dem wichtigsten Abschnitt, die anderen Absohnitte 
aber werden von Haus aus stärker besetzt; — dies geschieht auch 
wenn ein eventueller Rückzug exceutrisoh angetreteu und hiebei 
mehrere Straßen oder Bahnen gesichert werden sollen. 

Bei besonderer Breite eines Abschnittes wird oft eine Uuter- 
theilung in kleinere Abschnitte nothwendig, welche, wenn es die 
Truppenstärke erlaubt, eigene Abschnittsreserven erhalten ; dies wird 
auch im Gebirge oft der Terraiuverhältnisse wegen erforderlioh sein. 
L'nterstützungsabtheilungen dürfen nicht zu weit zurückgehalten werden ; 
womöglich ist zur künstlichen Verstärkung des Terrains zu schreiten, 
wobei der Grundsatz festzuhaken ist, lieber wenig aber gut. 

Vorposten sind immer aufzustellen, wenn auch Cavnlierie 
vorgeschoben ist, man kann sich aber auf ein Besetzen der Haupt- 
communiontionen durch Unterofliciersposten begnügen (Marschvor- 
posten), welche durch einen regen Patrouillengang verbunden bleiben. 
Die rückwärts befindlichen Truppen haben stets Bereitschaft. 

Besonderes Augenmerk ist der Aufrechterhaltung der telegra- 
phischen Verbindung zwischen den einzelnen Grenzstationen unter- 
einander und mit dem Hinterlande zuzuwenden. 

Die in der Riohtung des Gegners führenden Hauptcommuni- 
cationen und Bahnen können zur erhöhten Sicherheit auch leicht 
gesperrt werden. 

Bei einem Vorstoß des Gegners ist auf alle Fälle ein Ecliec zu 
vermeiden. 

Eigene Oflensivunteruehtnungen größerer Art und auf weitere 
Entfernung wird die Heeresleitung anordueu, die vordringende 
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Cavallerie wird der Sicherung von Flanke und Ilüeken besonderes 
Augenmerk zuwenden müssen. 

Bei derartigen Unternehmungen auf nähere Entfernung, Bahn- 
zerstörungen eto. wird auch Infanterie verwendet werden, in der .Nähe 
des Feindes empfiehlt sieh Vormarsch bei Nacht, Ausführung bei 
Tagesgrauen, rascher Kückzug. 

Sobald der Gegner sich eine Blöße gibt., oder nicht anders ab- 
gehalten werden kann, können Grenz-Detachements vorübergehend 
selbständig die Offensive ergreifen, müssen aber sobald als möglich 
in den ihnen vorgezeichneten Abschnitt zuriickkehreu. 

Aus allem Vorgesagten resümieren daher folgende allgemeine 
Hauptgrundsätze für das Verhalten von Grenz-Detachements : 

Herangehen an den Gegner, Festhalten der Fühlung mit dem- 
selben. 

Offensive Thütigkeit innerhalb des zugewieseneu Abschnittes. 

Festhalten des letzteren bis au die Grenze des Möglichen ! 

Ein Beispiel illustriert am besten, welche Energie, Thütigkeit 
uud welches Verständnis für die Kriegführung im kleinen und 
großen der Commandant eines solchen Grenzbewaehungs-Detachoments 
haben muss, selbst wenn der zu überwachende Abschnitt abseits des 
Aufmarschraumes der Armee liegt. 

1870/71 wurde deutscherseits die Grcuzstreeke von Rastadt 
bis Basel 150£w laug unbesetzt gelassen. (Skizze 1.) 

Es war zu fürchten, dass die Franzosen versuchen würden, die 
für den Transport der süddeutschen Truppen in die Pfalz wichtige 
Eisenbahnschiffbrücke bei Maxau (unweit Carlsruhe) zu zerstören. 

Man erfuhr, dass von Toulon nach Strassbnrg eine Anzahl flach- 
gehender Kanonenboote zur Bildung einer Kheintlotillc abgesendet 
worden seien. 

Zum Schutz der Brücke gegen diese, sowie gegen oberhalb 
abgelassene Steinschiffe, wurden an der Murgmündung als Stro insperre 
89 Schiffe verseukt und auf dem rechten Ufer Batterien zur Be- 
streichung dieser Stromstreoke errichtet, überdies die Brücke selbst 
am linken Ufer durch einen Brückenkopf gesichert, dieser durch ein 
Bataillon, 1 Eseadrou und 1 Batterie besetzt uud Vorposten gegen 
Lauterburg bis Ilagcnbnch vorgesohoben. 

Der die Landosgrenze bildende lLheiu von Rastadt bis Basel 
wurde nur von Gensdarmen, Zolll>eamteu und Stromwächtern be- 
obachtet, von den politischen Behörden durch die Ufergemeinden 
ein Nachrichtendienst in dieser Strecke eingerichtet. 

Außerdem wurden sämmtliche Fähren und Brüeken zwischen 
Lauterburg und Hüningen abgeführt, der rechtsseitige Drehpfeiler 
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der Eisenbahnbrücke bei Kehl am 22. Juli (G. Mob. -Tag) gesprengt, 
die daselbst befindliehen rechtsseitigen Uferbntterien geräumt, die 
Bahnstrecke Kehl- Appen weier unfahrbar gemacht und die Eisenbahn- 
brücke über die Kinzig bei Kehl zerstört. 

Am 25. Juli (9. Mob.-Tag) gelangte nach Berlin die Meldung 
von Ansammlung starker feindlicher Kräfte 30 — 40.000 Mann bei 
Strassburg, sowie der Bereitstellung von Brückenmaterial südlich 
Lauterburg (war falsch), am 28. Juli desgleichen bei Hüningen für 
den beabsichtigten Übergang dort versammelter starker Kräfte. Bei 
Mühlhausen und Beifort conecntrierto sich de facto das 7. franzö- 
sische Corps. 

Dennoch blieb die deutsche Heeresleitung bei den einmal ge- 
gebenen Befehlen für die Mobilmachung und Concentrierung der 
süddeutschen Truppen. 

Nach dem Grundsätze, dass in solchem Falle nicht zum Schutze 
der bedrohten Landestlieile, sondern hauptsächlich zur Beruhigung 
der Bevölkerung, aus rückwärts gelegenen Festungen Besatzungs- 
truppen vorgezogen werden oder Truppen zweiter Linie, eventuell 
Landsturmformationen dazu bestimmt werden müssen, um wenn auch 
gering an Zahl, durch Hin- und Hermärsehe, durch raschen Wechsel 
ihres Aufenthaltortes, durch ihr unvermuthetes Erscheinen, bald mit 
gesummter Kraft., bald in kleine Colonnen getrennt, zu verschiedenen 
Scheinunternehmungen den Gegner über ihre Stärke zu täuschen, 
waren einzelne Anordnungen getroffen. 

Das württembergisch-badische Corps sammelte sich zwischen 
Carlsruhe und Rastadt, Front gegen Westen und Süden, die Cavallerie 
desselben klärte gegen Strassburg, längs des Rheines bis über Liohtenau 
und längs des Sohwarzwahles bis über Bühl hinaus auf. 

Dieses Corps hatte die Aufgabe, etwa bei Strassburg oder 
anderswo den Rhein überschreitenden französischen Kräften in die 
Flanke zu fallen. 

Nothwcndig werdende Verstärkungen waren über Maxau und 
Germersheim zu erwarten. 

Am 21. Juli (5. Mob.-Tag) war die badensisohe Division ver- 
sammelt, deren 12 Escadrons starke Cavallerie- Brigade stand bei 
Rastadt, 2 Escadrons in die Linie Lichtenan-Bühl vorgeschoben ; 
seit 17. Juli (1. Mob.-Tag) stand eine Infanterie-Compagnie und 50 
Dragoner bei Oberkirch (Straße Stmssbnrg-Stnttgart), letztere wurden 
am 23. Juli bis Appen weier vorgeschoben, gleichzeitig mit Sprengung 
der Rheinbrücke bei Kehl, die Stationseinrichtungen bei Appenweier 
und Renchcn zerstört, Cavalleriepatrouillen gegen Kehl vorgeschoben. 
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Die Zerstörung der Kniebisstraße war vorbereitet ; zur Deckung 
dieser Straße waren Detachements in Oppenau, Lauterbach und Baiers- 
bronn untergebraoht. 

Am 30. Juli (14. Mob.-Tag) wurden überdies aus der Festung 
Ulm das 6. württembergische Infanterie- Regiment, 1 Ersatzcompagnie 
und 1 Ersatzbatterie unter Oberst v. Seubert per Bahn nacü Donau- 
esehingen vorgeschoben. 

Von dort aus wurden mit Fußmarsch, bezw. per Wagen Vortruppen 
nach Lörrach und Freiburg, eine Seiten-Coloune, 2 Compagnien und 
25 Reiter über Freudenstadt ins Renchthal dirigiert. 

Am 1. August langt Seubert bei Neustadt und St. Blasien 
zwischen Freiburg und Schatl'hnusen an, dessen Seitencolonne erreicht 
die Kniebispässe. 

Am 2. August steigt Seubert auf der ganzen Linie ins Rhein- 
thal hiuab, zur Täuschung des Gegners geben sich die einzelnen 
Detaohements als Avantgarden verschiedener Colonnen aus. 

Die rechte Seitencolonne rückte im Renehthale bis Oppenau, 
im Kinzigthale bis Biberach vor, deren Patrouillen giengeu bis Kehl 
bezw. Lahr. 

Eine Compagnie auf Wagen und 1 Zug Cnvallcrie wurde durch 
das Höllenthal nach Freiburg entsendet, dieselben sollteu gegen Alt- 
Breisach und Neuenburg streifen. 

Am äußersten linken Flügel rückte Seubert mit 2 Compagnien 
von St. Blasien nach Waldshut um Rhein, vou dort mit einem tele- 
graphisch bestellten Zug per Buhn nach Rheinfelden, von dort mit 
Fußmarsch nach Lörrach, woselbst er bei Einbruch der Nacht eintraf 
und ein von den Behörden für viel stärkere Kräfte vorbereitetes 
Lager bezog, den Gegner hiedurch über seine Stärke und Absichten 
mit Erfolg täuschend. 

Die, Schiffbrücke bei Hüningon war durch die Franzosen ab- 
gefahren, dieser Ort vom Feinde frei, die Meldungen über einen 
daselbst beabsichtigten Rheinübergang des Gegners falsch. 

Trotzdem Seubert am 3. August auf allen Punkten wieder 
zurüekgieng, um seine Schwäche nicht zu verrathen, hatte das Unter- 
nehmen den Erfolg, dass das bei Mühlhausen und Colmar stehende 
7. französische Corps daselbst verblieb und nicht an Mac Mahon 
herangezogen wurde. 

Auf die Nachricht hin, dass die Franzosen bei Breisach schanzen 
sollten, schob Seubert 2 Compagnien und die Batterie durch das 
Hüllenthal in diese Richtung am 5. August vor, als er aber durch 
diese Colonne am 6. August nachmittags die Nachrioht erhielt, das 
7. französische Corps sei bei Mühlhausen versammelt und schicke 
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sich an, den Rhein zu überschreiten, zog er sein ganzes Detachement 
bei Schliengen zusammen. 

Als aber am 7. August vom Feinde nichts zu finden war, als 
die Nachrichten von den Schlachten bei Weißenburg 4. August und 
Wörth 6. August einliefen, beschloss er seinerseits den Rhein bei 
Kirchen und Rhein wei ler zu überschreiten und auf die Ver- 
bindungen Strassburgs mit Südfrankreich zu wirken ; wurde aber am 
7. August abends mit seinem Detachement zu anderweitigen Ver- 
wendungen abberufen. 

Der kleine Krieg nährend der Operation and nach der Entscheidung. 

Während der Operation tritt der kleine Krieg mehr in den 
Hintergrund zurück; einzelne Actionen von Patrouillen, vorgeschobenen 
Escadronen, Streif- und Ret[uisitions-Commanden werden dennoch den 
Charakter des kleinen Krieges an sich tragen. 

Auch werden abseits des Bereiches der operirenden Armee 
Unternehmungen gegen Flanke und Rücken derselben, also gegen die 
Sicherheit im Etapenbereich gerichtet, unter günstigen Umständen, 
z. B. bei ausgedehnter feindlicher Operationslinie, bei umfassender 
eigener Busicrung, bei eingetretener Trennung feindlicher Heercs- 
theile u. dgl. von Erfolg begleitet sein können. 

Nach der Entscheidung werden für derartige Unternehmungen 
mehr Kräfte, insbesondere Cavallerie verfügbar, und es wird vor- 
wiegend letztere das Bestreben haben, sich dem geschlagenen Gegner 
an die Fersen zu heften, denselben in Flanke und Rücken zu be- 
unruhigen, endlich ihm in jeder Beziehung Abbruch zu thun. 

Aber auch für die geschlagene Armee wird es von höchstem 
Vortheile sein, wenn sie im Rücken des uachdräugenden Gegners 
„den kleinen Krieg“ organisiert, und bei der Verwendung des 
Landsturmes — gestützt auf feste Plätze — systematisch Unter- 
nehmungen gegen die Verbindungen des Gegners in Scene setzt. 

Die Eisenbahnen mit ihren Kunstbauten, Trains, kleine Ab- 
theilungen, Etnpenorte etc. werden dankbare Objecte für solche 
Unternehmungen sein, welche nicht den Charakter von Überraschungs- 
Gefechten tragen werden. 

Letztere kennzeichnen sich im allgemeinen dadurch, dass man 
mit kleineren Kräften einen stärkeren Gegner womöglich im Zustande 
verminderter Gefechtsbereitschaft zu treiben bemüht ist; geheim durch- 
geführte Aufklärung, rascher energischer Angriff ohne Einleitungs- 
kampf, sind ebenfalls charakteristisch für solche Gefcohte. (Siehe 
Cardinal v. Widdern.) 
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Schlitz des Etapenbereickes. 

Die Hauptaufgabe des Dienstes im Rücken der operierenden 
Armeen ist die Sicherstellung der Verbindung zwischen diesen und 
dem Hinterlande, behufs ungestörter Durchführung des Nach- und 
Abschubdienstes durch Zurücklassung mobiler Streitkräfte und Aus- 
nützung der für diesen Zweck geeigneten Objecte. 

1870/71 wurden hiezu von den Deutschen Ende November 1870 
an Infanterie 85 Bataillone (zu 6 Compagnien ä 200 Mann), 33 
Esondrons und 9‘/ s Batterien verwendet. 

Am 1. März 1871 hatten die Deutschen folgende Stärke: 
Feldtruppen circa 456.000 M. Inft., 58.000 Reiter, 1700 Gesell. 

Etapentruppen „ 114.000 „ „ 6.000 „ 68 „ 

Die Infanterie wird zur Besetzung der Etapenstationen an 
Straßen und Eisenbahnen, zum Sioherheits- und Begleitungsdienst 
an diesen und zur Bewachung wichtiger Bahnobjccte verwendet, die 
Cavallerie ist hauptsächlich zum Melde-, Verbindungs-, eventuell Brief- 
Ordonnanzdienst bestimmt, muss, wenn erforderlich, auch die Infanterie 
in ihrem Dienste unterstützen. 

Zeitweise werden zu verschiedenen Zwecken gemischte Streif- 
commanden zusammengesetzt. 

8ichernngsiuaßregeln gegen die Berölkerung. 

1. Allgemeine Entwaffnung der Bevölkerung. 

2. Verbot des Läutens der Glocken wegen möglichen Signalisieren, 
Aussteckeu von Fahnen etc. 

3. Regelung des Verkehres auf Straßen, Bahnen und Flüssen. 

4. Androhung von Repressivmaßregeln, im Falle den Truppen 
irgend ein Schaden, selbst durch Störung des Verkehres, zugefügt 
wird. (Aushebung von Geiseln.) 

5. Einvernehmen mit den localen Behörden. 

Sicherheitsdienst an Bahnen und Straßen. 

Dieser Dienst ist der wichtigste und schwierigste für die 
Etapentruppen. 

Wichtige Brücken, Tunnels, Viaduote, dann Bahnstrecken in 
Ortschaften sind von eigenen Detachements zu bewachen. 

Diese, unter sorgfältig gewählten Commandanten stehend, müssen 
vor allem zunäohst des zu sichernden ■ Objectes eine vertheidigungs- 
fahige Unterkunft erhalten, für Wasser, Proviant und Munitions- 
vorrath muss reichlich vorgesorgt, die Unterkunft mit Annäherungs- 
hindernissen umgeben werden. 
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Der Wachdienst geschieht hei Tag durch Patrouillen, bei Nacht 
durch Posten (Doppelposten), immer hat ein Theil des Wachdetache- 
ments Bereitschaft zu halten. 

Von besonderem Werte werden hier Wachthunde sein. 

Möglichste Vertrautheit mit dem Umterrain, um auch in der 
Dunkelheit nach welcher Richtung immer mit Erfolg Front machen 
zu können, muss sobald als möglich erzielt werden. 

Die Verbindung mit den umliegenden Waehdefachements und 
Etapenstationen geschieht durch Patrouillen (Radfahrer), die Absuchung 
gewisser Terrainstreifen, bezw. Bewachung einzelner Bahn- oder Straßen 
strecken durch Patrouillen, auch durch Vorpass. 

Die Verteidigung kann mit Rücksicht auf das zu schützende 
Object nur bis zu einem gewissen Grade offensiv sein, Nachbarposten 
sind von einem Überfall durch Rauch- und Feuersignale (Meldereiter 
würden nicht durchkommen, den Telegraphendraht schneidet der An- 
greifer jedenfalls ab), eventuell Alarmsehüsse zu verständigen; dennoch 
darf nie auf Unterstützung gerechnet werden, da der Gegner natürlich 
auch dagegen Maßregeln ergreifen wird; eine reine Defensive birgt 
die Gefahr der Aufhebung in sich. 

Für die Details der Bewachung von Tunnels, Brücken etc. lassen 
sich keine allgemein gütigen Regeln geben, die Findigkeit des Com- 
mandanten muss der Situation entsprechend das Beste herausfinden. 
(Über Deckung und Verteidigung von Eisenbahnen siehe Waldstätten, 
Taktik, 1. Th., pag. 269.) 

Sicherheitsdienst in Etapenstationen. 

Den Sicherheitsdienst in Etapenstationen regelt der Etapen- 
Commandant. 

Nach außen geschieht derselbe durch Patrouillen, im Falle 
drohender Gefahr durch Feldwachen; im Inneren sind zum Schutze 
des vorhandenen Materiales Posten aufzuführen, im allgemeinen aber die 
Garnison beisammen in jenem Ortstheile unterzubringen, welcher 
am leichtesten zu verteidigen ist. 

Dass auch die Oflfioiere dort untergebracht sein müssen, dass 
M agazine, Spitäler innerhalb desselben liegen sollen, dass für Lebens- 
mittel, Wasser, Munition, Löschgeräte hinreichend vorgesorgt sein 
muss, ist klar. 

Ist ein zu schützender Bahnhof vorhanden, so ist der nächst- 
liegende Ortstheil zu belegen, auch ist es wegen einer eventuell von 
außen kommenden Unterstützung zweckmäßig, wenn der zu vertei- 
digende Abschnitt an der Ortsperipherie liegt. 
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Sind keine großen Vorriitke zu vertheidigen, ist die Besatzung 
nicht an deu Ort gebunden, so ist eine offensive Vertheidigung, d. h. 
der Kampf im freien Felde immer vorzuziehen. 

Besondere Unternehmungen. Strelfcommanden. 

Benehmen von Transporten im Feindeslande übergehe ich. 

Die Empfindlichkeit der Verbindungen durch Eisenbahn und 
Telegraphen und die modernen Mittel, welche die Zerstörung der- 
selben erleichtern, die Unmöglichkeit, bei Verlängerung der Operations- 
linien und Erweiterung des Etapenbereiches überall dorthin, wo es 
notlnvendig und wünschenswert wäre, Etapentruppeu zu legen, werden 
in einem Zukunftskriege zur Verwendung zahlreicher, mit besonderen 
bestimmten Aufgaben betrauter Streif-Commanden führen. 

Diese, au die Befehle des Armee-Commandanten gebunden, 
wirken in dem llahmcn der Operationen im Einklänge mit demselben, 
ohne in der Wahl der Mittel beschränkt zu sein, und dürfen nicht 
mit den Streifcorps früherer Zeiten verwechselt werden, deren Haupt- 
aufgabe es war, womöglich im Rücken des Feindes „Unfug zu treiben“. 

Letzterer, offieicll als Parteigängerkrieg bezeichnet, wird nur 
mehr in einem Volkskriege mit Erfolg Anwendung finden. 

Hinsichtlich der Zusammensetzung, Ausrüstung und Führung 
eines Streif-Commandos lassen sieh nicht allgemein bindende Grund- 
sätze feststellen. 

Der Commandant eines solchen muss in jeder Beziehung hervor- 
ragen, vor allem aber Land und Leute genau kennen, um das vor- 
gesteckte Ziel zu erreichen. 

Terrain und Zweck bestimmen die Zusammensetzung eines Streif- 
Coinraandos, sowie dessen Stärke. Wo weite und schnelle Bewegungen 
die Hauptsache sind, wird Cavallerie, und dort, wo bei schwierigem 
Termin eiu nachhaltiger zäher Widerstand erforderlich ist, die Infan- 
terie die Hauptwaffe bilden ; stärkeren Streif-Commanden wird nach 
Bedarf auch Artillerie, selbst technische Truppe, beigegeben. 

Auf die Stärke wird auch die Notkwendigkeit, das Streif-Com- 
roando vom Lande leben zu lassen, von großem Einflüsse sein. 

Ein Streif-Commando soll stets zum Aufbrüche bereit sein, keine 
Vorbereitung, kein Befehl darf deu Abmarsch desselben erratken 
lassen. 

Die Märsche, meist Nacht-, oft forcierte Märsche, werden 
beiuahe immer auf abgelegenen, daher minderen Communicationen, 
durchgeführt, erfordern daher strengste Marsehdiseiplin und stete 
Kampfbereitschaft. 
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Der Marsch wird nur in unmittelbarer Nähe gesichert und n i e 
ohne Führer ausgeführt. 

(Bugeaud, vorgesendete Patrouilleu, Boten abfangen.) 

Ina Falle eines Zusammenstoßes sofort angreifen. 

Lager und Rastplätze werden nur mit Rücksicht auf die erhal- 
tene Aufgabe gewählt, Sicherung und Beobachtung müssen Hand in 
Hand gehen (Bugeaud). Nie benütze man denselben Lagerplatz zwei 
Nächte hintereinander, übernachte auoh nicht auf dem Platze, wo 
man bei Tage lagerte; jeden Abend gebe man eine Alnrminstruction 
aus, in welcher auch ein Sammelplatz im Falle des Zersprengtwerdens 
enthalten sein muss; vor Tagesanbruch lasse man immer antreten, um 
auf alles gefasst zu sein. 

Die Landesbewohner sind gut, aber mit Vorsicht zu behandeln, 
womöglich alles bar zu bezahlen; was Stärke, Absichten etc. anbelangt, 
suche man mit allen möglichen Mitteln zu täuschen. 

Für die Durchführung jeder Aufgabe ist die Hauptsache die 
Einziehung guter Nachrichten durch Patrouillen, sowie durch Kund- 
schafter. 

Für den Kampf lassen sich keine Regeln aufstellen, eines nur 
muss festgehalten werden, dass sieh ein Streif-Commando nur dann 
in einen Kampf einlassen soll, wenn es scino Aufgabe nicht anders 
durchführen kann. 

186(5 wurden, als die Preußen im Marchfelde standen, einige 
Unternehmungen des kleinen Krieges österreichischerseits ausgciührt, 
andere eingeleitet. 

Das k. k. 5. Husaren -Regiment sollte von Westen her auf die 
Verbindungen der feindlichen Huuptarmee wirken, derselben mög- 
lichsten Schaden zufugeu. 

Am 18. Juli war das Regiment in Linz eingetrotlen ; mit 2 Ge- 
schützen der dortigen Hauptwaehe und einer freiwilligen Alpenjäger- 
Compagnie gieng das Regiment gegen Znaim vor, erreichte am 22. 
die Gegend von Zwettl, erfuhr aber erst am 24. den Abschluss der 
Waffenruhe vom 21. und konnte die detachierten Abtheilungen erst 
am 25. hievon verständigen. 

Mittlerweile hatten diese den Telegraph bei Mährisoh-Budwitz 
zerstört, '/„ Jäger-Compagnie die dem Orte Sohnfiu westlich Znaim 
auferlegte preußische Contribution weggeführt, eine feindliche Requi- 
sition in Retz am 25. von Pulkau aus mit Erfolg gestört (von */, Es- 
eadron und */* Jäger-Compagnie zu Wagen), dem Feinde wurden alle 
Vorrütho abgenommen, 1 Officier, 18 Mann, 16 Pferde gefangen. 
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Nach Ablauf der Waffenruhe begann neue Thätigkeit. 

27. Juli wurde Znaim besetzt, 28. Juli die Straße Iglau — Znaim 
gesperrt, am 29. sollte ein feindlicher Transport bei Groß-Mescritsch 
überfallen werden. 

Eine Esoadron (Rittmeister Galgöczyj trat über Strnnzendorf — 
Sierendorf in Verbindung mit den Vorposten des Floridsdorfer 
Brückenkopfes. 

28. Juli begann der Waffenstillstand, das Regiment musste die 
Demareationsiinie zwischen Horn und Klattau bewachen. 

I)a sich das Streifoorps als die TSte des 5. Anneeeorps ausgab, 
detachirte der Gegner eine Brigade nach Znaim und hätte dieselbe 
wohl noch verstärkt. 

Der Festungs-Commandant von Theresienstadt erhielt während 
der Waffenruhe den Befehl, nach Wiederbeginn der Feindseligkeiten 
die Turnau — Kraluper Bahn zu zerstören. 

27. Juli 3 Uhr nachmittags gieng ein Streifoommando, ein 
Bataillon des 28. Infanterie-Regimentes, 50 Husaren, */ s Batterie, 
1 Zug Genietruppe gegen Neratovic ab. Vormarsch in 3 Colonnen, 
bei Zabor blieb 1 Compagnie und die '/ ä Batterie zur Aufnahme zurück. 

28. früh wurden die Preußen in Neratovic überfallen, die Brücke 
gesprengt. — 29. Einrückung nach Theresienstadt mit 5 Oflicieren, 
142 Mann Gefangenen. 

Hauptmaun Viveuot vom 35. Infanterie - Regiment brachte 
zwischen 11. und 17. Juli Depeschen von Josefstadt nach Olrnütz. 
Am 20. verließ er mit 1 Unteroflioier und 36 Mann Olrnütz, um den 
Landsturm im östlichen Böhmen in Mähren und Schlesien zu 
organisieren. 21. Juli überfallt er ein feindliches Detachement in 
Senftenherg. 23. Juli Nachts überfällt er eine feindliche Proviant- 
Colonoe im Hinterhalte bei Gabel und zerstört 150 Wagen. 

25. durchbricht er die preußischen Truppen des General 
Knobelsdorf und kommt nach Olrnütz, am selben Tage durchbricht 
er die preußischen Truppen zum zweiten Male und geht mit vier 
Oflicieren und 300 Mann Freiwilligen aus Olmiitz naeh Norden. 

30. besetzt er mit 50 Mann Troppau und nimmt den preußischen 
Regierungs-Commissär gefangen ; Communicatioueu nach Preußisch- 
Schlesien zerstört, weiters 200 Freiwillige angeworbeu, wollte er Glatz 
alarmieren, preußische Nachschubslinie über Grulich unterbrechen, 
kam aber nicht mehr dazu. 

6. Husaren-Regiment sollte vom oberen Waagthal nach Mähren 
eindringen im Vereine mit dem vom Grafen Forgüch und General 
Ruprecht organisierten Landsturm, es kam aber nicht mehr dazu. 

(Siehe Streflleur Jahrgang 1876.) 

Oeterr. militür. Zeitschrift 1896, (IV. l!»nd.) 8 
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Überfall. 

Überfalle haben den Zweck, kleine Abteilungen und Posten 
des Gegners aufzuheben (Etapenkrieg), wichtige Objecte, als Brüoken, 
Schanzen etc. wegzunehmen, endlich feindliche Truppen im Zustande 
der Ruhe anzugreifen. Vionville, 16. August, D. preußische Cavallerie- 
Division. 

Soll der Überfall Aussicht auf Erfolg haben, so muss er ver- 
borgen eingeleitet und überraschend durohgeführt werden. 

Gute Aufklärung, geheimer Anmarsch, einfache Anordnungen 
sind die Bedingungen für das Gelingen. 

Bei .Nachtzeit und in schwierigem Terrain wird Infanterie allein 
verwendet, große Raschheit, Ausnützung vorübergehender Schwäehe- 
momente eines entfernteren Gegners erfordern Cavallerie, doch werden 
sich bei jedem Überfall Momente für die Verwendung aller drei 
Waffen finden. 

Die Stärke der zum Überfall bestimmten Truppen soll mit 
Rücksicht auf dessen geheime Durchführung nicht zu groß bestimmt 
werden. 

Die Zeit zur Durchführung der Überfalle wird wegen der 
leichteren Leitung und Durchführung meist auf Tagesanbruch verlegt. 

Zur Durchführung setzen sieh kleinere Colonnen am besten 
in einer Colonnc in Marsch, da das Zusammenwirken getrennter 
Colonnen, gar bei Nacht, problematisch ist. 

Der Marsch geschieht mit geringen Sicherungstruppen, diese 
werden nahe an der Haupttruppe gehalten. 

Auf ein Zeichen oder Signal, oder zum bestimmten Zeitpunkt, 
endlich im Falle vorzeitiger Entdeckung durch den Gegner geschieht 
rasch der Angriff, von der Infanterie nach Abgabe weniger Salven 
mit dem Bajonnette, von der Cavallerie in schärfster (rangart, während 
sich gleichzeitig die Artillerie ins Feuer setzt. (Letztere beiden 
wenn Tageslicht.) 

Nach Erreichung des Zweckes oder wenn überlegene gegnerische 
Kräfte zum Gegenangriff schreiten, sucht man so rasch und geordnet 
als möglich, einen früher bezeiohneten Sammelort zu erreichen, von 
wo der Rückzug angetreten wird. 

Besonders sorgfältig ist der Zweok der Unternehmung selbst der 
eigenen Truppe geheimzuhalten; außer dem Commnndanten und 
dessen Stellvertreter braucht vor dem Abmarsche niemand denselben 
zu kennen, und auch dann ist die Zahl der Mitwisser auf das möglichste 
Minimum zu beschränken. 

Gilt der Überfall einem Feinde der von rüok- oder seitwärts 
baldige Unterstützung erhalten kann, so ist eine eigene Abtheilung 
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zu bestimmen, die sich womöglich noch vor dem Überfalle zwischen 
die zu überfallende Truppe (das zu nehmende Object) und die 
etwaige Reserve einschiebt. — Bei Überfall von Ortschaften sind 
zuerst die Ortsausgänge und die Straßenkuotenpuukte zu besetzen. 

Überfall bei Hochkirch, 14. October 1758 (.Skizze 2). 

7. October 1758 erreichte Daun mit 90.000 Mann zwischen 
Bautzen und Zittau die Gegend von L ö b a u, nahm 5 km nördlich 
davon in Kittlitz Quartier, stellte sein Ileer quer über die Straße 
Bautzen — Löbau, rechter Flügel angelehut an das Löbauer Wasser, 
Stellung und Lager befestigt. 

10. October trifft Friedrich vor dieser Stellung ein, die Preußen 
etablierten sich nur 2 km entfernt auf einen niederen kahlen Höhen- 
zug, einen seichten Bach, das Ni et h euer Wasser vor sich. Ihr 
Lager 3 km breit, rechter Flügel bei Hochkirch an der Bautzen — 
Löbauerstraße, linker Flügel nördlich Rodewitz, l’ostierung „A“ 
aber bis zum Wege Bautzen — Weißeuberg noch 1 l / i km weiter. — Der 
linke Flügel schob gegen das von Daun besetzte Dorf Lauska einige 
Truppen und einige schwere Batterien a in Schanzen vor. Auoh am 
äußersten rechten Flügel südlich Hochkirch wurde eine Batterie b 
erbaut und mit 15 schweren Kanonen armiert. 

Der äußerste rechte Flügel machte zum Schutz der Flanke einen 
Haken um Hochkiroh herum, und lagerten 10 — 15 Escadronen 
Husaren zwischen Hochkirch und Stein dörfl. Dieser zurück- 
gebogene Flügel hatte den Hochwald am Czernabog (Rücken) knapp 
vor sich, während vor der Linie der preußischen Front, auf einer 
zwischen dieser und dem österreichischen Lager sich hinziehenden 
Hügelkette ebenfalls Waldstreifen lagen. 

Die preußischen Vorposten schoben, wo sie nahe genug lagen, 
Sicherheitsabtheilungen in die Waldungen, im Walde stießen sie aber 
überall auf leichte Truppen Dauns, welche den Einbliok in die öster- 
reichische Stellung verhinderten. 

Die Situation war ungünstig für die Preußen, Daun hatte drei- 
fache Übermacht. FM. Keith meinte, „wenn uns die Österreicher in 
diesem Lager ruhig lassen, verdienen sie gehangen zu werden“. — „Wir 
müssen hoffen, dass sie sich vor uns mehr furchten, als vor dem 
Galgen 1“ war die Antwort Friedrichs II. 

Königliches Hauptquartier war in Rodewitz; der Ort, ferner 
W a d i t z und Pommeritz (zwischen Rodewitz und Hochkirch) 
waren mit je 1 — 2 Bataillonen belegt. 

In Summe hatte Friedrich 41 Bataillone, 73 Escadronen, 30.000 
Mann, detachiert bei Weißeuberg 12.000 Mann; Loudon 89 Bataillone, 

8 * 
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103 Escadronen, 65.000 Mann, detachiert bei Keichenbaeh 22.000 
Mann, außerdem in den Waldungen bei Wuisohke 3000 Husaren 
und 4000 Croaten. 

Da sich Daun nicht rührte, beschloss Friedrich mit ^ Links um“ 
an Retzow bei We i ß e n b e r g anzuschließen und das österreichische 
Corps Baden-Durlach bei Reichen buch zu schlagen. 12. October 
recognosciert Friedrich persönlich von Weißenberg gegen Reichenbaoh, 
14. October soll der Angriff ansgeführt werden. 

Der durch Daun geplante Überfall der Preußen wurde muster- 
giltig nachts vom 13. zum 14. October eingeleitet, am 14. October 
um 5 Uhr früh begonnen. 

Daun führte in der Nacht zum 14. October 46 Bataillone, 
16 Escadronen in 3 Colonnen durch den Wald (das Aushauen der 
Colonnenwege hatten die Preußen für die Anlage von Defensiv- Ver- 
hauen gehalten) aus ihrem Lager zwischen Wuisohke und S o r n s i g 
in eine südlich Hochkirch gelegene Bereitschaftsstellung, wo früher 
schon die 3000 Husaren in der rechten Flanke der Preußen standen. 
4 Uhr früh trafen die Colonnen auf ihrem Platz ein, von dort führten 
3 Wege auf Hochkirch. 4 Uhr früh standen auch weiter westlioh 
bei Mesch witz London durch 4 Bataillone und 15 Escadronen 
verstärkt, weiters gegenüber Steindörfl 20 Escadronen unter O’Donnel, 
zusammen 30.000 Mann. Die drei Hauptcolonnen sollten gegen Hoch- 
kirch Vorgehen, Direction auf den Ort selbst, die große Batterie und 
das Birkenwäldchen, London und O’Donnel hatten gegen den Rücken 
der Preußen vorzugehen. 

Die Truppen standen den Preußen so nahe, dass als Angriffssignal 
der Glockenschlag 5 vom Kirohthurm in Hochkirch bestimmt wurde. 

Dem rechten preußischen Flügel blieben in der Front bei 
Plötzen (Gl. Wiese) 600 Mann und 10 Escadronen bei Kohl wesa 
(FML. Colloredo) 6 Bataillone und 5 Escadronen gegenüber mit dem 
Befehl, auch vorzugehen, wenn der Überfall gelungen. Der Mitte und 
dem linken preußischen Flügel blieben Herzog von Ahremberg mit 
27 Bataillonen, 32 Escadronen gegenüber und hatten von Klein- 
Zschorna, Lauska und Strom borg über Kotitz vorzugehen. 

13. October erhielt Friedrich Meldung über auffallende Bewegungen 
beim Gegner, er hielt selbe als Vorbereitung für den Abzug, achtete 
derselben gar nicht, Ziethen aber ließ 10 Escadronen Husaren rück- 
wärts Hochkiroh Bereitschaft halten. Schlag 5 Uhr griffen die Croaten 
Londons und Dauns Infanterie zwei preußische Freibataillone im 
Birkenwäldehen au ; als das Feuer heftiger wurde, traten 3 preußische 
Grenadierbntuillone südlich Hochkirch unter Gewehr, eines warf sich 
in die Batterie, die zwei anderen nahmen das verloren gegangene 
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Birken wüldchen, wurden aber von anderen österreichischen Infanterie- 
Abtheilungen in dem Kücken gefasst. Die 5 preußischen Bataillone 
musstcu sich unter Zurücklassung der Artillerie nach Hochkirch 
durchschlagen, auf ihrem Rückzüge noch attaquirt. Loudons Gavallerie 
hatte die Vortruppen der Ziethen-Husaren zurückgedrängt, auf der 
Höhe nördlich Mesch witz eine starke Batterie ins Feuer gegen 
Kücken und rechte Flanke der Preußen gesetzt. Gegenstoß Ziethens 
hatte keinen Erfolg, er musste auf die Höhe nordwestlich Hochkirch 
zurück. Der Donner der eroberten Kanonen weokte das ganze Lager, 
Hochkirch gieng in Flammen auf. Von Pommeritz eilten zwei 
preußische Bataillone herbei, nahmen im Verein mit den früher ge- 
worfenen Bataillonen das Birkenwäldchen zum zweiten Male, in Flanke 
und Kücken gefusst, mussten auch sie bis nördlioh Hoohkirch zurück. 
Ziethen versuchte, verstärkt durch Czettritz-Dragoner, nochmals vor- 
zugehen. (FDonnel mit 20 Escadronen gieng ihm aber von Stein- 
d ö r fl her in die rechte Flanke, er musste bis gegen Pommeritz 
zurück, wo ihn Seydlitz mit seiner Reiterei des linken Flügels aufnahm. 

Dauns Infanterie nahm mittlerweile die große Batterie mit 20 
Geschützen südlich Hochkirch, Reste des Bedeckungsbataillons ent- 
kamen nach Hochkirch, welches zwei frische Bataillone besetzten. 
Noch dunkelte es und schon waren die Stützpunkte des rechten 
preußischen Flügels inclusive der Artillerie in Dauns Hand, der 
Überfall bisher gelungen. 

6 Uhr 45 Minuten gieng die Sonne auf, bis 9 Uhr bedeckte 
dennoch dichter Nebel die Gegend. 

Daun sammelte seine Colonne südlich Hochkirch, London be- 
setzte Steindörfl, O’Donnel gieng auf Canitz und Kursohitz 
vor, die Kückzugsliuie der Preußen über Drechsa zu gewinnen. 

FM. Keith nahm, östlich an Hochkirch passierend, die große 
Redoute und das Birkeuwäldchen (drittesmal) musste zurück, als er 
in Flanke und Rücken und von Plötzen aus von Gnl. Wiese an gegriffen 
wurde und fiel. 

Österreicher nahmen Hochkirch. Gestützt auf den Friedhof, aus 
welchen einige 100 Mann nicht delogiert werden konnten (Major von 
Lange), drangen 4 preußische Bataillone von Kode witz kommend, 
wieder ein und nahmen Schanze und Wäldohen (zum 4. Mal), wurden 
aber von Loudon aus Steindörfl und Coloredo von K u p r i t z her 
in die Flanke gefasst und mussten zurück, Hochkirch hielt sich noch 
unter dem Schutz der Reiterei. Als Patronenmangel eintrat, wurde 
auoh dies geräumt. (Major Lange fiel.) 

Friedrich versuchte noch einen Angriff, ohne Erfolg, er zog 
sich 2 — 2 l J t km von Hochkirch auf die Höhen südlich Drechsa zurück, 
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zog Retzow von Weißenberg an Bich und gieng dann in nördlicher 
Richtung auf die Höhen von K r e o k w i t z zurück. Die österreichische 
Reiterei wurde hei Kursohitz von Seydlitz und Ziethen zurück- 
gedrängt. Daun folgte nicht und begnügte sich mit einer Kanonade, 
80 dass Friedrich 10 Tage bei Kreokwitz stehen bleiben konnte. 

Derselbe hatte 246 Officiere, 8851 Mann, 101 Geschütze, 28 
Fahnen, 2 Standarten; die Österreicher 5614 Mann, 10 Geschütze, 
3 Fahnen verloren. (Siehe österr. mil. Zeitschrift, Jahrgang 1842 und 
Cardinal v. Widdern.) 

Hinterhalte. 

Hinterhalte haben einen ähnlichen Zweck wie Überfalle ; 
was man durch den Überfall einem ruhenden Feinde gegenüber be- 
wirken will, dass sucht man dem marschierenden gegenüber durch 
den Hinterhalt zu erlangen. 

Einem energisch verfolgenden Gegner gegenüber oft das einzige 
Mittel, um Zeit zu gewinnen und sich der Einwirkung desselben zu 
entziehen, ist jeder Nachhutcommandant verpflichtet, wenn sich 
Gelegenheit hiezu findet, davon Gebrauch zu machen. 

Im Vorpostendienste ebenso wie im kleinen Kriege werden 
Hinterhalte mit Vortheil angewendet werden können. 

Das Gelingen hängt davon ab, dass sich günstige Terrain- 
verhältnisse (durchschnittenes, bedecktes, gebirgiges Terrain) finden, 
die Geheimhaltung der Unternehmung möglich ist, man die vom 
Feinde gewählte Marsohstraße kennt, annähernd weiß, wann man ihn 
zu erwarten hat, und demselben die rasche ‘Entwicklung genügender 
Kräfte schwer möglich ist. 

Döfilöen sind liiefiir besonders geeignet. 

An Waffengattungen wird meist Infanterie allein verwendet, 
da sie sich der Aufmerksamkeit des Gegners am leichtesten entziehen 
kann, in größeren Verhältnissen ist die Beigabe von Cavallerie und 
Artillerie erwünscht. 

Die Stärke der zu verwendenden Truppen ist mit Rücksicht auf 
das Verbergen meist nicht groß, gut wird es jedoch sein, an geeigneter 
Stelle eine Reserve bereitzuhalten, um im Falle des Misslingens auf 
dem Rückzüge einen Rückhalt zu finden. 

Den Punkt des Versteckes wählt man nicht zu nahe der feind- 
lichen Bewegungslinie, jedoch so, dass eine gute Waffenwirkung dahin 
möglich ist. 

Die lleeognoscierung des Versteckes muss geschickt, rasch und 
unauffällig geschehen, außer dem Commandanten muss auch dessen 
Stellvertreter über die Situation und die eigene Absieht genau 
orientiert sein. Sobald das Versteck, welches so beschaffen sein muss, 
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dass der Gegner nicht zur Absuchung veranlasst wird, bezogen ist, 
dürfen nur die allernothwendigsten Sicherungsmaßregeln getroffen 
werden, die Köllen werden vertheilt, ein Avisoposten (immer ein 
Officier) nur im Falle der Nothwendigkeit ausgestellt, der Moment 
für die überraschende Abgabe des Feuers vom Oommandanten selbst 
wahrgenommen. 

Der taktische Vorgang ist im allgemeinen folgender: Abgabe 

einiger Salven, sodann nur dann Angriff mit dem Bajonnett, wenn es 
sich um völlige Zertrümmerung des überraschten Gegners handelt. 

Im Falle des Misslingens erfolgt der Rückzug nach einem vorher 
bestimmten Sammelpunkt, eventuell unter Schutz der Reserve. 

Hinterhalt bei Haynau, 2 «. Mai 1813. (Skizze 3.) 

Das russisch-preußische Heer nach den Schlachten bei Lützen, 
2. Mai, und Bautzen, 20. und 21. Mai, im Rückzüge naoh Schlesien. 
Bei Haynau wollte man den nachdrängenden Franzosen mit Cavallerie 
Hinterhalt legen. Preußische Nachhut Oberst Mutius (3 Bataillone, 

9 Esoadronen, 26 reit. Geschütze) sollte naeli Passieren von Haynau 
auf der Straße von Liegnitz den Feind möglichst in die Ebene locken, 
als Rückhalt für diese Nachhut wurden Truppen hinter Doberschau 
und Pohlsdorf zu seiner Aufnahme bereitgestellt. Hinterhalt an zwei 
Orten, Reservereiterei von Dolffs (25 Esoadronen, 16 reit. Geschütze) 
in eine Vertiefung bei Sehellendorf und die Reiterei der Brigade 
Ziethen (3 Esoadronen, 8 Geschütze) hinter den Windmühlenberg bei 
Baumannsdorf. Das Anzüuden dieser Mühle Angriffssignal, sollte 
gegeben werden, bis Reservereiterei auf gleicher Höhe. 

Oberst Mutius passierte 26. Mai früh Haynau, nahm Stellung 
zwischen Conradsdorf und Michelsdorf. Über Haynau folgte C'orps 
Lauriston, Corps Regnier sollte die Schnelle Deichsel bei Modelsdorf 
überschreiten. Franzosen folgten bedächtiger als sonst, 8 Bataillone und 
18 Geschütze der Division Maison giengen 2 Uhr nachmittags gegen 
Michelsdorf vor, Cavallerie-Division der Vorhut war zurückgeblieben 
und nur 50 berittene Eclaireurs zugetheilt. 

Oberst Mutius gietig zurück, nahm zwischen Doberschau und 
Pohlsdorf neue Stellung. General Maison passierte Michelsdorf 
zwischen 5 und 6 Uhr nachmittags, 1600“ jenseits des Ortes machte 
er wieder Halt, scheinbar das Vorgehen Regniers abwartend. 

Einzelne Eclaireurs näherten sieh dem Windmühlenberg, hinauf 
ritt keiner. 

Gnl. Ziethen gab Oberst Dolffs Befehl zum Angriff, dieser nahm 

10 Esoadronen ins erste Treffen, 5 ins zweite und gieng im Trab 
gegen den 4 km entfernten Feind; der Rest von 10 Esoadronen mit 
2 Batterien sollte eveutuell Regnier entgegentreten. 
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Als Dolfls auf gleicher Höhe mit Baumanusdorf war, ließ 
Ziethen die Mühle anzüuden, seine reitende Batterie vorbrechen. — 
Die Reservereiterei, 9 Escadronen von Mutius, 3 Escadronen von 
Ziethen giengen „Marsch marsch" in den Feind, die drei reitenden 
Batterien brachten einige Kartätscheulagen an. 

General Maison hatte Currys formieren lassen, nur das rechte 
Flügelbataillon wurde fertig. Erstes Treffen Oberst Dolfls gieng gegen 
diesen Flügel, sein eigener linker Flügel kam in einen Sumpf. Zweites 
Treffen gieng links um Michelsdorf herum, gegen den Kücken des 
Feindes. Feindlicher linker Flügel wurde von Mutius gepackt. 

Die Franzosen wurden zersprengt, viele niedergemacht, ein Theil 
ihrer Geschütze genommen. Dolfls zweites Treffen durchritt ganz 
Michelsdorf. 

Gefecht so kurz, dass von 27 Escadronen 8 nicht zum Ein- 
hauen kamen. 

Franzosen verloren: Verwundet und todt mehrere Ofliciere, 

circa 400 Mann; gefangen mehrere Ofliciere, circa 400 Manu und 
11 Geschütze. 

Preußen verloren 21 Offleiere, 229 Mann. 

Das Drängen hörte auf. 

Der Hinterhalt bei Doinstatltl am 90. Jnni 175s. (Skizze 4 und 5.) 

Seit 11. Mai stand das preußische Belagerungs - Corps vor 
Olmütz und drohte die heftige Beschießung deren Vorräthe zu 
erschöpfen, desgleichen herrschte empfindlicher Mangel an Lebens- 
rnitteln. Die Zufuhren, die bis jetzt der preußischen Armee aus 
Schlesien zukamen, waren theils nicht genügend, theils fielen sie trotz 
Bedeckung den leichten österreichischen Truppen in die Hände. 
Friedrich II. befahl demnach die Zusammenstellung eines großen 
Transportes unter starker Bedeckung. 

Am 21. Juni brachen daher unter Oberst Mosel ca. 4000 Wagen 
von Neiße auf, geschützt von 12 Bataillonen Infanterie, 1100 Mann 
Cavallerie, zusammen 10.000 Mann. Am 26. Juni passiert der Trans- 
port Troppau und trifft an diesem Tage die Spitze desselben in 
Bautsch ein, wo Oberst Mosel am 27. Juni den Rest erwartet. Die 
Wege bei anhaltendem Regenwetter schlecht und ausgefähren. General 
Ziethen, der mit 3 Bataillonen, 10 Schwadronen Dragonern und 
900 Husaren am heiligen Berge cantonierte, hatte Befehl erhalten, 
dem Transport entgegenzurücken und trifft dessen Avantgarde, 
1 Grenadier-Bataillon, 200 Dragoner und 300 Husaren am 27. Juni 
in Gibau ein. 

Feldmarschall Datiu durch den General d. C. Buccow aus 
Kouitz hievon benachrichtigt, gab von Eywanowitz am 23. Juni den 
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Befehl, dass General Loudon mit 1 Bataillon Starhemberg (Infanterie- 
Regiment Nr. 24), 2 Bataillonen Kolowrat (Infantanterie-Regiment 
Nr. 17), 1 Bataillon Braunschweig -Wolfenbüttel (Infanterie-Regiment 
Nr. 29), dem Regimente Zweibrücken-Dragouer (15. Husareu-Regi- 
ment), dem Regimente Nadasdy-Husaren (9. Husaren-Regiment) und 
<>00 Croaten über Sternberg in die Gegend von üomstadtl aufbreohen 
und sich des Transportes bemächtigen sollte; General Sisko vielt 
mit 1 Grenadier- Bataillon, 2 Bataillone Haller (Infanterie-Regiment 
Nr. 31) und 4 Carabinier-Corapagnien wurde von Eywanowitz über 
die March gesendet, sollte in Prerau 1000 Croaten (Warasdiner und 
Banalisten) und 1200 Reiter, 200 Württemberg-Dragoner (11. Dragoner- 
Regiment), 200 Löwenstein-Chevauxlegers (Ublanen-Regiment Nr. 7), 
300 Dessewffy -Husaren (4. Husaren-Regiment), 100 Rudnitzky- 
Uhlanen (?), 400 sächsische Prinz Carl-Chevauxlegers an sich ziehen 
und gegen Domstadtl marschieren, um bei dem Überfall von Osten 
aus mitzuwirken. 

Mitte Mai war Oberstlieutenant Graf Lanius mit 800 Mann 
Infanterie und 100 Husaren als Nachrichten-Detachements in die 
Gegend von Barn gesendet worden, nachdem das Abgehen des großen 
Transportes erkundet worden war; brach auch Lanius selbstthätig 
am 25. Juni von Sternberg mit 240 Grenadieren, 600 Croaten und 
240 Husaren auf, erreichte au diesem Tage wieder Bürn, am 26. Juni 
Ueigersdorf (südwestlich vor Hof oder nordwestlich Gundersdorf). 

Loudon war erst am 26. früh von Könitz abmarschiert, erreichte 
mittags Ncuschloss (linkes Marchufer oberhalb Littau), setzt abends 
den Marsch fort und langt am 27. Juni Früh 5 Uhr bei der Neu- 
mühle, westlich Sternberg an. 

Hier triil’t ihn die Meldung von Lanius, dass die Spitze des 
erwarteten Transportes am 26. Juni Bautsch erreicht habe, sich hier 
sammeln und am 28. direct nach Olmütz abrüoken solle; von oder 
über Dolleiu werde starker preußischer Succurs erwartet. 

Loudon setzt nach einer nothwendigcu Rast den Marsch über 
Stacbendorf, Tscheschdorf, Petersdorf fort und erreicht am 27. Juni 
abends Domstadtl; über General Siskovich konnte er auch hier nichts 
erfahren, da dieser auch erst am 26. Juni aufgebrochen war, falsch 
geführt, erst am 27. Juni spät abends in Prerau anlangte, am 
28. Juni nur bis Liebe-Olstadt kam und sich von hier in Verbindung 
mit Loudon zu setzen suchte. 

Loudon lässt in Domstadtl den Major Graf Goess mit 
300 Croaten uud 300 Husaren zurück, marschiert um Mitternacht 
wieder ab, erreicht bei Tagesgrauen Gundersdorf und stoßt beim 
unteren Ortsausgange von Unter-Gundersdorf auf die Avantgarde der 
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zeitlich früh abmarsobierten Preußen. Es kommt also hier nicht zu 
einem Überfall, sondern zu einem Rencontre mit der Spitze des 
Transports, der um diese Zeit zum großen Theil noch in einer Wagen- 
burg gesammelt bei Kautsch steht. Beide Theile sind offensiv. Der 
Kampf wogt hin und her, die beiderseitigen Thalbegleitnngshöhen 
werden mehrmals genommen und verloren, je mehr Kräfte von der 
Bedeckung herankommen, desto schwieriger wird die Situation Lon- 
dons und als eine Höhe auf seinem liuken Flügel verloren geht, 
Oberst Mosel duhin Gesohütz bringt und diese Höhe trotz wieder- 
holter Sturmangriffe des Regimentes Kolowrat- (Nr. 17) behauptet, 
ordnet Loudon vor der preußisohen Übermacht den Rückzug auf 
Bärn an, da er gleichzeitig Nachricht erhält, der preußische Succurs 
4000 Mann, unter General Ziethen habe Domstadtl erreicht. 

Loudon nahm wohl 4 mit Geld beladene Wagen und 120 Ge- 
fangene mit sich, eine Menge Wagen wurde zerstört, er selbst aber 
verlor 6 üffieiere und 560 Mann an Todten, Verwundeten und Gefan- 
genen. 

Oberst Mosel zog, nachdem er die Ordnung nothdürftig herge- 
stellt hatte, bis Neudörfl, wo er sich mit General Ziethen vereinigte; 
letzterer beschloss, liier den ganzen Transport am 20. Juni zu sammeln 
und den Marsch am 30. Juni geordnet fortzusetzen. 

Kaum war Loudon in Bärn angelangt, als von General Sis- 
kovich die Naehricht eintraf, dass er Olstadt erreicht habe und über 
die Absichten Loudons informiert sein wolle; Loudon antwortet 
ihm, dass durch sein verspätetes Eintreffen sich die Umstände zwar 
sehr geändert hätten, er sei aber bereit von Bärn ans in einer Viertel- 
stunde unterstützend einzugreifen, falls 8iskovich es für thunlick 
finde, den auf 14.000 Mann verstärkten Gegner anzugreifen. 

Am 28. Juni war also die Situation die, dass circa 10.000 Öster- 
reicher in 2 Gruppen getrennt nach 2 Nachtmärsohen und einem 
Gefechte ruhebedürftig den vereinigten 14.000 Preußen gegenüber- 
standen, letztere aber von der Anwesenheit des Generals Siskovicli, 
der hinter dem Stadtwald von Olstadt verdeckt lagerte, keine 
Ahnung hatten. 

Am 29. Juni nachmittags rückt General Siskovich ab, mar- 
schiert nach Seibersdorf, woselbst er sieh gegen 1 Uhr nachts hinter 
einem Waldcomplex versteckt bereitstellt. Ain 30. Juni früh 6 Uhr 
beginnt der Transport abzufahren, die Cavallerie marschiert schwa- 
dronsweise in großen Intervallen zur rechten, die Infanterie zur linken 
Seite der Wagen (Osterr. militär. Zeitschrift, Jahrgang 1843); 
die Töte vom General Krokow geführt, erreicht das Döfilö von Dom- 
stadtl ohne beunruhigt zu werden, trotzdem sich General Siskovioh 
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seit 8 Uhr früh an die Straße Domstadtl-Neudörfl näher heran gezogen 
hat. Nachdem circa 3 — 500 Wagen passiert hatten, lässt Siskovich 
um 11 Uhr 30 Minuten vormittags seine Geschütze ius Feuer setzen 
und bricht mit der Infanterie aus seinem Hinterhalt hervor. General 
Puttkammer wirft sieh ihm mit 2 Grenadier - Bataillonen und 
200 Husaren entgegen und leistet tapferen Widerstand, doch plötzlich 
erscheinen sächsische Chevanxlegers in seiner Flanke und Rücken und 
treiben ihn zu der von General Ziethen auf der Höhe von Neudörfl 
gebildeten Wagenburg zurück. 

Da erscheint London auf dem Gefechtsfeld, — von allen Seiten 
brechen die Österreicher in den Convoi ein, London erstürmt die 
von 3 Bataillonen, 6 Geschützen und etwas Cavallerie vertheidigte 
Wagenburg, die Transport-Bedeckung wird zersprengt, die Wagen 
zum größten Theile genommen. 

General Ziethen gelingt es einige Wagen in beständigem 
Gefechte mit dem verfolgenden Obersten Grafen Lanius und Major 
Amelunken nach Troppan zu retten; General Krokow mit 
7 Bataillonen (sehr geschwächt), 6 Schwadronen, 500 Husaren sucht 
250 Wagen über Bistrovan und die Schiffbrücke ins Lager zu bringen, 
verliert aber noch einige an die Croaten am heiligen Berge. 

Die Preußen verloren an Gefangenen 1 General, 4 Stabs-, 36 Ober- 
Oflioiere und 1450 Mann, 15 Geschütze, dann ciroa 1600 Mann an 
Todten und Verwundeten, die Österreicher an 600 Mann. Die Beute, 
noch an 4000 (?) Wagen, musste zum größten Theil in die Luft 
gesprengt oder verbrannt werden; die Gassen wagen waren entkommen. 
Die Zerstörung des Transportes nahm großen Einfluss auf die Bege- 
benheiten. Friedrich II. wurde hauptsächlich hiedurch gezwungen, die 
Belagerung von Olmütz aufzuheben. (Siehe österr. militär. -Zeitschrift, 
Jahrgang 1842 und 1876.) 

Kaehtgefeehte. 

In den bisherigen Feldzügen waren Nachtgefechte auf dem 
Gebiete des großen Krieges nur eine Ausnahme und werden wohl 
auch eine Ausnahme bleiben, nur im Festungs-, wie im kleinen Kriege 
sind selbe eine häufigere Erscheinung. 

Die Vervollkommnung aller Feuerwaffen bringt es mit sioh, dass 
sich viele Taktiker mit der Frage beschäftigen, ob es nicht besser 
wäre, bei Naoht zu versuchen, was bei Tage zu schwierig scheint, und 
dem verlustreichen, im Gelingen fraglichen Angriff am hellen Tage 
— das nächtliohe Unternehmen vorzuziehen; es werden häufig Fälle 
Vorkommen, dass ein Gefecht, zu dem sich der Anmarsch bei Tage 
vollzog, welches bei Tage eingeleitet und durehgeführt wurde, erst 
in der Dämmerung oder Dunkelheit dadurch zur Entscheidung gelangt, 
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dass — die Kraft des Verthei digers lässt am Abend nach dem auf- 
reibenden Tageskampf in den meisten Fällen nach — frische Kräfte 
des Angreifers, unter dem Schutze der Dunkelheit, durch einen kräf- 
tigen Vorstoß in den Besitz jener Punkte gelangen, die bei Tage 
nicht genommen werden konnten; leider wird dann eine Verfolgung 
meist ausgeschlossen sein. 

Alle Beispiele aus der Kriegsgeschichte erweisen, dass Nacht- 
gefechte unter Umständen sehr wirksam sein können, wenn Aussicht auf 
eine Überraschung vorhanden ist, wenn Terrain und Gegner bekannt 
sind, dass die Truppen ihre Ziele nicht verfehlen können uud die Aufgabe 
eine einfache ist, die Truppen für eine solche Unternehmung genügend 
ausgebildet sind, überdies ihre Stärke nur derart ist, dass sie noch 
einheitlich vorwärts bewegt werden können. 

Also rascher Anmarsch in Gefechtsformation in größter Stille, 
sind Grundbedingungen für das Gelingen, die bei größeren Verbänden 
natürlich fehlen. 

Nächtliche Unternehmungen werden nur dann gelingen, wenn 
die Aumarschbewegung kurz, das Terrain möglichst bekannt, die 
Befehle klar, die Ausführung einfach ist, da jede Gefechtsführung von 
selbst aufhört. 

Soll der Gegner überrumpelt werden, so geschehe dies gleich- 
zeitig au verschiedenen Punkten, die Aufmerksamkeit und die Kraft 
des Gegners wird getheilt ; was hier nicht gelingt, kann dort Erfolg 
haben. Die Angriffscolonnen dürfen sich aber erst kurz vor dem 
Angritfsobject trennen, sonst verspätet oder verirrt sich die eine oder 
andere und es geht nicht zusammen; bei Schanzen ist immer auch die 
Kehle anzugreifen. 

Formation der Infanterie in Colonne, Distanzen und Intervalle 
verringert ohne normale Sicherung von Gefechtspatrouillen auf kurze 
Distanz umgeben, die Offioiere an der Töte ihrer Abtheilungen. 

Stets Reserven in mehreren Staffeln zur Hund des Gomman- 
danten, um entweder zugunsten des Überraschten oder des im Vor- 
stoß Zurüokgewichenen einzugreifen. 

Die erste Reserve als Rückhalt dicht auffolgend, die übrigen weiter 
zurück hauptsächlich dazu bestimmt, feindliche Gegenstöße abzti- 
wehreu oder die eigenen Truppen zu verstärken. Letzte Reserve mit 
Artillerie und G'avaUerie zur Ausnützung des Erfolges bei Tages- 
anbruch. 

Signale insolange verpönt, als nicht der Zusammenstoß factisch 
erfolgt ist. 

Cavallerie gut nur zur Verfolgung bei Tagesanbruch zu ver- 
wenden, ebenso Artillerie. 
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Zeitpunkt rnm Angreifen so wählen, dass eine sofortige Aus- 
nützung des Erfolges und Leitung der Verfolgung möglich ist. 

Russen und Franzosen rechnen, aus ihrer milit. Fachliteratur und 
ihren Friedensübungen lässt sich dies entnehmen, stark mit dem Factor 
nächtlicher Unternehmungen und bereiten Führer wie Truppen 
darauf vor. 

Demnach sollen sich auoh bei uns Officier und Mann mit den 
Schwierigkeiten des Nachtgefechtes vertraut machen, ohne zu über- 
treiben, denn nächtliche Unternehmungen werden an jeden Truppen- 
körper herantreten, sei es als Angreifer, sei es als Vertheidiger. Sie 
müssen an nächtliche Alarmierungen und nächtliche Angriffe gewöhnt, 
der Soldat muss dazu geschult werden, geistesgegenwärtig, vollkom- 
men orientiert, rasch auf den Alarmplatz zu eilen, dort sich in streng- 
ster Ordnung kampfbereit dem Commando seiner Vorgesetzten bereit- 
zustellen, er muss den wichtigen Unterschied lernen zwischen dem 
Kampfe bei Tag und jenem bei Nacht, denn während bei ersterem 
die zerstreute Fechtart und die Ausnützung des Gewehres als Feuer- 
waffe zur Geltung kommen, wird beim Naohtgefecht geschlossen und 
meist mit dem ßajonnett gekämpft werden müssen. 

Xaclitgefeeiit bei Podol am 26. Juni 1S66. 

Das I. österreichische Corps hatte Turnau am 26. Juni der 
preußischen I. Armee ohne Kampf überlassen. Da traf Befehl Bene- 
deks ein, Münoheugrätz und Turnau um jeden Preis halten. Kron- 
prinz Albert von Sachsen wollte daher nächsten Tag mit seinem, 
dem I. österreichischen Corps und der leichten Ca vallerie-Di Vision 
Edelsheiin offensiv auf Sichrow gegen das IV. preußische Corps 
Vorgehen. Da der Vormarsch über Podol gehen sollte, wollte man die 
dortige Iserbrüeke ausgiebig sichern, sieh Turnaus durch nächtlichen 
Überfall bemächtigen. 

Preußischerseits hatte die 7. Division Turnau besetzt, die 8. Di- 
vision war nach Pröpef bestimmt und sollte Vorposten gegen Podol 
vorschieben. 

Die bei Brezina bivouakierende österreichische Brigade Posch a- 
cher erhielt um 8 Uhr 30 Minuten abends den Befehl, den Übergang 
bei Podol zu sichern, die Höben von Swijan zu besetzen, die Eisen- 
bahnbrücke herzustellen. Zunächst Podol standen schon 3 Compagnien 
des 30. Infanterie-Regiments (ein halbes Bataillon), von denen eine 
auf Vorposten gegen Sichrow, eine im Schloss Svijan, die dritte in 
Podol selbst, anfänglich mit 1 Zug an der Brücke, mit 2 Zügen am 
Nordostausgang von Podol, hinter Barrioaden, aufgestellt war. 

Brigade Poschacher gieng in 2 Colonnen vor, zwei Bataillone 
Nr. 34 und die Brigade - Batterie unter Oberst Seh wertführer 
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über Lankow, zwei Bataillone Nr. 30, 4 Compagnien Nr. 34, 3 Com- 
pagnien 18. Jager-Bataillon auf der Chaussee nach Podol unter Oberst 
Bergou. 

Auf halbem Wege wurde Gewehrfeuer hörbar. 

Die Compagnie vom 30. Infanterie-Regiment in Podol war um 
7 Uhr 30 Minuten abends von einer Compagnie des 4. Magdeburger 
Jäger-Bataillons angegriffen worden, während eine Compagnie dieses 
Jäger-Bataillons gegen die Höhe von Swijan vorgieng. Die öster- 
reichischen Compagnien hielten sieh, an die Brücke znrüekgedrängt, 
an dieser solange, bis die feindliohen Jäger durch die Iser gicngen 
und verstärkt durch 2 Füsilier-Compagnien des 72. Regimentes, das 
W.-H. 600* südlich der Brücke besetzten, wohin später noch eine 
Füsilier-Compagnie dos 72. Regimentes folgte, während eine Com- 
pagnie beim Schüttkasten als Reserve verblieb. 

Oberst Bergou griff um 9 Uhr 30 Minuten abends mit 3 Com- 
pagnien 18. Jäger-Bataillon, 3 Compagnien 30, 4 Compagnien 34 
das W.-H. an, 9 Compagnien 30 folgten als Reserve; — W.-H., 
Brücke, Ort werden genommen, Füsilier-Bataillon 72 delogiert. — 
Versuche gegen Prischowitz vorzugehen seheiterten an dem auf kürzeste 
Distanz 50 — 100* abgegebenen 4-Gliederfeuer der Preußen. 

Schüttkasteu und Gärten auch von ihnen besetzt. Aus dem 
circa 4 km entfernten Bivouak von Prepef hatte General Bose noch je 
ein Bataillon 31 und 71 vorgeschickt. 

10 Uhr stellt Corps-Commaudant Graf Clam- Gallas weitere 
Angriffe ein. 

10 Uhr 30 Minuten rückt Gegner auch mit den Füsilier-Batail- 
lonen 31 und 71 au, umgeht theilweise Podol. 

10 Uhr 45 Minuten ordnet Corps-Comtnandant Vorrückung 
der Brigade Abele und l’iret an, 3/72 Bataillon soll sofort ein- 
greifen, 11 Uhr räumen unsere Truppen Podol. 

Gegen 1 Uhr besetzt Gegner die Brüoko, unsere Truppen gehen 
zurück. 

Österreich 17 1 /* Compagnien, Verlust : 33 Officiere, 1015 Mann. 

Preußen 22 Compagnien, Verlust: 12 Officiere, 118 Mann. 

Die Erstürmung von Kars in (1er Nuolit vom 5. November 1877. (Skizze G). 

Mitte Oetober 1877 erhielt General Lazarew den Auftrag, mit 
41 Bataillonen Fußtruppen, 60 Escndronen Cavallerie, 18 Batterien 
(144 Geschütze), rund 36.000 Maun, die türkische Festung Kars, welche 
die Hauptverbindungslinie Alexnndropol-Erzerum beherrschte, eiuzu- 
sohließen, anzugreifen und zu nehmen. 
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In Kars standen unter Hussein Hamid Pascha 30 Bataillone 
Infanterie, 2 Esondronen, 5 Peldbatterien, circa 20.000 Mann, dazu 
kamen 6000 waffenfähige Einwohner. 

Die Festung Kars liegt auf einem Hochplateau beiderseits des 
tief eingeschnittenen Karsflusses. Die Stadt hatte keine Umwallung, 
wird aber von der Citadelle beherrscht. Beiderseits des Flusses sind 
auf den umliegenden Höhen auf durchschnittlich 3 km Forts vorge- 
schoben, und zwar 5 auf dem rechten, 7 auf dem linken Flussufer, 
letztere in zwei Linien hintereinander gruppiert. 

Der Befestigungsgürtel hatte einen Durchmesser von circa 18 km, 
die detachierten Forts waren durch Schützengräben verbunden, ein- 
zelne wenige mit Ansehlussbatterien versehen, auch mehrere Erd- 
Zwischenwerke waren vorhanden. Den Werken mangelte es an 
Sturmfreiheit, da bei den meisten die Gräben, bei einzelnen der 
Kehlschluss fehlte ; einzelne besaßen bombensichere lieduits, sonstige 
Hohlräurae waren nicht vorhanden. Armiert waren die Forts mit 
150 schweren Festungsgeschützen, davon ein Drittel Krupp’sche 
Hinterlader, die Citadelle mit 120 schweren Stücken älterer Con- 
struction. 

Proviant und Munition war genug vorhanden, die Besatzung 
aber durch die letzten unglücklichen Kämpfe stark mitgenommen. 

Die West- und Nordfront war die fortificatorisch stärkere, auch 
war dort dor felsige Boden für Belagerungsarbeiton ungünstig. 

Am 4. November trafen aus Alexandropol 48 schwere Belagerungs- 
geschütze ein ; dieselben wurden gegen die Forts Kan ly und Hafiz 
Pascha in je 5, gegen Fort Suvary in 2 Batterien gebracht und am 
10. November mit dem Bombardement auf 1500 — 2000 m Distanz 
aus allen Batterien gleichzeitig begonnen, die nächsten Tage mit 
sichtlichem Erfolg fortgesetzt. 

Der nahe Winter drängte zu einer Entscheidung, man entschloss 
sich zu einem nächtlichen Sturm. 

Hiezu wurden mit folgender Bestimmung 7 Colonnen gebildet : 

Coloune 1 Demonstration gegen die 3 Nordforts Laz- und Tich- 
Tepesi und Weli Pascha. 

Colonne 2 Demonstration gegen Fort Tachmas, Vordringen 
gegen Fort Tsehim. 

Beide Colonnen dringen bei günstiger Gelegenheit aueh in die 
Forts ein. 

Colonne 3 Sturm auf Fort Suvary, uaoli Gelingen Angriff der 
Kehlseite des Forts Tsehim. 

Colonne 4 Sturm auf Fort Kanly. 

Colonne 5 Sturm auf Fort Feizy Pascha. 
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Colonne 6 Sturm auf Port Hnfiz Pascha, nach Gelingen Sturm 
auf Port Karadagh. 

Colonne 7 Sturm auf Fort Arab Tabia. 

Colonne 1 hatte 4 l / t Bataillone, 3 Batterien. 

Colonne 2 hatte ß Bataillone, 2 Batterien. 

Colonne 3 hatte 3 Bataillone, 1 Batterie. 

Colonne 4 hatte 5 Bataillone, 2 Batterien. 

Colonne 5 hatte 5 Bataillone, 2 Batterien. 

Colonne 6 hatte 5 Bataillone, 1 Batterie (Reserve noch 2 Batail- 
lone und 1 Batterie). 

Colonne 7 hatte 4 Bataillone, 3 Batterien. 

Allgemeine Reserve 3 Bataillone, 3 Batterien, 2 Eseadrons. 

Die gesammte Cavallerie auf beiden Ufern die nord- und west- 
wärts führenden Straßen abzusperren. 

Sämmtlichen Colonnen waren Sappeurs mit Leitern, Werkzeugen 
und Dynamit beigegeben. 

Am 17. November um 8 Uhr abends sollten sämmtliche Colonnen 
bereitstehen, um 8 h 30' die Vorrückung beginnen. 

Colonne 1 vertrieb die im Außenfeld eingenisteten Türken, ein 
Sturm auf Laz-Tepesi misslang. 

Colonne 2 gelang keine von beiden Aufgaben. 

Colonne 3 erstürmte Suvary, drang gegen die Vorstadt Tamir 
vor, wurde aber von türkischen Reserven bis zum Port Suvarv 
zurückgetrieben. 

Colonne 4 und Colonne 5 erstürmten mit Hilfe der Haupt- 
reserve die ihnen zugewiesenen Forts, die Defensionskaserne in 
Kanly nach längerem Widerstande erst um 3 h Früh. 

Colonne G gieng in 2 Colonnen gegen Hafiz vor; linke Colonne 
nahm die Ansohlussbatterie, das Fort erst mit Hilfe der nachfolgenden 
Reserve. (Das Port hatte durch die Beschießung sehr gelitten.) 

Die rechte Colonne 3 Bataillone verirrte sich trotz wegkundiger 
Führer in der Verfolgung türkischer Außentruppen, gelangte zu Fort 
Karadagh, sprengte das Eingangsthor der Thurmbatterie und be- 
mächtigte sich der Geschütze. Die fliehende türkische Besatzung erhielt 
Sucours von Arab Tabia her, und erst als Colonne 7 herbeieilte, 
wurde Fort Karadagh behauptet, Arab Tabia im ersten Anlauf um 
3 1 * 30' früh genommen. Um 4 h 30' früh ergab sich die Citadelle. 

Nun gieng die Hauptreserve auf das linke Karsufer über und 
erhielt den Auftrag, mit den Colonnen 1 und 2 und der dort befind- 
lichen Cavallerie einen eventuellen Abzug der Türken zu hindern, 
letztere versuchten wohl am Morgen an mehreren Stellen durehzu- 
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brechen, jedoch ohne Erfolg, am 18. November um 10* vormittag» 
mussten sie capitulieren. 

Nach Verlust von 5000 Todten und schwer Verwundeten, 5000 
Kranken und leicht Verwundeten fielen den Küssen nooli 10.000 Ge- 
fangene und 300 Gesohütze in die Hände, sie selbst verloren 
3000 Mann. 

Das Nachtgefecht ron Servigny am 31. August 1S70. (Skizze 7.) 

Am erten Tage der Sohlacht von Noiseville war hauptsächlich 
um den durch die Dörfer Failly, Poix und Servigny gebildeten Ab- 
schnitt (Failly und Servigny 1800 m von einander entfernt auf gleicher 
Höhe, Poix etwas zurückgezogen) gekämpft worden und war es den 
Franzosen nicht gelungen sich dauernd in den Besitz dieser Orte zu 
setzen, dagegen waren sie auch nicht weiter als 800 — 1000 nt von 
den Dorfrändern zurückgegangeu und fanden hier im Terrain genügende 
Deckung. 

Das 3. französische Corps Marsehall Leboeuf hatte speciell 
Servigny und zwar die Division Metman die Sfidlisifere des Ortes, 
die Division Cissey die Westseite angegriffen, vorübergehend auch den 
circa 200 in vorgelegenen Friedhof genommen. 

Von der preußischen 1. Infanterie-Division mit der Corps- 
Artillerie des 1. Corps abgeschlagen, wurden diese Divisionen um 
8 Uhr abends von der 14 Bataillone starken Corpsreserve, Division 
Aymard aufgeuomraen. 

Um 9 Uhr abends befahl der Corpscommandant den Überfidl 
auf Servigny durch diese Division. 

Der Ort hat eine 560 in lange, aus dicht aneinander schließenden 
zweistöckigen, massiven Häusern gebildete Hauptstraße und nur zwei 
kleine Querstraßen. 

Die Ortslisifcren werden zuratheil aus Gartenmauern, theilweise 
von Hecken gebildet; streckenweise waren die Mauern in Verthei- 
digungszustand gesetzt, längs der Hecken Schützengräben ausgehoben; 
vor die Südlisihre sprang ein von festen Mauern umgebener Wein- 
garten vor. 

Das Schussfeld reioht, des Terrains wegen, nur auf 4 — 500 m. 

Die Detailanordnungen der Franzosen sind nicht bekannt. 

Die Vorrückung geschah lautlos, der Kirchhof wurde von Süden 
her gleichzeitig mit der Westseite des Ortes, letztere umfassend an- 
gegriffen. 

Die Besatzung des Friedhofes, eine Compagnie (11/41) gieug völlig 
überrascht auf Poix zurück; das im Orte befindliche II/ 1 Bataillon 
wurde delogiert, die in dem vorspringenden Weingarten befindliche 

öitm. militür. Zeitschrift 1896. (IV. Baad). 1) 
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Compagnie (10/41) blieb unangefochten und nnentdeckt in demselben, 
einen günstigen Moment zum Gegenangriff abwartend. 

Ohne Schuss war der Kampf unbemerkt von den östlich Servigny 
und in Poix stehenden schwachen deutschen Reserven vor sich 
gegangen, daher letztere auch nicht eingriffen. 

Der bei der 9/41 Compagnie östlich Servigny befindliche Brigadier 
ließ diese sofort zur "Wiedernahme des Ortes Vorgehen; die Com- 
pagnie drang bis zur Kirche vor, dort wurde sie aufgehalten. 

Mittlerweile hatte sich das früher vertriebene TI/1 Bataillon ge- 
sammelt und ging wieder vor. 

Die 5. Compagnie folgte durch den Osteingang des Ortes, die 
7. und 8. Compagnie griffen von Süden an; von Po ix her kamen die 
früher dahin zurüokgegangene 11/41 Compagnie, verstärkt durch zwei 
Compagnien des 3. Infanterie-Regimentes zur Unterstützung heran, 
eine Compagnie (G/4rl) blieb östlich Servigny in Reserve. 

Der Angriff’ geschah mit dem Bajonett, die im Weingarten ver- 
steckt gebliebene 10/41 Compagnie eröffnete ein Schnellfeuer auf die 
überraschten Franzosen, welche um 10 Uhr Abends den Ort wieder 
räumen mussten; die Deutschen gingen nicht weiter als bis zur West- 
seite des Ortes, die 11/41 Compagnie auf den Friedhof vor. 

Ausbildung für den kleinen Krieg. 

Eine besondere Ausbildung der Truppen für den kleinen Krieg, 
wie selbe bei den Russen durch die Jagdcommanden geschieht, ist bei 
einer für das Einzelngefecht, dann im Sieherheits-, Nachrichten- und 
Aufklärungsdienst gleichmäßig und sorgfältig geschulten Armee wohl 
nicht nothwendig. . Den Patrouillen- und Soli warm füb rer n muss zu 
Begriff gebracht werden, in welcher Weise sioh der Sicherheitsdienst 
im kleinen Kriege anders gestaltet als sonst, und dass es sioh bei 
den Unternehmungen desselben meist nicht auf das Gefecht, sondern 
auf Geheimhaltung, Schnelligkeit, Ausdauer und Findigkeit ankommt. 

Die Hauptsache ist aber die Ausbildung der Officiere lur den 
kleinen Krieg und diese nur durch das gründliche Studium zahlreicher 
Beispiele, Lösung einschlägiger Aufgaben theoretisch und praetiseh, 
und durch die höchste Vervollkommnung im Kartenlesen, der Terrain- 
würdigung, sowie der Terrainansnützung zu erreichen. 
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Zur Panzerfrage. 

Von Oberlieutenaut von Brunner. 

IVürzlioh erschien in den Jahrbüchern für die deutsche Armee 
und Murine, und zwar im Heft Nr. 298, ein 40 Seiten umfassender, 
«ehr lesenswerter, auch schon an anderer Stelle gewürdigter Artikel 
des verdienstvollen Schriftstellers und Ingenieur-Oberstlieutenuuts a. D. 
H.Frobenius, betitelt: „Die bi skerige Ent Wicklung der Panzer be- 
festigung in den europäischen Staaten“, welcher wohl geeignet ist, 
einen vollständigen Überblick über den gegenwärtigen praktischen Stand 
der Panzerfrage in Binnenfestungen und damit auch einen Vergleich 
der in Österreich herrschenden Ansichten mit jenen anderer Staaten 
zu ermöglichen. 

Aus demselben ist zu ersehen, dass trotzdem der Panzer in 
der Landbefestigung sich noch immer keiner allgemeinen Wert- 
schätzung erfreut, ja sogar heute noch vereinzelte Stimmen demselben 
die Lebensfähigkeit ahsprecheu, dennoch die meisten europäischen 
Staaten in der Panzerfrage bereits entschieden Stellung genommen 
haben. 

Die kleinen Staaten Belgien, Rumänien, Dänemark und 
die Schweiz weisen — allen anderen voran — am meisten Panzer- 
hefestigungcn auf; selbst Bulgarien ließ sich in jüngster Zeit eine 
Anzahl mobiler Panzerlafetten kommen. 

Von den großen Staaten arbeitet Frankreich emsig an der 
Reconstruction seiner Sperrforts behufs Einbaues von Panzern. 
Deutschland, welches zu einer Zeit, da der Streit über den Panzer 
am heftigsten wogte, seine Festungen eben gegen Brisanzbomben 
sicher gemacht — also völlig umgebnut hatte, konnte sich lange für 
kein Panzersystem entschließen, es begnügte sich, von der Einstellung 
schwerer Geschütze in die Forts in der Regel abaeliend, selbe in die 
Intervalle zu verweisen und uns den Forts älterer Construction 
Infanteriewerke zu machen; es hat aber in neuester Zeit, wie aus 
französischen Quellen bekannt worden ist, bei einer Binnenfestnng erst 
vor kurzem das erste Panzerfort*) gebaut, und soll auch in den Giirtel- 


*) Von der vereinzelten Anwendung Oruson’acber Kuppeln gleich nach den 
70er-Jahren abgesehen. 
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Intervallen Panzerkuppeln in Aufsicht nehmen oder schon besitzen. 
Bekannt ist ferner, dass in Deutschland große Vorräthe an Fahr- 
panzern bestehen. 

Selbst in Russland, dem Staate ohne Eisenindustrie, scheint 
sich allmählich ein Umschwung zugunsten des Panzers zu vollziehen, 
wenn auch vorläufig in der Praxis ein solcher, außer an den Küsten, 
nicht angewandt worden zu sein scheint. Diesbezüglich kann man in 
der eingangs erwähnten Broschüre lesen: 

„Die Revue de l’armäe beige theilt (im Mai-Juniheft 1895) 
einen Auszug aus einem Artikel des „Vojennii Sbornik“ mit, dessen 
Verfasser, M. Papkevich, die Behauptung Velitschkos zurückweist, 
dass das russische Geniecorps in seiner GcBammtheit die Anwendung 
des Panzers verwerfe. Er meint, dass bis auf einige Ausnahmen die 
Ingenieure noch gar nicht endgiltig Stellung hierzu genommen hätten, 
bekämpft Velitschkos abfälliges Urtheil als ungerechtfertigt und er- 
klärt schließlich, dass die Panzer jedenfalls den Verschwindungslafetten 
vorzuziehen seien, durch welche jener sie ersetzen wolle.*) 

So ist die Zeit vielleicht nicht mehr allzu fern, wo der Gesohütz- 
panzer auch die Grenze des großen Ostreiches überschreitet und 
seine Anerkennung auch im letzten der europäischen Staaten finden 
wird. 44 

Im Folgenden wird nunmehr die besondere Stellung 
Österreichs betreffs der angewandten Panzer-Armierung und Con- 
structionstypen hervorgehoben, und zwar namentlich: 

1. Die Bevorzugung der Haubitzen gegenüber den schweren Flach- 
bahnkanonen und das ablehnende Verhalten mancher Stimmen bezüglich 

2. der Heb- und Senkpanzer, 

3. der fahrbaren Pauzerlafetten. 

Um jedoch diese besondere Stellung deutlich vor Augen zu fuhren, 
wird vorher mit einem kurzen Auszug aus der Broschüre des Oberst- 
lieutenants Frobenius über die Panzerbefestigungen anderer Staaten 
gedient, welcher jodoch nur dasjenige enthält, was für den vorge- 
zeichneten Zweck von Interesse ist. 

Belgien. In diesem Lande wurden zuerst, und zwar duroh Brial- 
inont, Panzer in der Landbefestigung angewandt. Schon im Jahre 1892 
waren die Festungen .Namur und Lüttich inclusive Panzerungen 
fertiggestellt. Hiebei kam die enorme Zahl von 171 Kuppeln für 
212 Geschütze, dann 21 gepanzerte Beobachtungs- und Scheinwerfer- 
stände zur Verwendung. 

*) Die Verschwind ungslafetten haben seit Einführung der Brisanzbomben 
jede Lebensfähigkeit verloren. D. V. 
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In den größeren Forts dienen dem Fernkampfe : 15 und 12«« 
Kanonen, dann 21«« Haubitzen, alle unter Panzer, — dem Nah- 
kampfe: 57»««» Schnellfeuerkanonen in Senkpanzern. 

Rumänien. Die Befestigung der Reichshauptstadt Bukarest, 
von Brialmont entworfen, weist sogar 248 Geschützpanzer und 54 
gepanzerte Beohachtungsstände auf. 

Die Armierung der Forts besteht aus 15 cm Kanonen und 
21 cm Haubitzen, dann 57 nun Sehneilfeuerkanonen, letztere durchaus 
in Senkpanzern. 

Im Gegensätze zu dieser Festung finden wir in der Serethlinie, 
Foksani — Nemolassa — Galatz, das eigenartige System des verstorbenen 
preußischen Ingenieur-Oberstlieutenants Schumann angewandt, über 
welches an anderer Stelle gesprochen werden wird. 

Erwähnt sei bloß, dass die Hauptmasse der Armierung aus 
Sturmgeschützen besteht, und zwar aus 37 oder 53 mm Schnellfeuer- 
kanonen, welche theils in mobilen Panzerlafetten, theils in 
Senkpanzern sich befinden. 

Im ganzen gelangten in der 85 km langen Serethlinie nicht 
weniger als 600 Stück Panzer zur Verwendung. 

Bulgarien. Von diesem Lande ist bloß bekannt, dass bei 
Sliwnitza, Sofia und Belgradschik-Widdin an Befestigungen 
gearbeitet wird, die einen anderen als den gewöhnlichen Chnrakter 
aufweisen, und dass das Grusonwerk Fahrpanzer dahin geliefert hat. 

Es hat den Anschein, als ob es sich um Befestigungen im Stile 
der Serethlinie handle. 

Schweiz. Hier ist in der „Gotthard-Befestigung“ die 
Artillerie von der Infanterie grundsätzlich getrennt. 

Die Stützpunkte sind als Einzelpanzer oder Panzerbatterien 
— unter Heranziehung von Schnellfeuerkanonen in Senkpanzeru 
für den Nahkampf — ausgestaltet, während die vorbereiteten Infanterie- 
stellungen im Außenterrain durch Falirpanzer verstärkt sind. Als 
Vervollständigung finden sich auch offene Batterien vor. 

Beim Entwurf der Befestigungen war Schumann persönlich 
betheiligt und fanden daher in den Panzerbauten seine Principien 
wenigstens theilweise Anwendung. 

Dänemark. In der Befestigung Kopenhagens finden wir im 
Gürtel reine Panzerwerke ohne Infanterie, und zwar mit 12«« Ge- 
schützen in Senkpanzern armiert, hinter welchen in provisorischem 
Style hergestellte Fernkampfbatterien, dann Infanterielinien gedacht sind. 

Die Entwürfe sind vom Ingenieur-Oberst Sommerfeldt. 

Niederlande. Hier war eiu neues Vertheidigungssystem im 
Ausbaue begriffen, als eben erst einige Klarheit in die Panzerfrage 
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kam. Außerdem hatte dieses Land eine ganze Heike veralteter Festungen, 
die man nicht plötzlich durch neue ersetzen konnte. 

Die Folge davon ist ein Schwanken in den Ansichten betreffs der 
Ausgestaltung der Befestigungen, wobei auch die Kosten frage einwirkte. 

Gegenwärtig begnügt man sich, die durch Innndationen ge- 
schützten Werke als Infanterie-Stützpunkte mit 57 mm Schnellfener- 
kanonen in Senkkuppein und mit Traditoren versehen, auszugestalteu, 
während bezüglich einiger nicht hinter der Innndation liegender, dann 
einiger zur Sicherung des Nordostseccanals zu erbauender Werke die 
Vermuthung nahe liegt, dass sie analog wie in Dänemark als Panzer- 
batterien hergestellt werden. 

Frankreich. Dortselbst herrschen bezüglich anznwendender 
Panzer-Constructionen folgende Principien: 

1. Das Hohr darf die Scharte nicht überragen. 

2. Für alle direct feuernden Geschütze sind nur Senkpanzer*) 
zu benützen. 

3. Gewöhnliche nicht versenkbare Drehpanzer sind nur füt 
indireot feuernde Geschütze gestattet. 

Diesen Principien entsprechend, finden wir sogar die schwere 
1 b'D cm Kanone in einem Galopin’sohen Senkpauzer. 

Zu bemerken ist, dass dem schweren Flachbahngeschütze nn- 
entwegt eine große Bedeutung zugemossen wird. 

Als Nahknmpfgesohütze dienen vorwiegend 57 mm Sohnellfener- 
knnonen in Senkpanzern. 

W ie bereits erwähnt, werden gegenwärtig die Sperrforts um- 
gestaltet und man wird kaum irren, wenn man diese Arbeit bei den 
Forts der Gürtel Cestungen fortgesetzt denkt, sobald die Sperrforts 
vollendet sein werden. 

Österreich. Nachfolgende Zeilen über Österreich sind im Wort- 
laute dem Aufsätze Frobenins' entnommen und befassen sich haupt- 
sächlich mit der 

Bevorzugung de» Hanbitzpanzers gegenüber jenem für Flachbuhnrohre. 

„Bei den großen Gürtelfestungen hält man es für durchaus notli- 
wendig, schon im ersten Stadium des Angriffs mit einer starken 
Artillerie auftreten zu können, und örtliche Verhältnisse können 

*) Der Streit um den besten Senkpanzer währte lauge, ist aber nach dem 
.Nouveau Manuel de fort ifieation permanente“ definitiv zugunsten der ( tnlopin' sehen 
Conslruction erledigt. Dieses Buch sagt auf Seite 260: „Galopin’scber 

Thur ui. — Mau kennt noch uicbt das liesultat der letzten Versuche, aber man 
weiß, dass ein hell- und seukliarer Thurm, vorgelegt vom Genie-Obersten Galopiu, 
im Jahre 1892 mit einem solchen Erfolge versucht wurde, dass er definitiv 
in Frankreich angenommen wird.“ 
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allerdings unter Umständen dem Gegner so günstig sein, dass man 
nur anf diese Weise der Möglichkeit vorzubeugen imstande ist, 
dorch eine feindliche, über Nacht entstandene überwältigende Geschiitz- 
anfstellnng überrascht zu werden. Für diese bereits im Frieden her- 
gestellte Artillerieposition ist der Grundsatz maßgebend, den General 
Brunner wiedergibt in dem Satze: „Gesohützaufstellungen 

auf offenem Wall sind nur zulässig, wenn ein überlegener 
Angriff mit sohweren Geschützen auf das Befestigungs- 
objeet ausgeschlossen ist." Es sind also Panzerbatterien, welche 
als ein integrierender Bestandtheil des Fortgürtels zur Ausführung 
kommen müssen, die man sich entweder als selbstständige Glieder in 
einem Einheitsfort, wie v. Leithner sie skizziert, oder als sturmfreie 
Einzelbauten vorstellen mag. Jedenfalls sind es geschlossene, zusainmen- 
gedrängte Geschützstellungen und nioht vereinzelt über einen größeren 
befestigten Kaum zerstreute Panzerkuppeln, wie sie z. B. Brialmont 
in seinem neuesten Werke „La döfense des Etats“ entwirft. Die Caliber 
gibt Brunner übereinstimmend mit Leithner mit 15«« für Kanonen, 
Haubitzen und Mörser, mit 7b mm für Scbnollfeuerkanonen in Dreh- 
panzer, und 35 — 57 mm für Senkpanzer an. Die 15 cm Haubitzen 
und Mörser sind als die bevorzugten Geschütze anzusehen, während 
die 15 cm Kanonen (nur diese neben den Senkpanzern sind vom 
Grusonwerk bezogen) nur in selteneren Fällen Verwendung finden. 
Für diese beschränkte Anwendung des Flaohhahngeschützcs, gegen 
welches neuerdings die Stimmen von Artilleristen sich erheben, wird 
meist die Küeksicht auf Kostenersparnis allein als Grund angegeben. 
Wir finden sie übrigens auch bei den Kopenhagener und Schweizer 
Befestigungen. In der Hauptsache ist sie aber wohl auf den Einfluss 
der v. Sauer’schen Lehren zurückzuführen, welchen Schumann be- 
züglich des Ersatzes der schweren Flaehbahngesehütze durch deren 
leichtere, sowie durch Haubitzen vollständig zustimmte. Wenn jene 
artilleristischen Stimmen nun davor warnen, mit der Missachtung der 
schweren Flaehbahngesehütze nioht zu weit zu gehen, so ist das gewiss 
riohtig; wenn aber das Verlangen gestellt wird, Österreich-Ungarn 
solle seine hauptsächlich mit kurzen Kanonen ausgerüsteten Batterien 
durch solche von langen 15 c»» Kanonen ersetzen, weil die Ent- 
scheidung in Zukunft nicht in der Zone zwischen 2 und 3 km, sondern 
wahrscheinlich schon in der Zone von 6 — 10 km*) vor der B'estung 
liegen wird, so kann man im allgemeinen darauf manches antworten, 
der österreichische Ingenieur aber im speeiellen mit dem Hinweis 
auf die örtliohen Verhältnisse des Geländes, mit denen er zu rechnen 


*) Hnuptmann Kelim. 
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hat, überall, wo er jetzt Festungen baut. Es mag bei einer Festung 
wie Bukarest richtig sein, in Ansehung des unbegrenzten übersichtlichen 
Umterrains, in dem der Gegner, vielleicht ungern genug, seine 
Batterien zwischen 6 und 10 km bauen muss, mit zahlreichen schweren 
Fiaohbahngesohützen sich auszurüsten. In einem Gelände, welches 
von Bergzügen erfüllt, Blick und direoten Ausschuss fast überall eng 
begrenzt, ist die Verwendung für solche Geschütze nur eine sehr 
mäßige, und der Angreifer hat gar keine Veranlassung, auf eine Meile 
Entfernung mit seinem Gesohützfeuer zu beginnen, wenn er gedeokt 
auf wenige Kilometer herankoramen kann.“ 

Diesen Ausführungen bleibt weiter nichts beizufügen, als dass 
die eigentliche Aufgabe der Flaohbahnkanonen — auf sehr große 
Distanzen zu wirken und zwar namentlich wohl nur in den Anfangs- 
stadien, auch durch Geschütze in offener, aber im Terrain verdeckter 
Aufstellung ganz gefahrlos geleistet werden kann. 

Der Senkpauzer. 

In Figur 1 ist ein Senkpanzer für eine 53 nun Schnellfeuer- 
kanone nach Grusons Construction dargestellt, und zwar in der 
Feuerstellung. *) 

Nach abgegebenem Schüsse kann das Rohr eingezogen und durch 
Ziehen an der Stange z das Gegengewioht gehoben, somit die Kuppel 
gesenkt werden. 

Zur Bedienung sind nur 2 Mann erforderlich.**) 

Das Geschütz macht 35 bis 40 Schuss in der Minute mit je 
105***), daher zusammen 3675 bis 4200 Kartätschkugeln, gegen 1470 
bis 2205 Kugeln einer 8 cm Schnellfeuerkanone. Die im Thurme 
befindliche Munitionsausrüstung beträgt 700 Schuss, was als ein sehr 
großer Vortheil betrachtet werden kann. 

Wir haben gesehen, dass in Frankreich selbst die lb'b cm Kanone 
in einem Senkpauzer sich befindet, während bei uns sich manche selbst 
mit der Anwendung eines solchen für Nabkampfgeschütze nicht 
befreunden wollen. 

Die Gegner des Senkpanzers weisen auf die Verwundbarkeit der 
Construction in gehobenem Zustande und — merkwürdiger 
W eise — auf den complicierteu Mechanismus hin. 

*) Verlangt man von der Kanone nur Wirkung auf nahe Distanzen (Kar- 
tätschen und vortempierte Sbrapnels), so kann die Kohrlänge vermindert werden. 
Dadurch wäre man in der Lage, bei verhältnismäßig geringem Kuppeldurcbmesser 
Senkpauzer zu construieren, bei welchen das Kohr nicht aus der Scharte he raus- 
ragt. Dies wäre jedenfalls anzuslrebeu. 

**) Heim Kartätschschuss 3 Mann. 

*•*) Die 57 mm Schnellfeuerkanonc hat 201 Kartätschkngeln. 
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Ersterer Einwand hat seine Berechtigung: bezüglich der Senk- 
panzer für schwere Geschütze, wenn man sie zum andauernden 
Artilleriekampfe auch während des feindlichen Flaoli bahn feuere ver- 
wenden wollte, indem sie in gehobener Stellung sich befindend, ihren 
Sohwächepunkt, die nicht sohussichere cylindrische Panzerung, lange 
Zeit exponieren. Die Rohre werden auoh schwerer aus der Ruhe- 
stellung in versenktem Zustande in die Feuerstellung vorzuziehen 
sein, als kleine Caliber. 



Fig. 1, Maßet«)» »/•»• 

Anders bei letzteren. Bevor jedoch dies zu beweisen getrachtet 
werden soll, seien die Vor- und Naohtheile eines nicht versenkbaren 
Panzers, also auch des bei uns eingeführten Nahkampfpanzer- 
geschützes, der 8 cm*) Schnellfeuerkanone in der Drehkuppel Lxjrvor- 
gehoben, wie selbe im Werke des Oberstlieutenants Freiherrn von 
Deithner ausführlich behandelt sind. 

Erwähnte Drehkuppel ist in Fig. 2 dargestellt. Die Vortheile 
derselben sind folgende : 

1. Das Geschütz ist stets feuerbereit, respective hiezu nur die 
Vorwärtsdrehung der Scharte nothwendig. 

2. Der Drehmechanismus — Laufvorrichtung aus Weikumkugcln 
und Handrad — ist sehr einfach. 

*) Hat jedoch nur 7'6 cm Caliber. 
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3. Die Bedienung isfc ebenfalls sehr einfach, doch sind 4 Mann 
hiezu erforderlich. 

4. Die Kosten sind verhältnismäßig gering. 

Naehtheile: 

1. Das Rohr ragt, ziemlich weit ans der Knppel heraus, kann 
daher selbst bei abgedrehter Scharte durch Bomben oder Sprenge 
stücke getroffen werden. 

2. Die steile Kuppelform ergibt eine ungünstige Silhouette. 



Fig. 2 , Maltetab '/ao* 

3. Die große Scharte gewährt Sprenggasen Eintritt ins Innere. 

4. An Bedienung sind 4 Mann nöthig. 

Es muss jetloch sogleich bemerkt werden, dass alle diese Nach- 
thoile einem berechtigten Streben nach äußerster Ökonomie in den 
Kuppelabinessungcn zur Last fallen. 

'Als Consequenz dieser Naehtheile ergiebt sioh, dass entweder 
das Ruhr demontiert-, oder der Drehmeohaniemus gestört sein kann, 
bevor die Hauptaufgabe des Geschützes: Abwehr eines Nah- 
angriffes an selbes herangetreten ist. 

Beim lieb- und senkbaren Panzer hiugegen entfällt diese äußerst 
missliche Consequenz, da jene Naehtheile, welche selbe begründen, 
nicht vorhanden sind. 

Andererseits werden aber auch dnreli Anordnung von Senk- 
panzern an Sielle der Drehkuppeln die Vorthcilc letzterer nicht cin- 
geliüßt, was in Nachfolgendem erörtert werden soll. 
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Einer der Hauptgründe für die Anwendung einer Drehkuppel 
statt eines Senkpanzers, ist die Forderung, dass das Geschütz nuoh 
auf große Distanzen schießen soll, also auch während des feindlichen 
Artilleriefeuers, welches dem gehobenen Senkpanzer — wie früher 
erwähnt — gefährlich wäre. 

Die Aufgabe der leichten Panzergeschütze kann aber nur eine 
sein, nämlich die Abwehr eines Sturmes. 

Nur in den Anfangsstadien des Festungskampfes, das ist, wenn 
der Angreifer sich anscbiekt., sich zu etablieren, und der Vertheidiger 
etwa noch nicht complett ausgerüstet sein würde, kann eventuell noch 
eine Nebenaufgabe an selbe herantreten, die Wirkung auf größere 
Distanzen. 

Eröffnet hingogen der Angreifer den entscheidenden Artillerie- 
kampf, so muss und wird ancb der Vertheidiger seine Intervalle 
armiert haben und es ist nun Sache dieser Armierung, respeotive 
der ambulanten und Ausfallsgeschütze, den Gegner auch auf größere 
Distanzen zu bekämpfen. 

Von einem und demselben Geschütze zu verlangen, dass es 
während der ganzen Dauer der Belagerung wirke und zum Schlüsse 
noch intact sei, ist zu viel und die Erkenntnis bricht sich immer 
mehr Bahn, dass die Sturmgeschfitze eben bis zum Sturme versteckt 
und unempfindlich liegen müssen, und dass sie sich durch nichts ver- 
leiten lassen sollen, ihre — übrigens dem Caliber entsprechend gerin- 
gere Wirkung auf größere Distanzen zur Geltung bringen zu wollen 
und sich dadurch zu gefährden. 

Aber selbst in den Anfangsstadien der Belagernng sind ja andere 
Geschütze znr Fernwirkung von Haus ans vorhanden, es ist dies die 
Sicherheits-Armierung von schweren Calibern (15 cm), deren Haupt- 
aufgabe wieder gelöst iBt, wenn die eigenen Intervalle mit der Haupt- 
masse der Geschütze armiert sind. 

Hält man dies alles fest, so ergibt sich, dass die leichten 
Panzerkanonen Sturmgesohütze im eigentlichen Sinne des Wortes sind, 
mit einer präois gestellten Aufgabe, zu deren Lösung nur das Scbießen 
mit Kartätschen und vortempierten Shrapnels nöthig ist. 

Theilung der Arbeit für die Geschütze, wenige, aber klare Auf- 
gaben für die verschiedenen Stadien der Belagerung, wird auch dem 
Fortifieateur seine Aufgabe wesentlich erleichtern — ja sie erst 
möglich machen. 

Da nun der Sturm auf ein Werk nur nach vorhergehendem 
Einstellen des Artilleriefeuers des Angreifers ansgefiihrt werden kann, 
so haben die Scnkpauzer keine Veranlassung, sieb während des 
Geschützkumpfes zu zeigen, bleiben eben versenkt und sind in diesem 
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Zustande vollkommen unverwundbar. Sie bieten ja dem Flaohbabn- 
feuer überhaupt keinen Angriffspunkt, setzen dein Wurffeuer eine 
genügend starke Decke und elastische Holzeinlagen zur Herabmin- 
derung des Stoßes entgegen, sind gegen Brisanzgase vollkommen 
abgedichtet und werden überhaupt gar nicht gesehen. 

Während des Sturmes wiederum ist der nun gehobene Panzer 
nur dem feindlichen Infanteriefeuer ausgesetzt. 

Wenn man sich also entschließt, eine Anzahl von Geschützen 
per Fort nur dem Zwecke der Abwehr eines Sturmangriffes zu weihen, 
so würde man auch mit mathematischer Sicherheit auf das Functio- 
nieren derselben im geeigneten Momente rechnen können, was von 
gewöhnlichen Kuppeln für die 8 cm Sohnellfeucrkanone nioht behauptet 
werden kann. 

In Frankreich ist man derselben Ansicht, wie dies aus dem 
Werke: „Fortifioation par le L.- Colonel Hennebert“ her- 
vorgeht : 

Darin ist zu lesen : 

„Außer den Panzern für Kanonen großen Calibers, welche am 
Kampfe auf weitere Distanzen theilnehmen, müssen auch kleine, spe- 
oiell für den Nahkampf bestimmte Thürme vorhanden sein, üb nun 
in diesen Mitrailleusen oder kleincalibrige Schnellfeuerkanoneu 
eingestellt sind, — ihre Aufgabe kann nur die Vertheidigung des 
eigenen Werkes oder die Flankierung der Intervalle sein. Da sie nur 
in der letzten Periode der Belagerung zu wirken haben, müssen sie 
während des eigentlichen Artilleriekampfes complett in Sicherheit 
gehalten werden, woraus folgt, dass sie versenkbar sein müssen.“ 

Aber selbst dann, wenn mau auch Wirkung auf größere Distanzen 
verlangt, liegen die Verhältnisse nicht so ungünstig, wie die Gegner 
des Senkpanzers vielleicht behaupten möchten. 

Ungedeckte Truppen marschieren im weiteren Vorfelde der 
Festung wohl nur ganz anfangs, jedenfalls aber nicht in Massen ein- 
her, — das Geschütz wird daher nur während einzelner, nicht sehr 
langer Zeitmomente zu wirken haben. Man dürfte kaum irregehen, 
wenn man diese Zeitdauer weit unter jener schätzt, welohe der geg- 
nerische Artillerist zum Einschießen auf das vorhin ganz seinen 
Blicken entzogen gewesene Panzerobject benöthigt. 

Während der Zeit des Schießens aber wendet auch die gewöhn- 
liche Drehkuppel ihre verwundbarsten Theile, die ziemlich große 
Scharte und das weit hinausragende Rohr dem Gegner zu. Die Wahr- 
scheinlichkeit also, dass Scharte oder Rohr getroffen werden, dürfte 
kaum eine viel geringere sein, als dass der oylindrische Theil des 
Seukpanzers einen ausgiebigen Schuss erhält. 


Digitized by Google 



11 


Zur Panzerfrage. 


141 


Desgleichen dürfte eine zufällig auf die Drehkuppel sich ver- 
irrende Bombe das Kugellager nicht weniger alterieren, als eine auf 
die Calotte des Senkpanzers fallende den Hebemechanismus, der ja 
in sehr einfacher Weise nur aus einem Hebel mit Gegengewicht 
besteht. *) 

Wälirend der ganzen langen Zeit aber, — man muss doch 
Wochen, ja selbst Monate liiefür rechnen — wo nioht geschossen wird, 
bleibt der Senkpanzer ungesehen und unverwundbar, nioht einmal 
den Gasen explodierender Brisanzbomben zugänglich, während die 
Kuppel mit ungünstiger Silhouette, mit herausragendem, wenn auoh 
abgedrehtem Rohre und großer Scharte zur Beschießung und Bewer- 
fung einlädt, daher vorzeitig unbrauchbar sein kann. 

Was nun den Mechanismus anbelangt, so ist eigentlich nioht 
erfindlich, wo eine Complioiertheit desselben zu suohen wäre. 

Die Hebevorrichtung kann ja einfacher nicht gedacht werden, 
während die Vorrichtung zum Vorziehen und Feststellen des Rohres, 
wenn die Construction ein solches verlangt, um nichts complieierter 
ist, als beispielsweise eine Glycerinbremse. 

Fs wurden doeh in Deutschland genug Versuche angestellt, 
welche letzteres, dann Belgien, Rumänien, die Schweiz, und Däne- 
mark, nooh mehr aber in Frankreich, welohe dieses zur definitiven 
Anwendung des Senkpanzers veranlasst«). **) 

Wenn nun in einer Sache fast ganz Europa einig ist, wird es 
für die Folge einem einzigen Staate schwer sein, in dieser Opposition 
zu machen. 

Was Russland betrifft, so muss selbst der größte Feind des 
Panzers, Velitsohko, zugeben, dass ein sichtbares Kampfobject 
nicht verlässlich genug ist, er schlägt daher Verschwindungslafetteu 
%'or. Diese aber sind gewiss das Complicierteste, was für die Deckung 
der Geschütze erdacht worden ist, — sie können durch ein einziges 
größeres Sprengstück außer Thätigkeit gesetzt werden. 

Bisnun wurde der Caliberfrage noch keine Erwähnung getlian. 

In den vorerwähnten Staaten begnügt man sich für die Sturm- 
geschütze durchwegs mit dem Caliber von 53 bis 57 mm. 

Bei uns wird von einer Seite behauptet, eine solche Kanone 
sei wegen zu geringer Wirkung des Einzelschusses überhaupt kein 

*) Die diesbezüglich mit schweren Brisanzbomben durchgefiibrten Versuche 
ergaben vollkommen zufriedenstellende Resultate. 

**) Das Grusonwork allein lieferte von 1885 — 1890 2(50 Stück Senkpanzer 
für 53 mm und 57 mm Schnellfeuerkauonen. Wie viele Panzer französische Fa- 
briken geliefert haben, ist nicht bekannt, — wahrscheinlich alle für Frankreich, 
Belgien und Bukarest. 
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Geschütz. Sioher ist jedoch, dass init dem Kleinerwerden des Ualibers, 
die Feuerachnelligkeit wäohst, die Munitionsversorgung einfacher wird, 
und sieli derart der Mangel einer geringeren Anzahl von Füllkugeln 
per Geschoss compensiert. 

Wie bereits vorhin erwähnt, kann die 53 mm Gruson’scbe 
SolmeUfeuerkunone per Minute dem Feinde 3600 bis 4200 Kartätsch- 
kugeln entgegenschleudern, also fast doppelt soviel wie eine 8 cm 
Sobnellfenerkanone, — es würde wohl auoh die Hälfte genug sein ! 

Als weiterer Naehtheil wird die geringe Rauchwolke beim Ex- 
plodieren der Shrapnels angeführt, wodurch die Beobachtung erschwert 
wird. 

Nun ist nach der Versicherung eines Behr kurzsichtigen Augen- 
zeugen eines Versuchsschießens auf 1200 tu die Rauchwolke mit 
freiem Auge noch ganz gut wahrnehmbar. Da aber uaoh den vor- 
herigen Ausführungen von einem Sturmgeschütze nicht auf groß« 
Distanzen zu schießen ist, so muss die Distanz von 1200»/ wohl als 
groß genug für selbes betrachtet werden; ja man wird gut thun, sich 
höchstens auf das Schießen mit vortempierten Shrapnels einzulassen, 
hei welchem eine Scbussbeobaehtung nicht nöthig ist und die Distanz 
von 1000 Schritt erreicht wird. 

Was nun die Tretfwnhrsoheiniiohkeit der 57 mm Sehnellfener- 
knnone anbelangt, so liegen recht befriedigende Versuchsresultate 
vor, welche später erwähnt werden sollen. 

Übrigens dürfte der Angreifer seine ungedeckten Spaziergänge 
im Vorfelde auch dann einstelleu, wenn die Shrapnels nicht gerade 
auf seinem Anfstellnngspunkte, sondern ringsherum explodieren, wenn 
derer nur recht viele sind! 

Wollte man aber dem Caliher von 75«/»» den Vorzug geben, 
so unterläge dies nicht dem geringsten Anstande. 

Bei Verwendung eines größeren (Jalibers (7, 8 oder 12 cm) 
im Senkpanzer, wachsen aber die Kosten bedeutend. 

Ein Grusou 'scher Scukpanzer für 1 Stück 53»/»/ wiegt 
12.500 kg, für 1 Stück 12 t »/ 53.000 kg. 

Um das Geld für eiuen der letzteren kann man sioli daher 
4 kleine kaufen, welche in der Minute, nach Grusou 14.000 bis 
16.000 Kartätsch kugeln, gegen 450 Shrapnelkugeln des ersteren 
schießen. *) 

Und die 4 kleinen Panzer zerstört man schließlich doch schwerer 
als den einen großen. 

*1 Uruson hat beim 12 cm keine Kartätschen eingeführt. 
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Kurz resümiert : 

Durch Aufstellung von Senkpauzeru erhöht sich die Wahrschein- 
lichkeit, dass die Nahkampfgeschütze im entscheidenden Momente 
nooh intnct sind, um ein Beträchtliches, während sie bei Wirkung 
auf größere Distanzen „das Kraut nicht fett gemacht“ hätten. 

Ob man nun versenkbare Panzer ^System Gruson“ oder andere 
lur besser hält, ob man das Caliber von 5’7 oder 7'5 vorzieht, das 
sind lediglich Detailfragen. 

Es sei nur noch kurz erwähnt, dass auch Skoda in Pilsen sich 
mit Entwürfen für Senkpnnzer-Constructionen von 5'7 und 7 - 5 cm 
Caliber befasst. 



Der Fahrpanzer. 

Die mobile Panzerlafette für eine 37, *) 53 und 57 oder auch 
70 mm Sobnelifeuerkanoue, zuerst im Grusonwerk erzeugt, in neuester 

Zeit aber auch im In- 
lande erhältlich (Eta- 
blissement Skoda in 
Pilsen), repräsentiert 
ein verhältnismäßigsehr 
billiges und vielfach 
verwendbares Kampf- 
mittel. 

Der in Fig. 3 dar- 
gestellte Mobilpanzer 
für ein 57 mm Schnell- 
feuergcschütz wird in 
eine Erd- oder Beton- 
brustwehr eingebaut, so 
dass nur die Calotte 
über selbe hervorragt. 

Diese durch Anstrich 
und Maskierung, sowie 
durch ihre Kleinheit 
(Durchmesser 1-40 tu, 
Höhe 0'40 m) im Ter- 
rain unauffällige Calotte 
kann nur durch Zufalls- 
treffer zerstört werden, demnaoh man sioh mit einer Eisenstärke von 
4 cm begnügt, wodurch Schutz gegen Gewehr- und Shrapnelfeuer, 


Kig. 3, Maßatab Vso- 


Fig. 3a. 


*) Das 37 mm Geschütz hat sich als wenig leistungsfähig erwiesen, kommt 
daher bei nachfolgenden Erörterungen nicht iu Betracht. 
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daun gegen alle Arten von Sprengstüoken, endlich auch gegen Volltreffer 
von Feldgeschützen erreicht wird. 

Der Panzer wiegt saramt Kohr und Protze zum Fahrbarmaohen 
2900 kg und kann von 2 Pferden auf guter Straße, im Terrain auf 
Feldbahngeleisen, anstandslos transportiert werden. 

Der Preis des Mobilpanzers (sammt Greeohütz und 80 Schuss) 
stellt sich auf circa 8500 fl. 

Das Geschütz macht 25 bis 30 Schuss mit circa 6000 Kartätsoh- 
kngelu in der Minute und erfordert nur 2 Mann Bedienung. 

In Nachfolgendem soll dargelegt werden, wie der Fahrpanzer 
als reines Nahkampfmittel geeignet wäre, über viele Verlegenheiten, 
in die man durch den Drang nach möglichster Geldökonomie beim 
Feetungsbaue geräth, hinwegzuhelfen, ja sogar, wie er das einzige 
Mittel ist, um ansonsten unüberwindlichen Terrainschwierigkeiten zu 
begegnen, respective todte Räume aufzuheben und trotz beschränkter 
Emplacements eine starke Feuerkraft zu etabiieren. 

Auch die Vorscb läge von Schumann und dem eidgenössischen 
Hauptmann Meyer, betreffend die Ausgestaltung gunzer Festungsfronten 
dureh Batterien von Fahr- und Senkpauzeru, ohne Zuhilfenahme von 
Stützpunkten in bisherigem Sinne, sind bekannt und wie eingangs er- 
wähnt, bereits in die Praxis umgesetzt. 

Naheliegend ist nun auch die Idee der „mobilen Festungen*, 
das heißt, die Verwendung großer Massen von Mobilpanzern zur 
Armierung von Plätzen, welche erst im Kriegsfälle herzustellen sind. 

Nachfolgende Erörterungen befassen sich nun mit der Verwen- 
dung von Fahrpanzern : 

1. In den Intervallen bestehender Festungen und zwar : 

a) in fixer Aufstellung, 

b) als mobile Feuerkraft. 

2. Zur Bildung einzelner Stützpunkte. 

3. Zur raschen Schaffung provisorischer Plätze. 

4. Zur Bildung ganzer Festuugsfronten. 

Hiebei werden jedoch nur jene Fälle (la und 2) eingehender 
behandelt, über welche sioh nicht schon andere Schriften ausführlich 
vernehmen ließen. 

Verwendung: von Fahrpanzern in den Intervallen bestehender Festungen, 
a) In fixer Aufstellung. 

Es ist bekannt, dass infolge der großen Kosten von Forts, viel- 
leicht auch infolge des Strebens nach möglichster Kestringieruug der 
für Stützpunkte nüthigen Truppenzahl die Forts die größten, mit 
Rücksicht auf das Terrain theoretisch zulässigeu Abstände erhalten, 
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Die Intervalle hinwieder können wegen der zumeist geringen 
verfügbaren Streitmittel nicht in der wünschenswerten Stärke und 
aneh selten mit vollwertigen Truppen besetzt werden, worauf bekannt- 
lich Seheibert und Sauer den gewaltsamen Angriff basieren. 

Beide Umstände fallen in Bezug auf den Nahkampf schwer ins 
Gewicht. 

Es können sich diesfalls folgende ungünstige Fälle ergeben, . 
welche einen Durchbruch erleichtern, das heißt den gewaltsamen, 
ungedeckten Angriff auf die Intervalle, ohne sich vorher der Forts 
bemächtigt zu haben und zwar : 

1. Bei Naolit oder Nebel, dann in der Dämmerung werden 
namentlich bei Vorhandensein unbestriobener Räume die Traditoren- 
oder Flankengesohütze, 2 bis 4 an der Zahl, nicht jene Wirkung 
erreichen, die man zur vollständigen Beherrschung des Intervalles 
verlangen müsste. 

2. Die in der vordersten Linie im Dienst befindliche Infanterie- 
besatzung (Bereitschaft der Bezirksreserve) wird in dem dem Sturme 
Vorausgehenden vernichtenden Artilleriefeuer diese Linie kaum ständig 
besetzt halten können, sondern vielmehr in rückwärts befindlichen 
Deckungen untergebracht werden müssen, aus welchen sie schwer 
herausgebraoht werden und eventuell nicht rechtzeitig die Kammliuie 
erreichen wird. 

3. Umsoweniger wird, namentlich bei vorausgegangenen falschen 
Alarmierungen die Bezirksreserve selbst rechtzeitig im Intervalle eiu- 
treffen, und wird vielleicht gerade das wichtigste Intervall im rich- 
tigen Momente von der Bezirksreserve nicht geuügend stark be- 
setzt sein. 

4. Eventuell wird auch die Intervallbesatzuug wie bereits er- 
wähnt, nicht aus Truppen bestehen, welohe dem Angreifer moralisch 
ebenbürtig sind. 

5. Die langsam feuernden Feldgeschütze im Intervalle werden, 
sofern sie nicht schon durch den Wochen-, ja monatelang währenden 
Artilleriekampf zerstört sein sollten, bei feindlicher Überraschung 
nicht viel zu wirken imstande sein, abgesehen davon, dass im Schnell- 
feuer einer der Batterie eoncentriseh gegenüberliegenden Sehwarm- 
linie die Bedienungen rasch decimiert und schon durch einen ein- 
zigen feindlichen Sohwarm, welcher das Intervall überschreitet, in 
der Flanke gefasst und vernichtet werden können. 

Da aber der Sturm die wichtigste Action des ganzen Angriffes 
ist, so ist ein Mittel gewiss sehr erwünscht, welches als Ersatz der 
an sieb geringen und unverlässlicheu Infanteriekräfte der ersten Linie, 
bleibend und unverwundbar placiert, obige Zufälle ausgleiohen kann, 

ösUrr. milit&r. Zeitschrift 18Ö6. (IV. Band.) IQ 
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und somit sozusagen eine Sicherheits- Armierung der Intervalle 
für den Nahkampf gegen den Durckbruoli bildet. Der Fahrpanzer 
kann nun diesem Zwecke auf folgende Arten dienstbar gemacht 
werden : 

1. Zur Bestreichung uneingesehener Räume, welohe ja in cou- 
piertem Terrain immer Vorkommen, und nicht alle, oder doch nur 

- mit großen, den Preis der Abhilfe sohafiendeu Fahrpanzer weit über- 
steigenden Kosten ausgefüllt werden können. Zwei (an wichtigen 
Punkten vier) Sehnellfeuerkanonen, in dieser Absicht von Haus ans 
und stets feuerbereit aufgestellt, ersetzen eine große Anzahl Infan- 
teristen, die sonst zumeist erst herbeieilen müssten. 

Sind auf diese Art alle todten Räume gesperrt, so sind die 
sonst günstigsten Vorrfiekungsräutne tür den Gegner unpassierbar, 
und das ist die Hauptsache. 

2. Um die abstoßende Kraft der Infanterielinie überhaupt zu 
erhöhen und eine bedeutende Feuerkraft stets, also noch vor dem 
Anlangen der Infanteriereserve zur Verfügung zu haben, würden von 
Strecke zu Strecke Mobilpanzer paarweise einzubauen sein. 

3. Auoh an Stelle der Zwischenstützpunkte, der feldmäßigen In- 
fanteriesohanzen, würden sich Batterien von je 4 Fahrpanzern, durch 
ein sie umgebendes Drahthindernis sturmfrei gemaoht, sehr empfehlen, 
da sie keiu so markantes Ziel bieten wie eine Schanze, keinen so 
großen Raum cinuehinen und vom Terrain unabhängiger sind. 

Durch diese 3 Verwendungsarten der Fahrpanzer wird die In- 
fanterie wesentlich unterstützt, resp. entlastet u. zw. selbst dann, 
wenn mau den Fahrpanzerpaaren eine kleine Infanleriebedeokung, die 
auch den Sicherungsdienst bestreitet, beigibt. Es wird dadurch gewiss 
auch eine große Sicherheit gegen Überraschungen erzielt. 

Bezüglich des unter 2. Gesagten sei bemerkt, dass General 
Brialmont in seinem neuesten Werke Beispiele einer ähnlichen Ver- 
wendung von fahrbaren Panzerlafetten tür blmm Sehnellfeuerkanonen 
vorsohlägt. 

In seinen Zwisohen werken stellt er 2 Stüok 1 bem Kanonen in 
einer Drehkuppel, dann 3 Stüok blmm Sohuellfenerkanonen in Senk- 
panzern ein. 

Im Intervalle jedoch verwendet er, bei ebenem Terrain in Ab- 
ständen von ca. 300 m, abgestumpfte Lünetten von 90 m Kammlinien- 
Entwicklung für Infanterievertheidigung, in deren Abstumpfungen je 
ein Fahrpanzer Platz findet. 

4. Generalmajor lt. v. Brunner sagt in seinem „Leitfaden 
für den Unterricht in der beständigen Befestigung, 1896“ 
Folgendes : 
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■ „Fahrpanzer empfehlen sich überall dort, wo sie verdeckt *) 
placiert und eventuell ausgeweohselt werden können, keinesfalls daher 
in Forts ; sehr aber in beengten Bäumen, in den Intervallen der 
Werke oder in Emplaoements, welche einem Werke vorliegen,**) 
weil dann das zurückliegende Hauptwerk in der Lage ist, unbehindert 
über, oder mit Kartätschen auch auf dieselben schießen zu können, 
während es sonst zum Schweigen verurtheilt wäre.“ Ferners: 

„ — — — Jedenfalls Bereithalten von Fahrpanzern zum so- 
fortigen Einführen derselben in Stellungen, wo sie die Nahkampf- 
feuerkraft des Forts verstärken oder übernehmen können, sobald 
dieselbe nicht mehr verlässlich, oder im Hinblicke auf die erzielte 
Verminderung der passiven Widerstandskraft eines Werkes nicht 
mehr ausreichend erscheint.“ 

Letztere Worte scheinen eine besondere Beachtung zu verdienen. 

5. Unter Umständen, z. B. bei großen Abständen der Forts, ist 
eine ausgiebige Wirkung der Traditorgesehütze von einem Fort auf 
das Glacis des Nachbarwerkes nicht erzielbar. Eine Aushilfe dies- 
falls wäre wieder die Placierung von etwa 2 Panzerlafetten auf Kar- 
tätschdistauz vom Glacis des Forts zur enfilicrenden Bestreichung 
desselben. 

Man könnte nun allerdings auch durch Feldgesohütze einige 
dieser Aufgaben lösen, aber bei Verwendung der Mobilpanzer ergeben 
sieh folgende Vortheile : 

1. Vollständige Deckung der Bedienungsmannschaft gegen Spreng- 
stücke, Infanterie- und Shrupnelfeuer, dann Voll treffen von Feld- 
geschützen. 

2. Ersparnis an Mannschaft, d. h. es genügen 2 Mann Bedie- 
nung anstatt deren 4 (Minimum). 

3. Kleines Emplacement, was oft ein eminenter Vortheil ist. 

4. Vollkommene Unempfindlichkeit gegen Flanken- oder liüoken- 
feuer, was auch bezüglich der oft vorkomraendeu Gefährdung duroh 
das Feuer der eigenen Truppen von hohem Werte ist. ***) 

ö. Geringere Kosten. 

Freilich müsste, damit die Fahrpanzer nicht vorzeitig entdeckt 
und beschossen werden können, auf eine Wirkung auf größere 

*) Durch eine vorliegende Strauchmaske. 

**} Vorfeldpositionen, die mau aus irgend einem Grunde besetzen muss, 
können mit Eahrpanzeru rasch armiert werden, wenn die Ge fahr nahe rückt, dass 
sich der Gegner derselben bemächtigt. Auf diese Weise tritt eine Ersparnis au 
Infanterie ein, welche sodann für den Kampf iu der Hauptliuie zur Verfügung 
bleibt. 

***) Meyer hält besonders viel darauf, indem dadurch die Anlage mehrerer 
Treffen von Batterien ermöglicht ist. 

10 * 


Digitized by Google 



148 


Zur I’anzerfrage. 


18 


Distanzen (über 1000 Schritt) ebenso verzichtet werden, wie bei 
den Senkpanzern für eine 57 mm Sohnellfetierkanone, doch können • 
diesbezüglich hier dieselben Gründe angeführt werden, wie bei letzteren. 

Geht man vorstehend skizzierte Verwendungsarten dnroh, so ist 
ersichtlich, dass eben überall mit dem Kartätschfeuer oder, wenn man 
will, mit dem Schuss mit vortempierten Shrapnels das Auslangen 
gefunden werden kann, abgesehen davon, dass ein Sturm, bei Däm- 
merung, Nacht oder Nebel ausgeführt, auf größere Distanzen ohnehin 
nioht bemerkt werden wird, resp. von der nioht über 2 — 300 m ent- 
fernten Sturmstellnng aus erfolgt. 

Hält man dies fest, so ist auch das Verlangen nach einer 
Feuerleitung überflüssig, was auoh aus später folgenden Erörte- 
rungen hervorgehen wird. Wer aber will, kann 2 auf 10 tn von ein- 
ander entfernte Geschütze mit der Stimme oder dem Sprachrohre 
anstandslos leiten, was durch einen Versuch erhärtet wurde. 

Abgesehen von den bereits besprochenen Einwänden gegen das 
Geschütz als solches, müssen nun noch andere Einwände gegen den 
Mobilpanzer erwähnt werden. 

1. Die geringe Bedienungsmannschaft. Es wird gesagt: „Ein 
Mann muss tempieren, laden, richten und schießen, und das ist zu- 
viel verlangt.“ 

Wie früher ersichtlich gemacht worden, entfällt schon vor allem 
das Tempieren. 

Das Richten wird in Anbetracht der vorkommenden Schussarten 
kein besonders genaues sein müssen, denn es ist ja ziemlich gleich- 
giltig, welchen Punkt einer Schwarmlinie man trifft. In den meisten 
Fällen wird man auch in der Lage sein, mit einer von Haus aus 
ertheilten Höhenrichtung das Auslangen zu finden. 

Übrigens haben ja im Auslande viele Versuchsschießen statt- 
gefunden, welche diesbezüglich keinen Anstand ergaben, und was 
anderwärts möglich ist, wird es sicherlich auch bei uns sein. Der 
zweite Bedienungsmann hat lediglich Munition zuzureichen. 

Betreffend die Bedienung und Treffwahrsoheiulicbkeit des Mobil- 
panzergesebützes sei hier angeführt, was die Löbell’schen mili- 
tärischen Jahresberichte zu sagen wissen: 

„Über die Leistungsfähigkeit der 53 mm Panzerlafette haben 
die Schießversuche sehr günstige Resultate ergeben, welche im Juni 
und Juli 1891 bei Belgrad und bei Sofia zur Ausführung kamen. Die 
Feuergeschwindigkeit war im Mittel zwischen 24 und 30 Schuss in 
der Minute, die Wirkung der Ringgranaten war auf 200 m gegen 
feldmäßige Ziele (Inianterieoolonnen, 81*6 Procent getroffene Schützen, 
auf 48 Schuss) befriedigend, die Grauat- und Shrapnelwirkung auf 
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1200 bis 1800 m war ausgezeichnet (Infanteriecolonnen durchschnitt- 
lich 23 Prooent Treffer per Schuss; auf 24 Schuss 70 Procent 
Schützen getroffen); selbst gegen eine Linie liegender Schützen nebst 
Unterstützungstrupp wurde auf 1800 m mit 26 Kinggranaten und 
6 Slirapnels eine außerordentliche Wirkung erzielt : es wurden 43 Pro- 
cent der Sohützen getroffen. Auoh bei Foksani in der Serethlinie 
wurden Ende 1891 und im Ootober 1892 großartige Schießversuohe 
mit 12 cm Haubitzen und Mörsern, sowie 37 und 53 mm Sohnell- 
feuerkanonen, erstere in fahrbaren, letztere in Versenkpanzern, vor- 
genommen, deren überrasohende Resultate (die Soheiben waren mit 
Löohern besät) die rumänische Presse zu den begeistertsten Schil- 
derungen und Ausrufen hinrissen; so schreibt der „Timpul“: „Heute 
besitzt auch Rumänien sein Plewnu, dem gegenüber, nach dem Er- 
folge der Versuohe in Foksani, das türkische Plewna nur ein Spass 
war“ und die „Vointa nationale“: „Möchten doch alle Kritiker hier- 
her kommen, um sich selbst zu überzeugen und den Sohießversuchen 
beizuwohnen, die sowohl bei Tage wie bei Naoht durohgeführt wer- 
den uud sichtbar die vernichtendsten Wirkungen erweisen, ohne dass 
auch nur ein einzigesmal die geringste Unregelmäßigkeit ira Funotio- 
nieren aller Panzerlafetten und Gesohütze, oder irgend welche Un- 
sicherheit im Schießen sich bemerkbar gemacht hätte. Im Gegentheile 
geschieht das Schießen mit einer geradezu erschreckenden Pröcision 
und Schnelligkeit“ Wenn auoh diese Erfolge uns nioht in Erstaunen 
versetzen, die wir auf unseren Schießplätzen von der Wirksamkeit 
und Leistungsfähigkeit der Fahrpanzer überzeugt sind, so ist es doch 
gut, solche ausländische Zeugnisse den Zweiflern entgegenzuhalten, 
wie Hauptmann A. Henning, welcher in seinem „Die Küsten Verteidi- 
gung“ die Sohnellfeuergeschütze zu disoreditieren sucht, indem er 
sagt: „Über die Treffsicherheit der Sohnellfeuergeschütze verlautet 
weniger, als über deren Feuergeschwindigkeit.“ 

2. Weiters wird auf den allerdings ■ sehr beengten Raum im 
Panzer hingewiesen. 

Nun hält sioh aber der Mann nicht dauernd in der Kuppel 
auf, sondern nur im Momente des Sturmes, in der übrigen Zeit aber 
in einem anschließenden (Wellblech-)Uuterstande. Er dürfte aber wohl 
auoh den gedeckten Aufenthalt in der Kuppel der offenen Aufstellung 
beim Feldgeschütze jedenfalls vorziehen. 

Dass der in der Kuppel sich selbst überlassene Mann — wie 
manche meinen — etwa aus Angst auf den austürmenden Feind gar 
nicht schießen, sondern sich verkriechen wird, ist schwer anzunehmen. 
Abgesehen davon, dass speciell unsere Artillerie jederzeit ihren Dienst 
bis zur Aufopferung gethan hat, wird es wohl kaum einen Mann 
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geben, der es vorzieht, statt sich zu wehren, sich gleich einem Maul- 
wurfe aus der Deckung hervorstöbern zu lassen. 

Nicht zuletzt kommt in Betracht, dass ja die Fahrpanzer nicht 
ganz allein für sich dastehen, und dass sie auch mit einem Hinder- 
nisse umgeben werden können, welches den direoten Anprall auf den 
Panzer verwehrt. 

Einige Infanterie ist ja doch immer auch zur Stelle, oder in 
der anschließenden Intervallstellung; ganz verdrängen kann selbe der 
Fahrpanzer doch nicht. — Zum mindesten kann deren Auftreten jeden 
Augenbliok erwartet werden. 

Will man aber durchaus eine größere Bequemlichkeit im Panzer 
haben, so ließe sich ja der Raum, wenn auch auf Kosten der Mo- 
bilität, vergrößern; diese letztere spielt ja in unserem Falle nur beim 
ersten Transport zur Verwendungsstelle eine besondere Rolle, während 
ein rascher Stellungswechsel im Hinhalt zu den bestimmten Aufgaben 
nicht nöthig ist. 

In anderen Staaten hat man bezüglich Anwendung des Fahr- 
panzers weit weniger oder gar keine Bedenken. Dafür spricht schon 
die Praxis, da Deutschland, die Sch weiz, Rumänien, B ulgarien 
lind Dänemark Fahrpanzer angekauft haben. 

Das Grusonwerk lieferte allein in dem Zeiträume von 1885 bis 
1890 232 Stück Fahrpanzer für 37 mm, dann 394 Stück für 53«»»«, 
also zusammen 626 Sohnellfeuerkanonen. 

In Frankreich wurden zwar noch keine solchen angeschnfft 
— wenigstens ist nichts darüber in die Öffentlichkeit gekommen — 
doch ist man wenigstens in der Theorie nicht gegen dieselben. 

So sagt das officielle Lehrbuch, das „Nouveau Manuel de 
F o r ti fi e a t i on permanente“, von den Fahrpanzern: 

„Obwohl der Panzer den Geschützen nur Schutz gegen Spreug- 
stücke gewährt, so werden selbe dennoch bedeutend schwieriger zu 
demontieren sein, als in offener Aufstellung. Übrigens werden diese 
Panzer vermöge ihrer Billigkeit und ihrer raschen Inkampfsetzbarkeit 
dev mobilen Vertheidigung einer Festung gute Dienste leisten.“ 

Pierron spricht sich in seiner „La grande taotique“ in 
ähnlichem Sinne aus. 

Nun kämo zu betrachten, wann und wie die Panzerlafetten ein- 
zubauen wären, wozu folgende Erwägungen dienen können: 

Nimmt man an, dass der Gegner den gewaltsamen Angriff dureh- 
zuführen trachtet, so ist nothwendig, dass die Panzerlafetten eingebaut 
seien, bevor der Gegner das entferntere V orterrain erobert, und zum 
Angriffe angesetzt hat. Deswegen ist aber noch nicht nöthig, dass der 
Einbau schon im Frieden erfolge. Denn, wenn er schon in Anbetracht 
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der vielen Arbeiten während der Vertheidigungs-Instandsctzung gelber 
in dieser Periode nicht erfolgt sein sollte, so bleibt von der Zeit des 
Eintreffens des Feindes vor der Festung bis zum Sturme nooh immer 
Zeit genug. 

Die Fahrpanzer können in Erdbrustwehren oder in solohe aus 
Beton eingebaut werden. Gegen Wegnahme versieht man sie mit 
einem Drahtnetze. Mit Rücksicht auf die mögliche Zerstörung eines 
solchen durch das eigene Kartätschfeuer würde ein Fußangeluetz *) 
vielleicht besser entsprechen. 

Übereinstimmend dnmit, dass die Etablierung nicht bereits im 
Frieden erfolgt, wird man wohl von Betonbrustwehren absehen müssen. 
Dies ist umsomehr zulässig, als ja bei Niohtvorhandensein der Panzer 
die Feldgeschütze ebenfalls nur hinter einer Erdbrustwehre stehen 
würden. Auch kommt zu bedenken, dass es besser ist, statt des theuren 
Betons lieber mehr Pauzerlafetten anzuschaffen. 

Außer den Fahrpanzerständen müssten auch am besten Wellblech- 
Unterstände für die Bedienungsmannschaft in der Nähe der ersteren 
hergestellt werden. Diese müssten aber auch vorhanden sein, wenn 
man keine Panzer, sondern bloß Feldgeschütze hätte. 

Im Interesse der möglichst geringen Sichtbarkeit der Panzer ist 
man gezwungen, nur geringe Brustwehraufzüge zu wählen, also jeden- 
falls keine größeren, als jene der anschließenden Infanterielinien ; das 
hat aber niehts zur Sache, da ja ohne Fahrpanzer die an deren Stelle 
placierten Geschütze und die Infanterie auch keinen größeren Aus- 
schuss hätten. 

Kurz resümiert ergibt sich also: der Mobilpanzer dient in 
unserem Falle reinen Nuhkampfzweeken behufs Abwehr des Sturmes 
auf Kartätsohdistanz, bezw. Distanz für vortempierte Shrapnels, und 
ist vermöge der Billigkeit vorderhand das einzige Auskunftsmittel, 
um eine unvollendete Festung mit dem geringsten Aufwand an Mitteln 
dem gewaltsamen Angriffe gegenüber widerstandsfähiger 
zu machen und einer dem Sterben nahen Festung wieder 
frische K raft zu verleihen. 

Da, wie schon erwähnt, der Panzer nicht gegen Volltreffer 
schwerer Geschütze zu siohern braucht, jene Projectilc aber, gegen 
welche er schützt, nicht sobald eine größere Durchschlagskraft erreichen 
werden, ist die Construction des Panzers von den Fortschritten der 
Waffentechnik auf lange Zeit hinaus unabhängig. 

h) Als mobile Feuerkraft. 

Diesen Gegenstand behandelte ausführlich Major Karl Kuk des 
Geniestabes in dem Aufsatze: „Gepanzerte Geschütze zur Ver- 

*) Durch Draht miteinander verstrickte Fußangeln. 
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theidigung vorbereiteter Stellungen“. (Organ der militär- 
wissenschaftliehen Vereine 1894.) 

Verfasser dedueiert, dass es sieh auch im Festungskriege darum 
handeln wird, nach Klärung der Verhältnisse des Angriffes zur rich- 
tigen Zeit und am richtigen Orte die verhältnismäßige Überlegenheit 
zu erlangen, daher die Nothwendigkeit des Zurückhaltens einer 
Artilleriereserve für diesen Fall eintrete, und dass diese aus Sohnell- 
feuergosehützen bestehen müsse. 

Da es nicht thunlich ist, für alle diese Geschütze an jedem 
mögliohen Verwendungsorte Deckungen herzustellen , sollen erstere 
wenigstens gegen Shrapnelfeuer unempfindlich sein. Außerdem müssen 
diese Geschütze den unumgänglich nöthigen Munitionsbedarf bei sich 
haben. Alle diese Bedingungen sind beim Fahrpanzer erfüllt. 

Die Caliberfrage betreffend, sohreibt Major Kuk, dass das Be- 
streben dahin gehe, die Wirkung der jetzigen 9cw Feldgeschütze auf 
die Schnellfeuerkanone zu übertragen, was zur Schaffung einer solchen 
von 7 5 »ui« Caliber führen dürfte. Dann: „Sobald es sich um Panzer- 
lafetten für 75 mm Sehnellfeuerkanonen handelt, wird man mit Ge- 
wichten bis zu 6000 kg rechnen müssen, vielleicht selbst in dem 
Falle, als der das Geschütz umhüllende Panzer rückwärts offen ge- 
lassen werden sollte. Doch braucht zur Zeit der Feldbahnen auch bei 
solchen Gewichten wegen des Transportes kein Bedenken erhoben 
zu werden, indem bei etwas sorgfältig gelegter Feldbahn diese Lasten 
auch im zweispiinnigen Zuge noch zu bewältigen sind, selbst wenn 
Fahrgeschwindigkeiten von 3’ökm in der Stunde festgehalten werden. 
Bei Auwendung der Feldbahn wäre also die gepanzerte Ibnim Schnell- 
feuerkanone für die an bedrohten Punkten zur Thätigkeit gelangen- 
den Geschütze der Artillerie-Hauptreserve zweifellos verwendbar.“ 

Beispielsweise führt Verfasser den Bedarf an Fahrpanzern für 
ein 3000“ betragendes Fortsintervall mit 120 Stück an. 

„Die ihnen zuiüllende Aufgabe soll durch das gemeinsame 
Schnellfeuer zu lösen sein. Dabei wird es geradeso, wie bei dem 
Feuer einer Infanterieabtheilung, nicht darauf ankomineu, dass jeder 
einzelne Schuss unbedingt auch ein Treffer sei ; vielmehr wird darauf 
gesehen werden müssen, dass die ganze Vorrüokungsiinie des Gegners 
gleichmäßig unter Feuer gehalten werde; die Wirkung eines solchen 
Massenfeuers wird eben zur Geltung kommen, selbst wenn einzelne 
Schüsse ungezielt abgegeben werden. Dementsprechend gestaltet sich 
auch die Feuerleitung und Sohussbeobaohtung.“ 

Des weiteren gibt Verfasser Anhaltspunkte über Organisation 
der Verbünde der gepanzerten Geschütze, dann Beispiele über die 
Dispouierung mit denselben etc. 
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Als Suoous des vorstehend in seinen Umrissen skizzierten Auf-, 
Satzes ergibt sich : 

ßereithaltung einer in Geschützzüge zu 8 Pifeeen gegliederten 
Fuhrpanzer-lteserve summt den nöthigen Bespannungen, um wie mit 
Feldbatterien jederzeit — wenn auch nicht so rasoh — auf dem er- 
forderlichen Punkte auffahren zu können. 

Auch diese Verwendungsart der Fahrpanzer hat vieles für sich, 
wenn die betreffenden Geschütze zum Shrupnelfeuer auf größere 
Distanzen eingerichtet sind. 

Verwendung von Fahrpanzern znr raschen Schaffung provisorischer Plätze. 

Über die Nothwendigkeit provisorischer Plätze herrscht wohl 
kein Zweifel, und selbst ein Lund, welches alle Festungen hat, die 
es wünscht, könnte ja im eroberten Lande ein solches Bedürfnis 
fühlen — Preußen 186G Dresden, Österreicher 1859 Vacoa- 
l'izza — . 

Nun bedarf man aber zur Herstellung eines provisorischen 
Platzes mindestens 6 — 8 Wochen und wird die Möglichkeit., während 
der Mobilisierungszeit einen solchen zu schaffen, allgemein bezweifelt 
und von vielen Seiten, namentlich auch von Scheibert die Noth- 
wendigkeit hervorgethan, nicht nur das erforderliche Werkzeug, son- 
dern auch Holz, Wellblech, Eisen schon im Frieden in Bereitschaft 
zu halten. Dass Geschütze lind Munition vorrüthig sein müssen, ver- 
steht sich von selbst. Diese Vorräthe aber kosten Geld, eventuell 
auch deren Abschub viele Eisenbahnzüge. Da liegt denn die Frage 
doch nahe, ob es nicht zweckmäßiger wäre, eine Anzahl von Fahr- 
panzern zu beschaffen, welche ja Deokung, Geschütz und Munition in 
sich vereinigen, um un Stelle gewöhnlicher Stützpunkte solche aus 
Fahrpanzern in Verbindung mit sonstigen feldmäßigen oder auch 
nur üüchtigen Deckungen zu schaffen. Scheibert, Sauer, Schu- 
mann, Meyer sind gewiss dieser Ansicht. Major K u k hebt indem 
bereits genannten Aufsätze eine solche Verwendung ebenfalls hervor 
und soll ja Deutschland seinen Fahrpanzerpark für gleiohe Zwecke 
angesuhuift haben. 

Die Befestigung von Floridsdorf 1 8(50 hat ohne Geschütze 
und Munition, aber sammt Grundankauf und Communicationen 
3,700.000 fl. gekostet. Um die Hälfte dieses Geldes bekommt man 
100 Fahrpanzer für 5'7 cm Schnellfeuerkanonen sammt Geschütz und 
Munition, mit welchen man 20 — 25 Stützpunkte zu 0 — 8 Fahrpanzern 
binnen einigen Tagen herstellen kann, in welcher Zeit man auch die 
Batterien für schwere Geschütze und die nöthigen feld mäßigen Deckun- 
gen für die Infanteriebedeckung der Fahrpanzer herstellen kann. 
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Hierait wird etwas, gewissermaßen sofort Yertheidignngsfahiges ge- 
schaffen. Bleibt Zeit zu weiteren Arbeiten — umso besser, tiruson hat 
für solche Verwendung bekanntlich auch eine 1 2 cm zerlegbare Panzer- 
lafette construiert, die in wenigen Stunden schussbereit zusammen- 
gestellt ist. 

Jedenfalls gibt diese Frage zu denken. 

Verwendung des Mobilpanzers zur Bildung ron Stützpunkten. 

Diesbezüglich sagt GM. M. R. v. Brunner auf Seite 138 des 
bereits citierten Leitfadens für den Unterricht in der beständigen 
Befestigung Folgendes : 

Fnlirpanzer-Stützpiinkte. 

Ich halte im hügeligen Terrain, namentlich in solchem mit 
breiten Kuppen, wo man von einem Fort gewöhnlicher Art die Ab- 
hänge nicht gut bestreiohen kann, Stützpunkte mit folgenden Anord- 
nungen für empfehlenswert : 

a) eine Gruppe von 8 — 12 Stück Fahrpanzern (Fig. 3) bildet 
mit ihren Schnellfeuerkanonen die Feuerkraft, welche jeden Sturm 
mit Sicherheit abwehren soll und auch kann. Die Panzer halten 15 
bis 20 f» Abstand — deren Aulstellungsplätze sind dem Terrain voll- 
kommen angepasst, sie ragen daher bei guter Bestreichung des Nah- 
knmpffeldes aus demselben nur mit den Kuppeln (also um 45 cm) 
aus dem Boden heraus, und können zudem durch eine Maske noch 
besser geborgen werden. 

Ein 20 — 30 m breites Drahtnetz, welches in einem von den 
Sohnellfeuerkanonen bestrichenen halben Graben liegt, erschwert den 
Sturm und sichert auch noch, mit Torpedos versehen, gegen Über- 
raschungen ; 

b) selbständige, im Terrain möglichst verdeckt liegende, keines- 
falls aber vom Angreifer erkennbare Traditoren-Casematten in den 
Flanken des Stützpunktes vertheidigen die Intervalle; 

c) Infanterie - Brustwehren verbinden die Fahrpanzer unter- 
einander und mit den Traditorcn.*) Erstere werden bei Tag nur von 
einzelnen Posten in splittersicheren Ständen, nachts und bei einem 
Angriffe vollständig (auch mit Mitrailleusen, tragbaren Kanonen) 
besetzt ; 

d) Unterstände für die Bedienung der Fahrpanzer in den Ruhe- 
pausen, dann für den Commandanten derselben und für eine kleine 
Infanterie-Bedeckung (Wachdienst) sind unter dieser Brustwehr, 

*) Die Iufanterielinie kaun auch hinter den Fabrpauzeru liegen. 

Zerschossene Fahrpanzer können durch Keservepanzer oder solche, die man 
von den belageningsniüßig nicht angegriffenen Fronten herüberführt, ersetzt werden. 
Neue .Stände können für dieselben vorbereitet sein. 
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bombensichere Casematten für die Ablösung der Artilleristen und 
den Rest der auf höchstens eine halbe Compagnie zu veranschlagenden 
Infanterie rück- und seitwärts (außerhalb der Streuung der gegen die 
Fahrpanzer geworfenen Bomben), eventuell kellerartig unter den 
Traditoren angelegt ; 

e) Haubitzpanzer-Batterien oder einzelne schwere Panzerstände, 
in oder unter dem Schutze dieser Nahkampfgruppe, nehmen Fern- 
kampfgeschütze auf, wenn deren Aufgabe nicht von einem anderen 
Orte aus gelöst werden könnte. 

Man wendet gegen die Fahrpanzer- Batterien ein, dass die ein- 
heitliche Feuerleitung erschwert ist. 

Im Nahkampf und beim Kartätsohfeuer — und auf dieses kommt 
es doch hier an — ist aber überhaupt nichts zu leiten, es schießt 
eben jeder auf den nächsten Feind, so sagt der preußische Artillerie- 
General Prinz Hohenlohe, und ich stimme demselben vollkommen bei. 

Die Leitung geht übrigens mit dem Sprachrohre ganz gut. 

Die Ausstattung der Intervalle für den Nah- und Fernkampf 
unterscheidet sich von der gewöhnlichen Art nicht. 

Die unleugbaren Vortheile der Fahrpanzer-Stützpunkte liegen 
in der Schwierigkeit, sie vollends zum Schweigen zu bringen, ferner 
darin, dass man sie leicht dem Terrain anpassen und zur Abwehr des 
Sturmes große mobile Kräfte in Verwendung bringen kann, daun in 
deren Billigkeit. 

Auch ist es nicht für gering zu schätzen, dass die Fahrpanzer 
nicht in gleicher Weise wie die Panzer eines Forts an den Boden 
gebunden sind und derlei Stützpunkte in gewissem Sinne dem Ideal 
eines mobilen Forts nahe kommen. 

Verwendung des Fuhrpanzers zur Bildung ganzer Festnngsfronten. 

Bis nun wurde desjenigen Mannes nur wenig gedacht, dessen 
Ideen eine ganze Reihe von Panzerconstructioueu zu verdanken ist, 
welche speciell im Grusonwerke auch ausgeführt worden sind und 
unter Welchen sich auch der Fahrpanzer befindet — es ist dies der 
verstorbene preußische Ingenieur Oborstlieutenant Schumann. 

Doch nicht nur der Schaffung von Kampfmitteln widmete der- 
selbe seine Kräfte, .die Constructionen waren ihm nur Mittel zum 
Zweck; die Umgestaltung der ganzen Bofestigungskunst war ja 
von Anfang an das Ziel, auf das seine Bestrebungen hinausgiengen“. 

Mobilität und Massensohnell feuer der Vertheidigungs- 
geschütze, dann Deccntralisation und geringe Sichtbarkeit 
der Ziele, Ausschluss der Infanterie vom Kampfe an fixen 
Punkten, hingegen Bereithaltung derselben in ihrer Gesammtheit 
zum beweglichen Kampfe im Gelände, sollten die Festungen einerseits 
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gegen das verheerende und präcise Feuer der modernen Angriffs- 
artillerie, andererseits gegen gewaltsame Durchbrüche der Infanterie 
widerstandsfähig machen. 

Entsprechend den hiezu gewählten Mitteln, welche ganz mit dem 
Herkömmlichen brachen, entstand schließlich ein ganz eigenartiges 
Befestigungssystem, jenes der Panzer fronten.*) 

Dieses System ist unter Würdigung der Vor- und Naektkeile 
in dem bereits erwähnten Werke des Oberstlieutenants Freiherrn von 
Leithner ausführlich abgehandelt und auch in vielen anderen I’ubli- 
cationen besprochen worden, so dass sieh an dieser Stelle auf die 
knrzgefasste Charakteristik im Werke des Generalmajors v. Brunner 
beschränkt werden kann. 

.Dieses von mehreren Autoren vorgesohlageue, und wie erwähnt 
an der Serethliuie zur Ausführung gekommene System der Panzer- 
befestiguug, welches indes in der beantragten Form nicht für einwand- 
frei gehalten wird, besteht im wesentlichen aus einer ersten Linie 
von Batterien zu 3 — 5 Fahrpanzern, welch’ letztere sainmt einem 
kleinen Unterstände in eine niedrige Erdbrustwehr eingebaut und 
durch ein im halben Graben vorgelegtes Drahthindernis gegen Über- 
falle gesichert sind. Die einzelnen Batterien stehen höchstens 500 m 
von einander ab. Einige hundert Meter dahinter (hinter 'den Inter- 
vallen) liegt eine zweite Linie von ähnlichen Batterien mit 3 — 6 Ver- 
senk- oder Fahrpauzcrn und auf ungefähr 1000 m hinter der ersten 
Linie Batterien für 12 cm Sehnellfeuerkanonen und 15 cm Mörser, alle 
in Panzerlafetteu. 

An den angegriffenen Fronten können in die dritte Linie auch 
noch Festungsgesohiitze in gewöhnlichen Batterien eingestellt werden. 

Die Batterien der drei Treffen sind in Gruppen eingetheilt, so 
dass eine Gruppe aus 2 — 4 Batterien der 1. und den entsprechenden 
Batterien er 2. und 3. Linie besteht. 

Die enorme Geschosszahl, welche diese Schnellfeuergeschütze 
aller drei Linien dem vergehenden Angreifer entgegensenden — es 
feuern die rückwärtigen Geschütze ohne Bedenken auf die vordere 
Linie und können dies auch, weil ja alle Artilleristen unter Panzer 
stehen — soll diesen Zurückschlagen. Auf Infanteriebedeckung wird 
verzichtet, es bleibt somit die ganze Infanterie als Beserve zur 
mobilen Verwendung. 

Vortheile : Billigkeit, das Treffen der kleinen zerstreuten Ziele 
ist schwierig, geringer Bedarf an lebenden Kräften. Nacktheile : Un- 
übersichtlichkeit, schwierige Leitung, Gefährdung durch Überfälle au 
der Kehle. 

*) Bezeichnung nach OberBtlieutenant Freiherr von Leithner. 
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Als imlirect betheiligt an dem Zustandekommen dieses Systems 
müssen der preußische Ingenieur-Major Scheibert und der bayrische 
Generallieutenant v. Sauer betraohtet werden, welohe in ihren anfangs 
der Achtzigerjahre erschienenen Publieationen auf die Mängel der be- 
stehenden Befestigungen hinwiesen und, auf selbe basiert, den gewalt- 
samen als den normalen Angriff hinstellten. 

Als zu'radioal, fand jedoch das System der Panzerfronten wenig 
Anhänger, als deren hervorragendster der eidgenössische Hauptmann 
Meyer bezeichnet werden muss. 

Die früher kurz erwähnten Naohtheile werden wohl eine fernere 
Anwendung dieses Systems als solches aus3ohließen. 

Schlosswort. 

Mögen an den Senk- und Fahrpanzern auch noch verschiedene 
Mängel haften, mögen sie noch so viele Widersacher finden, — es 
dürfte ihnen doch dio Zukunft gehören. 
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Das Untersuchen und Verstärken, .ünbrauch- 
barmaclien und Zerstören sowie das Wieder- 
lierstellen von Straßenbrücken. 

Kine für die Corpsschulen geeignete Besprechung von Mnjor Victor Reit* des 
Infanterie-Regiments Nr. 7. 


Nebst genauer Einhaltung der regiemen tar-tak tischen Vorechrif- 
ten obliegt dem Commandunten der Vortruppen, sowie den Comraan- 
danten der einzelnen Tkeile derselben auch die Untersuchung jener 
Communieationen, auf welchen sieh die nachfolgende Truppe be- 


wegen muss. 

Obwohl dieses letztere ein rein technischer Dienst ist, so soll 
er auch dem Infanterie-Officier zum mindesten in einem solchen 


Maße geläufig sein, dass er imstande sei, vorkommende Beschädi- 
gungen rechtzeitig zu erkennen, dieselben — wenn geringfügiger 
Natur — gleich selbst herzustellen, oder aber dieselben rechtzeitig 
dem Colonnen-Commando zu melden, damit dieses dann die Herstel- 
lung anordnen kann, ohne den Marsch der Haupttruppe übermäßig 
zu verzögern. 

Ich will somit jenen Theil des technischen Dienstes besprechen, 
welcher: 

1. das Untersuchen und Verstärken, 

2. das Unbrauchbarm aehen und Zerstören und endlich 


3. das Wiederherstellen von Straßenbrücken zum Ge- 


genstände hat. 

Eine vollkommen umfassende Darlegung des vorskizzierten Stoßes 
muss hiebei naturgemäß entfallen, es wird vielmehr mein Streben 
darauf gerichtet bleiben, lediglich jene Arbeiten anzudeuten, welche 
ihrer Einfachheit wegen im Ernstfälle nicht nur gefordert, sondern 
zumeist auch thatsäehlich durchgeführt werden können. 

Dass es gerade die Brücken sind, welche, aus dem Rahmen der 
Communieationen hcrausgenommen, unsere Aufmerksamkeit in er- 
höhtem Maße beanspruchen, findet seine naturgemäße Erklärung in 
dem Umstande, dass Brücken nahezu ausnahmslos die verwundbarsten 
Stellen in jedem Straßenzuge sind, welcher durch die Unpassierbar- 
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keit nucli nur eines größeren Objectes in seiner Totalität bis zur 
Unbrauchbarkeit herabsinkt, mögen seine sonstigen Theile noch so 
klaglos in Stand sein. 

Eine von den im Felde häufig wiederkehrenden Arbeiten ist das 
Untersuchen 

bestehender Übergänge, und zwar nuoh zwei Richtungen, um 

1. gewiss zu sein, ob die Brücke in sich selbst genügend trag- 
fähig ist, und 

2. um zu constatieren, ob die Brauchbarkeit einer Brücke durch 
Gewaltmittel geschädigt wurde; selbstredend iBt dieser Arbei tatkeil 
nur dort nothwendig, wo ein derartiges Object aus dem gegnerischen 
Besitze erst überkommen ist. 

Die Untersuchung der Tragfähigkeit einer Brücke — in Er- 
manglung eines besonders beauftragten technischen Offioiors wohl 
naturgemäß den Offieieren der Töten der Marsohsicherungstruppen 
zu fallend — umfasst die Untersuchung des Momentan-Zustundes des 
Bau- beziehungsweise Holz-Materiales und die Erhellungen bezüglich 
der Tragkraft. 

Die einzelnen Holz-Constructionstheile sind als gesund und 
brauchbar anzusehen, wenn ihre Oberflächen nicht augenscheinlich 
Fäulnis oder Querrisse zeigen und, mit einem gewöhnlichen, halbfüust- 
starken Prügel beklopft, einen reinen Ton geben. 

Daraus folgt, dass die Hauptconstruotionsthcile, d. s. Tragbalken 
und Pfosten, dann die Streben bei Häng- und Sprengwerken einzeln 
zu besehen und stichprobenweise anzuklopfen sind. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich durch ein Beispiel darauf 
hinweisen, wie nothwendig es ist, nur Offioiere mit der Unter- 
suchung von Brücken zu beauftragen, da unser Unterofficiersraaterial 
in der überwiegenden Mehrheit hietur gar kein Verständnis besitzt. 

Mir kam gelegentlich einer F riedensübung der Befehl zu, eine 
bestehende Brücke für den Übergang mit Geschützen zu verstärken, 
da dieselbe, nach der Meldung eines Feldgendarraeu für Fuhrwerke 
nicht mehr prakticabel sei. 

Der von mir entsendete Zug unter Commando eines Offieiers 
fand die Brückenbahn vollkommen intaet, nur das Geländer 
wackelte. Und wegen dieser Geringfügigkeit musste ein Zug eine 
Stunde lang ganz umsonst marschieren und währten nebstbei andere 
wichtigere Arbeiten ganz nutzlos bis 12 Uhr nachts. 

Widriger sind die Tragkraft-Erhebungen. Um genau zu messen, 
um aus den Eiuzelnfactoreu ein Reolienexempel zu formulieren und 
dieses endlich zu Ende zu führen, dazu ist im Felde keine Zeit! 
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Hier gibt es nur einen Ausweg, untl das ist, ein tragfiihiges Normale 
im Gedächtnis behalten nnd damit jedes concrete Object vergleichen. 

Und dieses Muster-Normale wäre die allgemein bekannte k. und 
k. Kriegsbrücke. Was das Material dieser Kriegsbrücke zu leisten 
imstande ist, hat sich ja in 6 Feldzügen und erneuert wieder bei der 
im Jahre 1878 nächst Brood erbauten Brücke gezeigt. Dieselbe war 
durch 99 Tage ununterbrochen eingebaut und wurde in dieser Zeit — 
die Truppentransporte ungerechnet — von 120.000 Fuhrwerken passiert. 

Ander dem Pfostenbelage, welcher infolge Ausfahrens dreimal 
gewechselt werden musste, wurde auch nicht ein Stück des einge- 
bauten Kriegsbrücken-Geräthes gebruuchsunfahig. 

Ich glaubte dieses Beispiel anführen zu sollen, um auszusprechen, 
dass unsere k. u. k. Kriegsbrücke uuter allen Verhältnissen den an 
sie gestellten Forderungen entsprechen wird und die Concurreuz 
keines anderen Systems zu scheuen hat. 

Das hingegen gewöhnlich zu Straßenbrücken verwendete Materiale 
erfahrt jedoch gar nie eine so sorgfältige Auswahl und Behandlung, 
wie jenes der österreichischen Kriegsbrücke. Häufig wird dasselbe, 
kaum geschlagen, auoh schon — trotz frischen, saftgrünen Zustandes — 
zum Baue verwendet. Die Folge davon ist ein Werk fraglichen 
Wertes. Die saftgrünen Hölzer besitzen zu großes Eigengewicht, 
biegen sich daher unter der eigenen Last durch, werfen sich und 
faulen auch frühzeitig an jenen Stellen, wo der directe Luftzutritt 
verhindert ist, d. h. sie ersticken. 

Wir benöthigen somit bei einer Nothbrücke für alle Theile 
stärkere Dimensionen als bei der Kriegsbrücke. 

Für die Tragkraft wichtig sind eigentlich nur zwei Construe- 
tionstheile; die Balken und Streben, dann der Belag. 

Balken (Streben), die eine mäßige Spanne hoch nnd eine ge- 
spannte Faust breit liegen, Pfosten, welohe zwischen 3 und 4 Finger 
Stärke messen, werden voraussichtlich wohl immer entsprechen. Ent- 
schwindet einmal jemandem die correcto Balkenlagerung mit Bezug 
auf deren Querschnittsabmessungen, dann wäre sich nur des 
Lineals zu erinnern : — Hach genügt ja Kinderkraft für den Bruch, 
— hoehkantig ist ein Bruch innerhalb der Yerticalebene kaum möglich. 

Ob bei einer aus feindlichem Besitze überkommenen Brüoke 
Gewaltmittel angewendet oder versucht worden sind, um die Trag- 
kraft zu vernichten oder zu beeinträchtigen, zeigt am einfachsten der 
Augenschein oder die Untersuchung. 

Fertiges ist fast ausnahmslos zu sehen, Begonnenes, besonders 
Balken-, Streben- oder Piloteu-Anschnitte durch Anklopfen bald und 
einfach zu constatieren. 
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Wo Untersuchung und Vergleich Bedenken hervorrufen, dort 
muss an das 

V er stärken 

geschritten werden. 

Der einfachste Ausweg ist: die Inanspruchnahme zu vermindern, 
dadurch, dass die Infanterie, statt in Doppelreihen, nur in Reihen, 
die Cavallerie, statt zu Vieren, zu Zweien, Geschütze, Munitions- 
wagen und Trainfuhrwerke die Brücke in größeren Abständen von 
etwa 5 — 10* passieren. 

Für größere Colonnen, deren Verlängerung in vorgenannter 
Art nicht zulässig ist, muss die Tragkraft der Construction erhöht 
werden. Dies geschieht am einfachsten und natürlichsten duroh die 
Verstärkung der Hauptthcile. 

Als oberster Grundsatz gilt hier: Nur das thun, was gethan 
sein muss! 

Eine Brücke mit 4 Schritten Breite genügt; daher ist jede vor- 
handene Überbreite über dieses Maß hinaus außeracht zu lassen 
und vor allem nur die eine Fahrbahnbreite brauchbar herzustellen; 
freilich bleibt der im Frieden so viel vermögende fiscalisohe Stand- 
punkt im Ernstfälle außer Betracht, aber über jeder anderen Rück- 
sicht steht da die Zeit, mit der im reichsten Maße ökonomi- 
siert werden muss. 

Auf die Verstärkung der einzelnen Constructionstheile über- 
gehend, werde ich mich beschränken, hier das Wichtigste hervor- 
zuheben. 

Schwache Tragbalken verbindet man durch Unterzüge. Diese 
Anordnung hat den gleichen Zweck, wie ein Band um mehrere 
schwache Stäbe. Ein Bleistift ist leioht gebrochen, binden wir deren 
sechs zusammen und alle Mühe wird einen Bruch nicht vermögen. 

Reicht der Unterzug nicht hin, dann verkürzt man entweder 
die freitragende Länge durch Zwischenstützen — Stempel — und 
geht auch das wegen zu großer Tiefe nicht an, dann vermehrt man 
die Zahl der Balken und zwar am einfachsten durch zwei Randbalken, 
welche auf einfache Fahrbahn breite (4*) entfernt, durch deu Unter- 
zug mit den übrigen Trägern oontiuuierlioh verbunden werden. 

Zu schwache Pfosten werden durch eine zweite Decklage verstärkt. 
Auch das Einziehen von Zwischenträgern ist probat, leider aber, 
weil schon verhältnismäßig viel Zeit erfordernd, selten anwendbar. 

Wir kommen nun zum 

Unbrauch b armachen und Zerstören von Brücken. 

Ob eine Brücke nur unbrauchbar gemacht oder zerstört werden 
soll, wird von dem befugten höhereu Commandanten angeordnet; das 

6«tm. raiiitir. Zeitschrift 1896. (IV. Ban«].) 21 
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technische Finale einer solchen Anordnung ist dann zumeist gleich- 
wertig’; die Brücke ist, so oder so, eben nicht brauchbar. 

Ich will hier nur kurz anführen, dass dann, wenn es wahr- 
scheinlich oder doch raöglioh ist, eine verlassene Brücke selbst wieder 
benützen zu müssen, Utilitätsgrüude dafür sprechen, im Zerstörungs- 
werke nicht allzu gründlich zu sein 1 Hierüber sind dem Dienstbuche: 
„Instruction für die Anlage und Berechnung permanenter Demolierungs- 
Minen in Brücken und Viaduoten“ Anhaltspunkte zu entnehmen, 
welohe logischerweise auch auf einfache Feldbrüoken Anwendung 
finden können; jene Vorschrift verfügt nämlich, dass die angeordneten 
Zerstörungen Unterbrechungen bis 20 m Länge erzeugen, darüber 
hinaus aber nicht gehen sollen, während in strategisch besonders 
wichtigen Übergängen die Zerstörung mehr als 20 in geöffnet sein 
soll. Was aber dem Strategen genügt, wird ja auch wohl dem Taktiker 
entsprechen und darum mag es immerhin als Grundsatz gelten, auoh 
bei Feldbrüoken das Zerstörungswerk nioht weit über 20 m reichen 
zu lassen. 

Welchen Wert Brückenzerstörungen haben, zeigen theils historische 
Begebenheiten, theils diesbezügliche Conclusionen. 

Es sei mir gestattet, bei diesem Anlasse an den Übergang des 
4. Corps (Kronprinz von Württemberg) über die Aube im Feldzuge 
1814 zu erinnern. 

Die Schlacht bei la Rothifere war am 1. Februar geschlagen, 
die Franzosen am selben Tage auf Brienne zurüekgegangen, um um 
2. Februar die Aube bei Lesmont zu übersetzen. Die Brigade 
Stockineier des 4. Corps rückte, der französischen Nachhut 

unter Marschall Ney folgend, bis an die Aubebrücke, vermochte 
dieselbe jedooh nioht mehr zu überschreiten, weil die Brücke in 
Brand gesteckt worden war und von Lesmont aus vom Gegner unter 
heftigem Gewehrfeuer gehalten wurde. Mit Anbruch des 3. Februar 
konnte oonstatiert werden, dass die Aube infolge Thauwetters einen 
holien Wasserstand und eine starke Strömung erreicht hatte und von 
der 66 nt langen Brücke zwei Brückenfelder abgebrannt waren, eine 
lichte Öffnung von nur 1 T‘3 in hinterlassend. 

Ara 3. und 4. Februar war die Pionnier-Compngnie des vierten 
Corps unablässig bemüht, das vorhandone Laufbrüokenmaterinle in 
die Lücke zu stellen; doch die lebendige Kraft der Aube vernichtete 
jede Mühe, sie blieb dauernd ohne Erfolg, trotzdem die, Mannschaft, 
bis an die Brust irn eiskalten Wasser stehend, ihre Kräfte bis zur 
Erschöpfung anstrengte und auch 10 Maun der Compagnie hier ihren 
Tod fanden. Erst am 5. Februar gelang es, und auch da nur unter 
Benützung einer stromaufwärts von Lesmont stehen gebliebenen und 
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erst im Laufe des 4. Februar aufgefundenen intacten Brücke den 
Übergang über die Aube durohzufübren, nachdem 3 Corps zwei 
kostbare Operationstage verloren hatten. 

Und fragt man: Was war denn die Ursache eines solehen 
Misserfolges? so muss jeder Eingeweihte zugeben, dass hier absolut 
nur der eine Grund vorlag: Man hatte zum Aufstellen des Bockes 
keinen Behelf, es fehlte der unbedingt nothwendige Ponton und ohne 
diesen, also aus freier Hand, war der Einbau der stehenden Unterlage 
infolge der großen Strömung und bedeutenden Wassertiefe einfach 
gerade so unmöglich, wie es nooh keinem Nichtschwimmer gelungen 
ist, ein Gewässer ohne Fahrzeug zu übersetzen! 

Es erhellt hieraus wohl zur Genüge, wie wiohtig es ist, die einer 
Pionnier-Compagnie beigegebenen, mit eisernen Booten ausgerüsteten 
4 Zugs-Requisitenwagen stets vollzählig der Compagnie folgen zu 
lassen. Die hiedurch hervorgerufene Verlängerung eiuer Coloune steht 
wohl in keinem Verhältnisse zu der Wichtigkeit, welche das unmittel- 
bare zur-Hand-liaben dieser Fahrzeuge in sich schließt. 

Ganz ähnliche Erfahrungen, wie wir im Jahre 1814, hätten die 
Deutschen im Jahre 1870 gemacht, wenn es die Franzosen verstanden 
hätten, durch Zerstörung der bestehenden Übergänge ihrem Gegner 
die Vorrückung möglichst zu erschweren. Dooh wäre in diesem Falle 
einer bedeutenden Marsch Verzögerung ein anderer Factor zugrunde 
gelegen: Die deutschen Pontontrains waren zumeist an der Queue 

der Marschoolonnen eingetheilt und überdies wegen ihrer Schwer- 
fälligkeit nicht imstande, dem Marsche der Colonneu zu folgen. 

Um daher solchen Zerstörungen von Übergängen, wie sie die 
Franzosen auszu führen in der Lage waren, wirksam zu begegnen, ist 
es nothweudig und deshalb auoh reglemeutarisoh vorge- 
schrieben, die Brüokentrains im Bedarfsfälle derart in die Colonne 
einzutheilen, dass, sie rechtzeitig zur Verwendung gelangen können. 
Um solch* missliche Verhältnisse des Zuspätkommens thunlichst zu 
vermeiden, scheint es mir zweckdienlich, den Commandanten einer 
beim Corps oder bei einer Truppen-Division eingctheilten Pionnier- 
Compagnie — analog dem Commandanten der Artillerie — ins Haupt- 
recte Stabs-Quartier zu berufen, um fallweise für alle jene technischen 
Schwierigkeiten vorzudenken und vorzuarbeiten, welche dem recht- 
zeitigen Eintreffen eines Brückentrains entgegenstehen, eine Arbeit, 
welche den Organen des Generalstabes bei ihrer sonstigen, so viel- 
seitigen und reichen Inanspruchnahme nicht leicht zugemutbet werden 
kann, deren Versäumnis aber in ihren Consequenzen ganz un- 
berechenbar ist. 

11 * 
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Nach dieser kurzen, vielleicht nioht ganz interesselosen Ab- 
schweifung kehre ich wieder zu meinem eigentlichen Thema zurüok. 

Das Zerstören von Brücken. 

Die Zerstörung einer Brücke mit Holzconstruotion kann ge- 
schehen : 

a) durch Abtragen, 

b) durch Abwerfen der Decke, 

C) durch Abbrennen und 

d) durch Sprengung. 

Diese letztere Art der Zerstörung kann jedoch nur von technischen 
Truppen ansgeführt werden, da nur diese mit den nothwendigen 
Sprengmitteln ausgerüstet sind; doch muss hier erwähnt werden, 
dass diese Zerstörungsart die kürzeste Zeit erfordert und den 
sichersten Erfolg gewährleistet, daher sie den Vorzug vor allen anderen 
Zerstörungsarten verdient. 

Das Abtragen. 

Das Abtragen einer Brücke erfordert längere Zeit und wird nur 
vorgenommen, wenn es nothwendig ist, das Material zum großen 
Theilc zu erhalten; es erfolgt stets felderweise und wird am feindlichen 
Ufer begonnen. 

Man entfernt zuerst das Geländer und die Brückendecke, nimmt 
'sodann die Tragbalken weg und beseitigt schließlich die nunmehr 
unbelasteten Zwisehenunterlageu. Das Entfernen der Brückendecke 
und der Tragbalken näher zu besprechen, kann ich, als selbstver- 
"ständlioh, wohl unterlassen. 

Pilotenjoche werden stets zunächst des Wasserspiegels, bei 
trockenen Hindernissen aber zunächst der Sohle desselben abgesägt 
oder abgehackt, da das Herausziehen derselben zu zeitraubend ist. 
Die anderen Gattungen stehender Unterlagen werden umgeworfon und 
ans Land getragen, beziehungsweise an Gewässern ans Ufer gezogen. 

Wäre es infolge der militärischen Lage möglich, dass der Gegner 
das am diesseitigen Ufer hinterlegte ßrSckcnmaterial iu seinen Besitz 
bringt, so müsste letzteres verbrannt werden. 

Schiffe sind, wenn nöthig, durch Beschweren mit Steinen und 
Anbohren des Sohitfbodens zu versenken. 

Das Abwerfen der Decke. 

Ist die Erhaltung des Materiales für die spätere eigene Ver- 
wendung nicht erforderlich, so kann eine über rinnende Gewässer 
führende Noth- oder Imlhpermnnente Straßenbrücke auch durch Ab- 
werfen zerstört werden. 

Hiebei werden die Bestandtheilc der Brückendecke vollständig 
oder theilweisc aus ihrem Verbände gelöst und in das Wasser geworfen. 
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Das Abwerfen einer Brüoke mit stehenden Zwischenunterlagen 
unterscheidet sioh vom Abtragen nur daduroh, dass man die abge- 
hobenen Bestandtheile ins Wasser wirft und sie der Strömung 
überlässt. 

Beim Abwerfen einer Brückcadecke auf schwimmenden Unter- 
lagen ist es am zweckmäßigsten, jenseits beginnend, zuerst den 
Oberbau abzuwerfen und dann die Unterlagen zu zerstören. 

Ist für die Zerstörung von Brüokendeoken auf schwimmenden 
Unterlagen nicht genügend Zeit zum Abwerfen vorhanden, dann 
werden bloß die Verbindungen der Tragbalken mit den Unterlagen 
gelöst, hierauf Löcher in die Schiffe geschlagen und die Ankerseile 
abgehauen. Bei minimaler Zeit werden bloß die Verbindungen mit dem 
Lande gelöst, die Ankerseile durchgehuuen und die weitere Zer- 
störung der Brüoke der Strömung überlassen. Diese Art der Zer- 
störung darf jedoch auf fließenden Gewässern nur dann angewendet 
werden, wenn hiedurch keine andere, stromabwärts liegende Brücke 
des eigenen Besitzes gefährdet wird. 

Eiserne Brücken mit kleinen Spannweiten können auoh abge- 
worfen werden, doch erfordert dies zum mindesten starke Winden, 
um die Brückenträger vorher aus ihren Lagern zu heben. 

Das Verbrennen einer Brücke. 

Verbrannt kann eine Brüoke nur dann werden, wenn dieselbe 
aus weichem, vollkommen ausgetrooknetem Holze hergestellt ist; im 
Gegenfalle bleibt der Erfolg dieser Zerstörungsart immer fraglich. 

Um eine Brücke zu verbrennen, trachtet man zunächst die 
Unterlagen, sowie die auf denselben ruhenden Enden der Tragbalken 
in Brand zu setzen und nur, wenn das zur Entzündung erforderliche, 
leicht brennbare Material in beträchtlicher Menge vorhanden ist, 
werden außerdem noch die Tragbalken und der Belag eines jeden 
Brückenfeldes nach einem oder mehreren Profilen angebrannt. 

Jeder zu verbrennende Bestandteil einer Brüoke muss vor dem 
Legen des Feuers derart hergeriohtet werden, dass die Entzündung 
desselben mit Sicherheit erfolge. Zur Anfeuerung einer Brüoke be- 
nöthigt mau leioht entzündliche und andauernd brennende Materialien 
als : dürres Reisig, trockenes oder harzreiches, dünn gespaltenes Holz, 
altes, trockenes Seilwerk, Pechkränze, Pech, Schwefel, Wachs, Fett- 
oder Harzstoffe, Petroleum, Terpentin, Theer u. dgl. 

Aus dem Holzwerke erzeugt mau fauststarke Bündel, die mit 
Draht gebunden und in flüssiges Pech, Schwefel oder Petroleum ge- 
taucht werden. Analog werden Seilwerk, Peohkrünze und Pech- 
faschinen zur Verwendung gebraoht. 
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Zur Aufnahme jener Stoffe, welche nur in flüssigem Zustande 
brennen, verwendet man ungelöthete metallene Gefalle, welche an die 
Tragbalken aufgehängt werden können. 

Erfahrungsgemäß entzünden sich starke Hölzer mit glatten 
Oberflächen nicht leicht; es wird daher die Entzündung derselben 
wesentlich gefordert, wenn man dieselben vorher durch mehrere 
kräftige Hiebe mit einer Hacke ankerbt; Hölzer von mehr als spann- 
großem Durchmesser sollen stets angekerbt werden. Viel Zeit ist ja 
zu dieser Arbeit nicht erforderlich. 

Um einen Book oder ein Joch zur Verbrennung herzurichten, 
wird die stehende Unterlage ihrer ganzen Höhe nach mit Reisig- 
bündeln, Seil- und Pechkränzen möglichst dicht besteokt. Die 
Befestigung dieser Gegenstände muss mit Draht geschehen, damit der 
Zündstoff während der ganzen Brenndauer in unmittelbarer Berührung 
mit den abzubrennenden Holzbestandtheilen der Brücke bleibt. 

Bei Sprengwerken sind die Streben, sowie die von denselben 
mit den Jochen gebildeten Winkelräume gehörig zu bespicken und 
letztere mit trockenem Holze zu füllen. 

Die Schwellen der Unterlagen werden an ihrer unteren Fläche 
und zu beiden Seiten gleichfalls besteckt ; eventuell hängt man an 
denselben mit Petroleum oder Pech gefüllte Metallgefaße auf. Soll 
die Verbrennung der Unterlage bis zum Grunde des trookcnen Hin- 
dernisses, resp. bis zum Wasserspiegel erfolgen, so schlichtet man 
überdies zwischen den Piloten (Füßen) und beiderseits derselben 
trockenes Holz auf, welches mit Pech oder Petroleum übergossen 
wird. Zur Unterstützung dieser Holzstöße werden bei Unterlagen, 
welche im Wasser stehen, zu beiden Seiten der Unterlage Hölzer 
(Zangen) horizontal über dem Wasserspiegel angeklammert, auf 
welchen die Holzstöße geschlichtet werden. 

Sohwimmcnde Unterlagen werden zur Verbrennung hergerichtet, 
indem man sie mit den vorerwähnten, leicht brennbaren Gegenständen 
füllt und letztere bis an die Tragbalken reiohen lässt. Um die Trag- 
balken zur Verbrennung herzurichten, wird vorerst die Brückendecke 
zunächst der Auflager der Balken, dann an jenen Stellen aufgerissen, 
längs welchen die Verbrennung erfolgen soll. Das hiedurch erzielte 
Bloßlegen der Balken ist unbedingt nothwendig, damit der für die 
Verbrennung erforderliche Luftzug ermöglicht werde. In der Regel 
genügt es, wenn auf jedem Meter Länge die Tragbalken zum Ver- 
brennen hergerichtet werden. 

Das Anzündeu der Brücke geschieht mit Peehfaekeln oder 
Zündlichtern und wird auf Feindesseite begonnen. An jeder zur Ver- 
brennung hergerichteten Stelle wird das Feuer womöglich an mehreren 
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Stellen, bei bewegter Luft aber wenigstens an jenem Brückenramie 
gelegt, welcher dem Anpralle des Windes ausgesetzt ist. Die rasche 
Entzündung wird wesentlich gefördert, wenn man bei den zur Ver- 
brennung hergerichteten Unterlagen das Feuer in dem untersten Theile 
derselben legt. 

Ich gelange nun zum letzten Theile meiner Besprechung, zum 
Wied er her st eilen 

zerstörter Brücken. 

Diese Arbeit — der Zeit nach dem Neubau zumeist gleich- 
wertig — muss den technischen Truppen überlassen bleiben. 

Ich werde mich demnach nioht in die hier interesselose Auf- 
zählung der Arbeitsdetails vertiefen, sondern lediglich darauf be- 
schränken, den Einfluss des — zuweilen — wichtigsten Kriegsfaotors, 
der Zeit, zur Sprache bringen. 

Offenbar frägt jeder, der den Ersatz einer zerstörten Brücke 
anstrebt: Wie lange wird die Arbeit dauern? 

Allerweltssichere Recepte vermag ich da wohl nioht zu bieten, 
aber die Praxis lehrt : 

Für jeden Meter Feldbrücke brauche ich an Arbeitskraft 1 Ar- 
beiter und die so bemessene Arbeitspartie leistet pro Stunde 5 m oder 
pro Tag 50 in. 

Dies in die Wirklichkeit übersetzt, heißt demnaoh z. B. : 

Der Traunfluss misst bei Ebelsberg circa 120 in Breite, die rich- 
tige Arbeitspartie ist also 120 Arbeiter ; sind diese zur Hand, dann 
leisten sic pro Stunde 5 tn — sind also in 2*/, Tagen zuverlässig 
fertig, vorausgesetzt, dass das zum Baue erforderliche Materiale zur 
Stelle ist. 


Es könnte vielleicht die Einwendung erhoben werden, dass 
die Durchführung der Mehrzahl der eben angeführten Arbeiten ge- 
schulte Arbeitskräfte erfordert und eine genügende Zahl brauchbarer 
Werkzeuge noth wendig macht, dass also der Infanterist nicht in der 
Lage ist, solche Arbeiten durchführen zu können. 

Dem ist aber nioht so! Bei jeder Infanterie-Abtheilung be- 
finden sich einige Holz- und Eisenarbeiter, einiges Werkzeug ist theils 
vorhanden, theils wird es nicht schwer fallen, sich selbes zu be- 
schaffen. Es fehlt also nichts, als der gute Wille. 

In vielen Fällen wird es aber gar nicht nothwendig sein, den 
Infanteristen arbeiten zu lassen; wo es angeht, spare man seine Kräfte 
und lasse ihn ruhen. 


Digitized by Google 



168 


Das Untersuche» etc. von Straßenbrücken. 


11 


Brücken stehen in der Kegel in der Niihe von Ortschaften 
und werden dieselben auoli wahrscheinlich von deren Bewohnern er- 
baut sein. 

Man sende stärkere Patrouillen unter Commando von OfTioieren 
in solche Orte, requiriere die nothwendigen Arbeiter und Werkzeuge, 
sowie das erfordcrliohe Materiale, ordne diesen Arbeitern an, was zu 
geschehen hat, und überwache nur die richtige Ausführung. 

Dadurch hat man einen doppelten Zweck erreicht: 

Den nachfolgenden Truppen genützt und seine 
eigene Truppe geschont! 
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Die deutschen Kaisermanöver von 1896. 

Von einem deutschen Officier. 

Die Armeemanöver scheinen , nachdem den vorjährigen in 
Pommern, die sowohl in Bezug auf die Manöverleitung, wie das 
Schiedsrichterwesen und die Armeeführung beider Parteien, mehrfache 
Friotionen und vieles Lehrreiche aufwiesen, die diesjährigen in der 
Lausitz gefolgt sind, typisch im deutschen Heere werden zu sollen. 
Sie bieten für die erwähnten Glieder des Manöver-Organismus un- 
streitig namhafte Belehrung und bilden eine Vorschule der Führer 
des deutschen Heeres für die großen Operationen und die Schlacht ; 
allein sie erfolgen auf Kosten der aus ökonomischen Rücksichten ab- 
gekürzten Manöver- Ausbildungsperiode der übrigen Heereskörper 
desselben, die nioht an ihnen theilnehmen. 

Auch in diesem Jahre betrug die Anzahl der zu den Manövern 
in der Lausitz zusammengezogenen Streitkräfte vier Armeeeorps 
und zwei Cavallerie - Divisionen, und zwar bildeten das königlich 
süohsische XII. Armeecorps, sowie die 8. Infanterie-Division des 
preußischen IV. Armeeoorps und die sächsische Cavallerie-Division, 
unter dem Befehl des FM. Prinzen Georg von Sachsen, die West- 
armee, das preußische V. und VI. Armeeoorps der Provinzen Posen 
und Schlesion und die aus ihren Cavallerie- Regimentern formierte 
Cavallerie-Division unter dem Befehl des Generaloberst der Cavallerie 
Graf v. Waldersee, die Ostarmee. Von vornherein ist bemerkens- 
wert, dass zwei der ersten für einen künftigen Krieg designierten 
Heerführer des deutschen Heeres, Prinz Georg von Sachsen und 
Graf Waldersee, die beiden Armeeabtheilnngen führten. Der erstere 
dürfte dazu ausersehen sein, bei einem großen eontinentalen Kriege 
die Südarmee, die das Deutsohe Reich alsdann auf seiner Ostfront 
aufstellt, bestehend aus dom XII. und VI. Armeeoorps und deren Reserve- 
formationen und deren Cavallerie-Division zu führen, der letztere aber 
zur Führung einer der Armeen auf der Westfront des Reiches. In 
dem historischen Gelände zwischen Görlitz und Bautzen, in welchem 
sich 1813 die schlesische Armee unter Blücher und das Heer Napo- 
leons und 1758 die Heere Dauns und Friedrichs des Großen gegen- 
übertraten, fanden die Manöver statt. Dasselbe ist ein größtentheils 
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hügeliger, hin und wieder selbst bergiger, von zahlreichen Wnsser- 
läufen durchschnittener und mit einigen Waldungen und zahlreichen 
Ortschaften und Straßen bedeckter, gut angebauter, die Bewegung, 
Entwickelung und das Gefecht aller Waffen begünstigender Laud- 
strieh, der jedoch in operativer und taktischer Hinsicht vermöge 
seiner häufigen Flussabsohnitte, sowie auch im übrigen weit schwie- 
riger ist, wie die sehr übersichtlichen , flach gewellten Ebenen 
Pommerns. 

Die Generalidee, die den Manövern für siimmtliche Manöver- 
tage zugrunde lag, war dio folgende: Eine Ostarmee hat eine West- 
armee in Breslau eingeschlossen. Zum Entsatz werden Truppen in 
Sachsen und in der Mark zusammengezogen. Auf concrete Verhält- 
nisse übertragen, setzte diese Generalidee den Sieg einer russischen 
über eine deutsche Armee östlich Breslau und die Einschließung der 
letzteren durch die erstere in der durch provisorische oder impro- 
visierte Befestigungen zu einer Lagerfestung umgewandelten Haupt- 
stadt Schlesiens voraus. Das dieselbe umgebende Gelände gestattet 
diese Befestigung unzweifelhaft. Die Speoialidee für die Ostarmee 
lautete : Zur Deckung der Einschließung von Breslau wird eine Ost- 
armee- Abtheilung gebildet und zwar aus dem V. Armeecorps, welohes 
am 5. September, und der Cavallerie-Division A, die am 7. abends 
mittelst Fußmarsches bei Görlitz eingetrotfen ist, sowie aus dem 
VI. Armeecorps, welohes im Laufe des 7. und 8. September mit 
der Eisenbahn eben dorthin herangeführt wird. Der Obercomman- 
dierende hat den Auftrag, zunächst den in Sachsen auftretenden Feind 
znrüokzuwerfen, dann sieh aber gegen den etwas später aus der Mark 
zu erwartenden Gegner zu wenden, der bis duhin nur durch kleinere 
Abtheilungen beobachtet werden kann. Uber den ersteren Feind ist 
in Erfahrung gebracht, dass eine Division am 5. bei Riesa die Elbe 
überschritten hat, und dass eine andere für den 7. in Dresden er- 
wartet wurde. Stärkere Cavallerie soll den Divisionen um 2 Märsohe 
in der Richtung auf Görlitz voraus sein. In der Mark sollen sich die 
feindlichen Streitkräfte in der Gegend von Guben sammeln. 

Die Speoialidee für die Westarmee war die folgende: Die in 
Sachsen sich sammelnde Westarmee- Abtheilung hat am 7. September 
erreicht: mit den Spitzen der 23. Division Weißig und Radeberg, 
der 24. Division Pulsnitz, der 32. Division Kamenz, der 8. Division 
Biehla (*/, Meile nördlioh Kamenz), mit der Cavallerie-Division die 
Gegend von Bautzen. Der Oberoommandierende hat den Auftrag, ohne 
die noch nicht marschfähigen Truppen in der Mark abzuwarten, 
sohleuuigst auf Breslau zum Entsatz der Westarmee vorzurücken, 
deren Vorräthe nahezu erschöpft sind. Der Anmarsch eines feind- 
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liehen Armeecorps über Liegnitz und Loewenberg ist gemeldet. Nach 
einem Telegramm aus lieichenbaoh hatte dieses Corps am 5. Görlitz 
erreicht. Seit dem 6. früh ist die Verbindung mit lieichenbaoh und 
seit dem 7. früh auch diejenige mit Bernstadt und Ostritz unterbrochen. 
Die Stationen Niesky, VVeißenberg, Loebau, Herrnhut sind am 7. abends 
noch in Thätigkeit. 

Die Stärke der Truppen der Westpartei betrug 48 l / s 
Bataillone Fußtruppen, 40 Esoadronen Cavallerie und 45 Batterien 
mit 220 Geschützen, mit in Summa ciroa 40.000 Combattnntcn. Die 
Stärke der Ostpartei betrug 50 Bataillone, 45 Esoadronen und 
48 Batterien mit 244 Gesohützen, in Summa gegen 42.000 Com- 
battanten. 

Die speoielle ordre de bataille der Ostarmee war die 
folgende: V. Armeeoorps. 9. Infanterie-Division: 17. und 18. In- 

fanterie-Brigade mit den Regimentern 50, 58, 7 und 19, Jäger- 
Bataillon 5, Uhlanen-Regitnent 10, l.bis 6. dann 10. und 11. Batterie 
Feldartillerie-Regiment Nr. 5, 1. und 3. Compagnie Pionnier-Bataillon 
Nr. 5, Divisions-Telegraphenabtheilung und Divisions-Brüokeutraiu. 
10. Infanterie-Division : 19. und 20. Infanterie-Brigade mit den Re- 
gimentern 5, 40, 37 und 47, 2. Leibhusnren-Regiment, 6 Batterien 
Feldnrtillerie-Iiegiment Nr. 20, 4. Compagnie Pionnier-Bataillon 5, 
Corpsartillerie, 7., 8. und 9. Batterie Niedcrechlesisches Feldartillerie- 
Regiment 5, und 7. und 12. Batterie Posen-Feldartillerie-Regiment 20. 
Ferner beim Corps die Corps-Telegraphenabtheilung. VI. Armee- 
corps. 11. Infanterie-Division mit der 21. und 22. Infanterie-Brigade 
und den Regimentern 10, 38, 11, 51, 4. Husareu-Ilegiment, 6 Bat- 
terien Feldartillerie-Regiment Nr. 21, 2. und 4. Compagnie Pionnier- 
Bataillon 6 und Divisions-Brüokentrain. 12. Infanterie-Division : 23. 
und 24. Infanterie-Brigade mit den Regimentern 22, 62, 23 und 03, 
das eombinierte Cavallerie-Regimeut Nr. 12, 6 Batterien (7 — 12) des 
Feldartillerie-Regimenta Nr. 21, 1. und 3. Compagnie Pionnier-Batail- 
lon 6 und Divisions-Brückentrain. 

Die Cavallerie-Division (A) der Ostarmee, bestand aus den 
Cavallerie-Brigaden A, B und C, zusammen 26 Esoadronen der Re- 
gimenter: Dragoner-Regiment 4, Uklaneu-Regimcnt 1, Kürassier-Re- 
giment 1, Dragoner-Regiment 8, IIusaren-Regiraent 6, Uhlanen-Regi- 
raent 2, reitende Abtheilung des niederschlesischen Feldartillerie- 
Regiments 5 (2 Batterien) und 1 Pionnier-Detaohement. Ferner bei 
der Ostarmee eine Luftsohiffer-Abtheilung. 

Die ordre de bataille der Westarmoe war in großen Zügen die 
folgende: NIL Armeecorps: Infanterie-Division Nr. 23: 45. und 46. 
Infanterie-Brigade mit den Grenadier-Regimentern 100, 101, 102 
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und 103, und 2. Jäger-Bataillon, 1 Abtlieilung Feld-Artillerie-Regi- 
ments 12. Infanterie-Division Nr. 24: 42. und 48. Infanterie-Brigade 
mit den Infanterie- Regimentern 134, 139, 106 und 107, dem 3. Jäger- 
Bataillon, 1 Abtlieilung Feld- Artillerie- Regiments 28. Combiniertes 
XVIII. Armeecorps, bestehend aus der 8. preußischen und der säoh- 
sisehen Division Nr. 32, bestehend aus der 15. und 16. Infanterie- 
Brigade mit den Regimentern 36, 71, 72 und 96, 1 Abtheilung 
Feld -Artillerie - Regiment Nr. 19 und 2 Escadroneu betvv. der 63. 
und 64. Infanterie - Brigade mit den Regimentern 104, 133, 105, 
Sehützenregiment und 3 Jägerbataillonen, 1 Abtheilung Feld- Artillerie- 
Regiment 32 mit 2 Escadronen ; endlich königlich sächsische Cavallerie- 
Division, Corpsartillerie, Brüekentrains, Luftschiller- Abtheilung, Pion- 
nier-Bntaillon 12 etc. 

Gliederung und Stärke der Truppen waren somit auf beiden Seiten 
bis auf eine Überlegenheit der Ostarraee um 2 Bataillone, 5 Esoa- 
dronen und 24 Geschütze gleich. Die Aufgabe Graf Waldersees war 
insofern eine schwierigere, als derselbe mit dem allerdings nioht in 
den ersten Manövertagen zu erwartenden Eingreifen der in der Mark 
bei Guben sich sammelnden Truppen der Westarmee zu rechnen und 
gegen dieselben hin aufzuklären hatte, während die Westarmee mit 
jedem Tage mehr auf die ihr vortheilhafle Einwirkung des Anmarsches 
dieser Truppen und schließlich auf ihr Eingreifen rechnen durfte 
und daher für ihre linke Flanke, wie überhaupt irn Vorrüoken, an 
zunehmender Sicherheit gewann. 

Der Obercommandierende der Ostarmee erließ auf Grund der 
gegebenen Specialidee von seinem Hauptquartier Groß-Biesnitz bei 
Görlitz aus am 7. September, nachmittags 4 Uhr, den folgenden Be- 
fehl : Ich beabsichtige dem, anscheinend auf die obere Spree im 
Vormarsoh befindlichen Feinde in starken Märschen eutgegenzugehen 
und, falls er geschlagen, mich gegen den weiteren, bei Guben in der 
Versammlung begriffenen Gegner zu wenden. Zu diesem Zweck soll 
die Armeeabtheilung am 9. September die Spree erreichen und sich 
in Besitz der Übergänge von Klix bis Bautzen setzen. Die Cavallerie- 
Di vision A geht morgen um 8 Uhr vormittags, aus der Linie Koders- 
dorf — Obcr-Königshain — Markersdorf aufbreohend, gegen das Löbauer 
Wasser vor und hat die Gegend von Gröditz zu erreichen. Auf- 
klärungen sind gegen und möglichst über die Spree hinaus vorzu- 
treiben. Gegen Guben ist durch weit vorgeschobene Offioierspatrouillen 
zu beobachten ; Muskau dauernd durch eine solche besetzt zu halten. 
Das V. Armeecorps hat morgen mit der 9. Division Tetta und Gegend, 
mit der 10. Division Diehse und Gegend, der Corpsartillerie und 
dom Güneraloommnudo Mcluune zu erreichen. Die zu einer Brigade 
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zu 8 Esondrouen mit einer fahrenden Batterie zu formierenden Cuvnl- 
lerie- Regimenter sind so über Königshuiu auf Reiobenbaoh in Marsch 
zu setzen, dass sie diese Stadt um 10 Uhr vormittags erreichen und 
von da ans über Sohoeps nach Höhe 227 marschieren, wo ich weiter 
über sie verfügen werde. Das VI. Armeecorps nimmt morgen um 
7 Uhr vormittags, mit den verfügbaren Kräften der 11. Division 
aufbreohend, die Übergänge über das Löbauer Wasser von Lautitz 
bis Lübau einschließlich in Besitz, geht mit seinen Vortruppen bis 
in die Linie Spittel — Peschen vor und klärt über Hochkirch und 
über Haibau — Cunewalder auf Bautzen auf; mit der 12. Division 
hat es die Gegend von Sohoeps, mit der Corpsartillerie Reiohenbaeh 
noch zu erreichen. Das Generalcommando geht nach Klein-Radmeritz. 

Ich begebe mich am 8. September um 7 Uhr vormittags von 
Groß-Biesnitz über Reiohenbaeh auf Höhe 227, nördlich Klein-Rad- 
meritz auf der Straße nach Melaune ; das Hauptquartier geht voraus- 
sichtlich nach Krobnitz. 

Als Graf Waldersee diesen Befehl erließ, befand sich seine 
Cavallerie-Division A westlich und nördlich. Görlitz in dem Raume 
zwischen Reichenbach, Horka und Sohra oautoniert. Das V. Arraee- 
eorps südwestlich Görlitz zwischen Reichcnbach , Nickrisch und 
Jauernigk; das IV. Armeeoorps östlich Görlitz zwischen Görlitz 
und Lauban. 

Der vom Führer der Westarmee, Prinzen Georg von Sachsen, 
erlassene Armeebefehl lautete : 

1. Die Armeeabtheilung hat den Auftrag, schleunigst zum Ent- 
sätze der in Breslau eingeschlossenen Westarraee vorzurücken, deren 
Vorräthe nahezu erschöpft sind. 

Ein feindliches über Liegnitz und Löwenberg vormarschiertes 
Armeecorps hatte am 5. September Görlitz erreicht. Seit dem 

6. September früh ist die Verbindung mit Reichenbach, seit dem 

7. September auch die mit Bcrnstndt und Ostritz unterbrochen. 

Die Linie Niesky, Weißenberg, Loelmu, Herrnhut war am 
7. September abends vom Feinde noch nicht erreicht. 

2. Die Armeeabtheiluug wird am 8. September irüb den Vor- 
marsch in der Richtung über Bautzen nntreten und feindliche entgegen- 
tretende Kräfte zurückwerfen. 

3. Die Cavallerie-Division geht am 8. September frühzeitig vor 
und klärt gegen die Linie Herrnhut, Loebau, Weißenberg, Niesky auf. 

Es ist festzustellen der Verbleib des am 5. September bei 
Görlitz gemeldeten feindlichen Armeecorps, sowie etwaige weitere 
Vormärsche oder Eisenbahntransporte des Feindes, insbesondere in 
■der Richtung Bnnzlau — Niesky und auf deu südlich Görlitz uus Schlesien 
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und Böhmen nach der Gegend von Loebau führenden Straßen und 
Bahnen. Die Straße von Bautzen über Neu-Salza ist im Auge zu 
behalten. 

4. Die Armeecorps marschieren am 8. September frühzeitig in 
der Richtung auf Bautzen vor, schließen dicht auf und erreichen an 
diesem Tage: 

XII. Armeecorps mit den Hauptkräften die Gegend um Bischofs- 
werda, Vortruppen auf der Straße Bischofswerda — Bautzen und Büdlich 
vorgeschoben bis in die I.inie Ober-Putzkau, Tröbigau, Wölkau, 
C. H.-Q. Bischofswerda. 

XVIII. Armeeoorps mit den Vortruppen die Linie Liebon 
(Straße Kamcnz — Bautzen) — Xeschwitz ; die Hauptkräfte dicht dahinter. 
C. H.-Q. Kloster Marienstern. 

Unterkunftsgrenze zwischen den beiden Armeecorps die Linie 
Rausch witz südlich Elstra, Gödlau, Glaubnitz, Uhvst, Großhähnchen, 
die genannten Ortschaften Bereich deB XVIII. Armeecorps. 

5. Für den Vormarsch am 9. September ist in Aussicht ge- 
nommen: für das XII. Armeecorps die Straße Bischofswerda — Bautzen 
und die Wegeverbindungen südlich derselben. 

Für das XVIII. Armeecorps die Straße Kamenz — Bautzen bis 
in die Gegend von Doebschke und die nördlich dieser Strnße, sowie 
nördlich der Straße Bischofswerda — Bautzen führenden Wege. 

6. Das Hauptquartier der Armee-Abtheilung geht am 8. Sep- 
tember vormittags von Dresden nach Bischofswerda. 

Die Westarmee war am Abende des 7. September wie folgt 
dislociert: Die Cavallerie-Di vision in und um Bautzen, 23. Division 

zwischen Dresden und Radeberg, die 24. Division in und westlich 
Pulsnitz, die 32. Division in und westlich Kamenz, die 8. Division 
in der Gegend von Hohenboeka und Bernsdorf. 

ln Verfolg dieses Befehls des Prinzen Georg erhielt die Cavallerie- 
Di vision der Westarmee den Auftrag, am 8. September um 7 Uhr 
früh von Jenkwitz über Hoohkiroh — Kittlitz — Klein Radineritz — 
Reichenbach auf Görlitz unter Vorsendung von üffieierspatrouillen 
auf Ostritz und Penzig vorzugehen. Ferner wurde 1 Escadron 
Uhlanen 18 gegen den Abschnitt Zittau — Ostritz, zwei Esoadronen 
Carabiniers auf Loebnu gegen den Abschnitt Ostritz — Görlitz, eine 
Escadron Uhlanen-Regiment 17, auf Weißenberg gegen den Abschnitt 
Görlitz — Penzig, 4 Escadroneu 2. Garde- Uhlanen-Regiment auf Xiesky 
gegen den Abschnitt Penzig — Rothenburg entsandt. 

Die 23. Division erhielt den Befehl, nebst der Corpsartillerie 
die Gegend von Bischofswerda zu erreichen und Vorposten dicht 
östlich Ober-Putzkau, Tröbigau und Birkeurode auszustellen. Die 
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24. Division sollte mit den Spitzen bis Wölkau — Slachn Vorgehen 
und Vorposten nördlioh Birkenrode über Pottschapplitz auf Großen- 
hiihnehen aussetzen. Die 32. Division sollte mit dem Gros naoli Lehn- 
dorf rücken, und die Avantgarde in die Linie Dobranitz — Liebon — 
Storoha, deren Vortruppen über das Schwarzwasser vorsohieben. Die 
8. Division mit dem Gros nach Jessnitz und die Avantgarde in die 
Linie Neu-Lauske — Wetro — Neschwitz, Vortruppen über das Sohwarz- 
wnaser. Die Corpsartillerie des XVIII. Corps hatte Elstra, das Haupt- 
quartier Kloster Marienstern zu erreichen. 

Die Befehle der Armeeoorps und der Cavalleriedi vision der 
Ostarmee für den 8. September besagten: Die Cavallerie- 

Division A marsohiert um 8 Uhr vormittags über Prachenau, 
Weißenberg auf Gröditz, unter Voraussendung von Offioierspatrouillen 
auf Guben und Muskau (supponiert), sowie auf Hoyerswerda, Kamenz, 
Bischofswerda; ferner je einer Esoadron Husaren 6 über Diehsa, 
Klix auf Hoyerswerda — Dragoner 4 über Weißenberg — Xieder- 
Gurig auf Kamenz; dieselben haben die wichtigeren Spree-Übergänge 
von Klix bis Bautzen dauernd zu beobachten, die von Klix und 
Nieder-Gurig möglichst besetzt zu halten. 

V. Armeeoorps: 10. Division marschiert 10 Uhr vormittags 
vom Hoideberg (östlich Wiesa) über Ullerdorf bis Collm, Groß- 
Radisoh, Thrnena. 9. Division mit Corpsartillerie marsohiert 
halb 11 Uhr vormittags von Ober-Königshain über Hilbersdorf bis 
Krischa, Alt-Cunnewitz und besetzt die Übergänge über das Löbauer 
Wasser von Wasserkretscham (südlich Weißenberg) bis Maltitz. 
Corpscavallerie-Brigade: Husaren 2 ohne 1 Escadron, Uhlanen 
10 ohne 1 Escadron und 1 Batterie Feld- Artillerie 5, rückt halb 

8 Uhr vormittags von Mittel-Girbigsdorf über Reichenbach — Sohoeps 
nach Höhe 227. 

VI. Armeeoorps. 12. Division erreicht Mansch witz-Lautitz 
und Gegend, Vorposten westlich Nostiz-Spittel. 11. Division: Jäger 
6, und 3 Esoadronen Husaren 4 brechen 7 Uhr vormittags von 
Reichenbach auf und besetzen die Übergänge von Lautitz, Glossen, 
Klein- Radmeritz bis zum Eintreffen der 12. Division; 1 Escadron 
Husaren 4 geht 7 Uhr vormittags über Kunewalde bis zur jäpree 
südlich Bautzen. Gros der 11. Division nach Lübau, Avantgarde 
Nechen, Vorposten Pitsebenberg (südlich Spittel) — P eschen. Corps- 
artillerie marsohiert naoli Reichenbach. 

Zu den befohlenen Zeiten traten die Truppentheile beider 
Parteien ihren Vormarsch au. Allen voran die beiderseitigen Cavallerie- 
Divisionen, und zwar die der Westarmee von Bautzen aus ostwärts 
vorgehend, um den Verbleib des um 5. September bei Görlitz ge- 
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meldeten Feindes et«, festzustellen, während die der Ostarmee aus 
der Linie Markersdorf— Kodendorf westwärts aufbrach, um gegen die 
Übergänge über das Lobauer Wasser vorzugehen und baldmöglichst 
die Gegend von Gröditz nordwestlich von Weißenberg zu erreichen. 
Die Cavallerie-Division der Ostarraee hatte somit eine offensive 
Aufgabe, und handelte es sich bei ihr um die Besetzung bezw. Offeu- 
linltung von Defilgen, für die Cavallerie-Division der Westarmee 
dagegen ausschließlich um Aufklärung und somit Feststellung, wo 
sich der Feind befand und etwaiger anderer Vormärsche und Eisen- 
bahntransporte desselben, — • Aufträge, die der ausgesprochen offen- 
siven Aufgabe der Westarmee vielleicht nicht ganz entsprachen. So 
kam es denn, dass die Cavallerie-Division der Ostarmee, die an die 
Ausführung ihres Auftrages energisch herantrat, über Königstein und 
Prachenau auf Weißenberg vorgieng, frühzeitig die Höhen bei letzterem 
Ort und das dortige Defil<5 des Löhauer Wassers erreichte und auch 
Gröditz gegen Mittag besetzen konnte, ohne dass dies die Cavallerie- 
Division des Gegners zu verhindern vermochte. Diese hatte sich in- 
folge ihrer vielseitigen Aufträge zersplittert, daher kam es am ersten 
Manövertnge, dem 8. September, zu keinem größeren Zusammenstöße 
zwischen Cavalleriemassen, der vielleicht erwartet wurde. Dagegen 
fand ein Artilleriegefecht zwischen den reitenden Abtheilungen der 
beiden Cavallerie-Divisionen statt. Während dieser Vorgänge beim 
Anfklärnngsdienst der Cavallerie-Divisionen beider Armeen, die 
zwischen 7 und 1 Uhr stattfanden, führten die übrigen Truppen der- 
selben hinter dem Schleier der Cavallerie ihre befohlenen Märsche 
aus, und gelangte zwischen 1 und 2 Uhr die Ostarmee in die Stellung : 
•Lübau — Keiohenbach — Niesky, die Westarmee in diejenige Sohirp- 
walde — Bautzen — Königswartha. Der Kaiser hatte von den Höhen 
südlich Weißenberg, besonders vom Strolunberge aus die Bewegungen 
der beiden Cuvallerie-Di Visionen verfolgt. Den Meldedienst versahen 
Offieicrspatrouillen, und außerdem bei jedem Obercoinmando und den 
Corps-Commandos Radfahrer, neben berittenen Ordonnanzen und 
Officieren. Dieselben hatte, 30 an Zahl, das Eisenbahn-Regiment ge- 
stellt. Bei der Ostarmee stieg der von ihr mitgeführte Ballon gegen 
Mittag auf; die Faltboote der Cavallerie gelangten nicht zur Ver- 
wendung. 

Die Westarmee hatte am ersten Manövertage nur 10 — 20 km 
Terrain gewonnen und stand am Abend des Dienstages in der Linie 
Putzkau — Pohla — Liebon — Nesohwitz und somit noch übereine Meile 
•von der Spree und ihren Brücken entfernt. Ihre Bivouacsordnutig war 
die folgende: Auf dem rechten Flügel die 23. Infanterie-Division und 
die Corps- Artillerie; alsdann die 24., 32. und 8. Division; die 
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Ca vn!lerie-Di vision bivouakierte dicht östlich Bautzen auf dem rechten 
Spreeufer. Die Ostarmee bivouakierte auf der Linie Collm — Weißen- 
berg — Carlsbrnnn — Alt-Löbau, und mit der Cavallerie-Division bei 
Brießnitz nordwestlich Weißenberg. Aus diesen Stellungen erfolgten 
am nächsten Tage, dein 9., die beiderseitigen Vorbewcgungen. Die 
Westarmee hatte den Auftrag, mit allen Kräften das rechte Spree- 
ufer zu gewinnen, und zu diesem Zweck sehr riohtig bereits am 
8. abends 4 Bataillone naoh Bautzen und 1 Compagnie nach Nieder- 
Gurig an die Spreebrüoke vorgesohoben, und damit bereits einige 
Spreeübergänge fest in Händen. Bereits um 6 Uhr früh giengen ihre 
vier Infanterie-Divisionen oonoentrisch ostwärts vor und erreichten mit 
ihren Tfiten nach etwa l 1 /, ständigem Marsche die noch unbesetzten 
oder zerstörten übrigen Spreebrücken. Erst 1 — 1 , / 1 Stunden später 
setzten sich die 4 Infanterie-Divisionen der Ostarmee in westlicher 
Richtung ebenfalls oonoentrisch gegen die Spree in Bewegung mit 
der ausgesprochenen Absicht, den Spreeübergang bei Bautzen zu er- 
zwingen. Die beiden Armeen waren nur 3 5 / 4 Meilen von einander 
entfernt, und ihr Zusammenstoß erfolgte daher bald auf dem rechten 
Spreeufer, indem zunächst die die Bewegung einleitenden Cavallerie- 
Divisionen in dem welligen, mit Waldparcellen bedeckten Gelände 
zwischen Dobersohütz, Kreckwitz und Klein -Bautzen aufeinander 
trafen. Nach kurzem Artilleriekampf der beiderseitigen reitenden Bat- 
terien attaquierten gegen 7 Uhr morgens die 6 Cavallerie-Regimenter 
der Ostarmee gegen die der Westarmee, denen nur einige detachierte 
Schwadronen fehlten. Die Entscheidung des Schiedsrichters, General 
v. d. Planitz, fiel dahin aus, dass beide Divisionen sich gewachsen 
seien und keine den Vormarsch fortsetzen dürfe. Es erfolgten jedoch 
noch mehrere partielle Attaquen in der Gegend, die gegen 10 Uhr 
damit endeten, dass die von dem Feuer der reitenden Artillerie und 
eines Bataillons des Gegners stark mitgenommene Ostcavallerie-Divi- 
sion zurückgeilen musste. Auf dem nördlichen Flügel der Westarmee 
hatte dieselbe daher einen Erfolg zu verzeichnen. Für den Iufanterie- 
kampf war das V. Arraeecorps noch nicht nahe genug an denselben 
herangekommcn. Inzwischen hatten sich die Artillerie und Infanterie 
der südlichen Flügel beider Armeen ernst miteinander engagiert. Die 
11. Division (Ostarmee) nebst der Hälfte der Batterien der Corps- 
artillerie des VI. Corps hatten sieh in schnellem Vormarsch auf der 
Chaussee Löbau-Bautzen der Spree südlich Bautzen derart genähert, 
dass das Feuer der auf beherrschenden Höhen des linken Spreeufers 
aufgefahrenen Divisions- Artillerie der 23. Division (Westarmee) sie 
zur Entwicklung bei Hochkirch nöthigte. Zur selben Zeit hatte die 
Infanterie der 23. Division die Spree bei Quaschnitz überschritten 
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und trat der 11. Division auf dem rechten Spreeufer entgegen. In 
dieses nunmehr in vollen Gang kommende Gefecht griffen bald die 
Vortruppen der 12. Division (Ostarmee), die die Spree in Bautzen 
überschritten hatten, und der 24. Division (Westarmee) von der Linie 
Kiuiitz-Christina aus, sowie die Corpsartillerien des VI. und des 
XII. Armeecorps ein. Die 8. Division (Westartnee) hatte schon sehr 
früh die Spree bei Dobersehütz passiert und war um 9 '/, Uhr bei 
Klein-Bautzen eingetroffen, wo sie mit dem Gegner in Contuct trat. 
Ihre 16. Infanterie- Brigade wies eine Attaque der Cavallerie-Division 
der Ostarmee ab. Um 10 Uhr morgens begannen die übrigen Tkeile 
der Ostarmee auf der Linie Windmüklenberg-Gleine ihren Aufmarsch 
und schloss die Westarmee auf. Um 11 Uhr avancierte die gesummte 
Ostarmee, unterstützt durch das Feuer der Artillerie des V. Arraee- 
corps bei Purschwitz. Um 12 1 /, Uhr nahm die 10. Division die 
Krekwitzer Höhen, die 9. Division Zittau, und gieng die Artillerie 
des V. Armeecorps bis Sehafberg bei Zittau vor, währeud die Ar- 
tillerie des VI, Corps bei Neupurschwitz in Position gieng und die 
Infanterie des VI. Corps gegen die von der 24. und 32. Division 
besetzte Linie Nadelwitz-Niederkama vorrückte. Das Vorgehen der 
23. Division bei Oberkaina-Falkenberg, unterstützt durch Artillerie 
bei Grabnitz, gegen die linke Flanke der 11. Division, setzte jedoch 
dem weiteren Vordringen der Ostarmee ein Ziel. Um 12'/ 2 Uhr wurde 
der Kampf abgebrochen, und nach einer kurzen Pause lür die Ent- 
scheidungen der Schiedsrichter, die beiderseitigen Bewegungen zur 
Etablierung der Westarmee in dem von ihr gewonnenen Gelände, 
sowie zum Zurückgehen der Ostarmee aufgenommen, und alsdann die 
Bivouacs bezogen. 

Beide Armeen hatten an diesem Manövertage ihre mitgetührten 
Fesselballons zur liecognosciernng des Gegners benützt. Das heiße 
Wetter hatte nicht verfehlt, eine Anzahl Marode zu schaffen. Der 
Westarmee war es gelungen, die Spree zu überschreiten, eine be- 
trächtliche Strecke Terrains östlich derselben zu gewinnen und dem 
Vordringen der Ostarmee Einhalt zu gebieten. Sie hatte somit ihren 
Auftrag für diesen Übungstag erfüllt, während die Ostarmee, wohl 
infolge ihres späten Aufbrechens, dessen Gründe nicht bekannt wur- 
den, ungeachtet ihrer vortrefflichen Führung, den Spreeabschuitt nicht 
zu gewinnen vermocht hatte. 

Für den dritten Übungstag, den 10, September, blieb die Auf- 
gabe beider Armeen ebenfalls eine offensive, und erfolgte dieselbe 
auf Seiten der Westarmee in einorn frontalen Vorgehen der 8. und 
32. Division in ähnlicher Richtung und in einem Flankeumarsch und 
Flankenangriff der 23. und 24. Division, die den südlichen Flügel 
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der Westarmee bildeten. Seitens der Ostarmee war dagegen abermals 
disponiert worden, dass dieselbe wie um vorhergehenden Tage con- 
centrisoh mit dem Angriffsobject Bautzen vorzustoßen habe. Der 
Flankenangriff der Westarmeo scheint jedooh zu spat angesetzt worden 
zu sein, denn die betreffenden Bewegungen begannen zu derselben 
Zeit, wie der Frontalangriff", und holten zu weit aus, um gleichzeitig 
mit diesem in volle Wirksamkeit treten zu können. Daher ereignete 
es sich, dass die flunkierendeu Divisionen, die 23. und 24., die um 
7'/j Uhr vormittags aus ihren gestrigen Stellungen bei Binnewitz- 
Falkenberg-Auritz aufbrachen, rechts ausholten und über Blösa und 
Rachlau vorstießen, znmtheil auf eigene Truppen der 32. Division 
trafen und zumtheil rechts von der 11. Division des VI. Armeeoorps 
flankiert wurden, so dass infolge dessen in dem Terrainubsohnitt 
zwischen Jenkwitz-Kubschütz- Waditz und Meschwitz nach 9'/j Uhr 
vormittags ziemlich bunte Situationen eintraten. Inzwischen hatten 
auf dem nördlichen Flügel Zusammenstöße der Cavallerie der 8. und 
der 9. Division stattgefunden. Im Centrum waren die Töten der 
32. Division von 7 '/ a Uhr vormittags an frontal gegen die der 
12. Division vorgegangen. Naok kurzem, oiroa um 8 Uhr beginnenden 
Kinleitungsgefeoht der beiderseitigen Artillerie entwickelte sioh hier 
ein immer heftiger werdendes Infanteriegefeoht in dem Gelände nörd- 
lich Baschütz, und zwar agierten hier auf Seiten der Westarmee das 
Sehützenregiment 108 und die Jägerbataillone 12, 13 und 15 und 
links daneben die Regimenter 104 und 133. Nach hartnäckigem 
Widerstande mussten diese Truppentheile zurückgehen. Nicht lange 
darauf, etwa um 9'/j Uhr, unternahm jedoch die Jäger- und Schützen- 
brigade einen Angriff auf den liuken Flügel des Centrums der Ost- 
«rmee, die Truppen der 12. Division. Unter klingendem Spiel giengen 
die hinteren Treffen der Jäger und Schützen mit aufgepffanztem 
Seiteugewehr an die vorderen heran, rissen die Schützenlinie mit sich 
fort und warfen sich auf den Gegner, der ihrem Ansturm nicht er- 
folgreich Widerstand zu leisten vermochte, sondern auf Entscheidung 
der Schiedsrichter zurückgieng, und zwar in östlicher Richtung. Bald 
nach 1 1 Uhr wurde, wohl mit Rücksicht auf die verwirrte Situation 
auf dem südlichen Flügel, das „Ganze halt“ geblasen, und fand eine 
kurze Kritik des Manövers seitens der Oberleitung statt, zu der sich 
die Armeefuhrer und die commandierenden Generale einfanden. Gegen 
12 Uhr nachmittags nahm das Manöver nach dieser von den Truppen 
zur Ruhe beuützten Pause seinen Fortgang; derselbe bestand jedoch 
nur in dem Lostrennen der beiderseitigen Truppentheile voneinander 
und in dem Rückmarsch in die ihnen durch die höhere Entscheidung 
znfallenden Bivouacstellungen, wo dieBivouacs sofort bezogen wurden. 

12 * 
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Die Witterung war an diesem Tage heiß, jedoch zeigten sioh wenig 
Marode, und der Gesundheitszustand war ein durchwegs guter; auch 
waren sehr wenig Fußkranke vorhanden. Im allgemeinen hatte eine 
wirksame Offensive an diesem Tage nur gegen die reohten Flügel 
beider Armeen stattgefunden. Da es dem V. Armeeoorps gelang, den 
Gegner in nordwestlicher Riohtung zurückzudrängen, das XII. da- 
gegen das VI. in südöstlicher Richtung warf, so wurden die Stellungen 
beider Armeen in nordwestlich-südöstlicher Riohtung verschoben. Das 
von der Oberleitung ausgegebene Tages resumd lautete: »Der Ver- 

such der Westarmee, den am 9. auf dem reohten Flügel errungenen 
Vortheil weiter zu verfolgen, misslang wegen der Ungunst des Ge- 
ländes. Der Anmarsoh der 23. Division verzögerte sioh, und der 
Gegner konnte standhalten, bis er verstärkt wurde und danach seiner- 
seits mit Erfolg zum Angriff übergieng.“ Ungeachtet dieses Ergeb- 
nisses entschloss sich der Kaiser, der seit dem 10. mittags die Füh- 
rung der Ostarmee übernommen hatte, mit derselben zurückzugehen 
und den Erfolg vom 10. nicht auszunützen, da das von Guben im 
Anmarsch gemeldete feindliche Armeeoorps bereits am 9. Triebei, 
5'/i ktn nördlich, (supponiert) erreicht hatte. Die Ostarmee gieng 
daher, um diesem vou Norden zu erwartenden neuen Gegner gegeu- 
überzutreten, hinter das Löbauer Wasser zurück. Hier war am 
11. September in aller Frühe die Ostarmee versammelt. Da der 
neue Gegner aus nördlicher Richtung nicht erschien, der alte, die 
Westarmee, jedoch am 10. abends „wider Erwarten“ gefolgt war, so 
entschloss sioh der Führer der Ostarmee, derselben erneut offensiv 
entgegenzutreten. Hier scheint die Manöverannahme nicht sehr 
logisch erfolgt. Denn da das Armeeoorps von Guben nioht einmal 
durch Truppen und Flaggen markiert war, so trat dasselbe äußer- 
lich nicht in die Erscheinung und war mit einem tlmtsächlichen Ein- 
greifen desselben nicht zu rechnen. Jedenfalls konnte es am 11. Sep- 
tember den kaiserlichen Führer nicht wunder nehmen, dass dasselbe 
nicht erschien, und alle etwa im Ernstfälle gegen dasselbe zu 
treffenden Maßregeln wurden hinfällig. Die für den 11. September 
geltenden Suppositioneu erscheinen daher als der schwache Punkt 
der Manöveranlage. 

Da der offensive Auftrag der Westarmee mit jedem Tage, an 
welchem die Vorräthe Breslaus mehr oonsumiert wurden, dringender 
wurde, so setzte auch Prinz Georg von Suohsen mit der Westarmee 
am 11. September die Offensive fort, und es kam daher an diesem 
Tage vou neuem zu einem hartnäckigen und ausgedehnten Kampfe. 

Beido Armeen traten um 8 Uhr vormittags unter strömendem 
Regen, der den ganzen Tag anhielt, ihren Vormarsch aus ihren Bi- 


Digitized by Google 



13 


Der deutschen Kaisermanöver von 1896. 


181 


vonaes und Rendezvous gegen einander an. Die Weatarraee entwickelte 
bei demselben das Bestreben, sieb auf den südlichen Flügel des Geg- 
ners zu werfen, and diesen auf das Defilö des Löbauer Wassers zu- 
rückzutreiben. Auf Seiten der Ostarmee war zunächst mit der 10. 
Division und mit der Corpsartillerie des V. Armeeoorps eine sehr 
günstige Verteidigungsstellung auf der Linie Baruth-Connewitz-Gro- 
ditz mit ihrem reohten nördlichen Flügel eingenommen worden, wäh- 
rend die 9. Division südlich Weißenberg und das VI. Armeeoorps 
zwischen Kloin-Tettau und Lautitz, die Cavallerie-Division v. Gott- 
berg von Glossen über das Löbauer Wasser in westlicher Richtung 
zum Angriff vorgieng. Die Artillerie der Ostarmee nahm den An- 
marsch der Colonnen der Westarmee bald nach 8 Uhr unter wirk- 
sames Feuer. Gegen 9 Uhr entspann sioh auf der ganzen Linie das 
Gefecht der Infantcrictöten, und zwar zunächst zwischen der 9. und 
24. Division bei Lauske, woselbst die letztere standhielt, dann 
zwischen dem VI. Armeecorps und der 23. Division bei Zschorna 
und Spittel. Das VI. Armeeoorps überschritt das Löbauer Wasser 
auf 4 Übergängen gleichzeitig und rasch und rückte alsdann gedeckt 
gegen die Höhen bei Spittel. Von hier aus braoh dasselbe in nord- 
westlicher Richtung gegen die von Kohlwesa-Zsohorna vordringende 
23. Infanterie-Division vor. In etwa halbstündigem Gefecht, in wel- 
chem besonders die Corpsartillerie und die beiden Divisionsartillerien 
des VI. Corps zur Geltung gelangten, wurde die 23. Division nach 
dem Ausspruch der Schiedsrichter überwältigt und gieng westwärts 
zurück, die 24. Division mit sich ziehend. Gefolgt von den Truppen 

des VI. Corps setzten sioh die des XII. erst bei Hochkircli wieder 

zum Widerstande. Unterdessen hatte sich auch zwischen den beiden 
nördlichen Flügeln beider Parteien ein heftiges Gefecht gegen die 
Defeusivstellung des V. Armeeoorps zwischen diesem und der 8. und 
der 32. Division der Westarmee entwickelt. Aus dieser Defensiv- 
stellung heraus unternahm, als die beiden gegnerischen Divisionen 
sich derselben genähert hutten, das V. Armeecorps einen erfolgreichen 
Otfensiv vorstoß, der dieselben zum Zurüokgehen nöthigte. Unterdessen 
war die Mittagsstunde heraugekommeu und etwa um 12*/j Uhr ließ 
der Oberschiedsrichter, Prinz Albrecht von Preußen, eine längere 
Panse zur Besprechung der Action eintreten, die über eine Stunde 

währte und in welcher der Ostarmee der Erfolg zuerkannt wurde. 

Die beiderseitigen Truppen brachen den Kampf gefechtsmäßig ab 
und bezogen in Nähe der von ihnen erreichten Geländeabschuitte 
abermals Bivonacs. 

Am folgenden, dem letzten Manövertage, den 12. September, 
der abermals vom Regen heimgesucht wurde, beschloss der Führer 
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der Ostarmee, heute wieder Graf Waldersee, auf Grund der am 11. 
abends erhaltenen Meldung von der weiteren Annäherung des neuen 
feindlichen Corps von Norden her, welches, in Ullmannsdorf einge- 
troffen, supponiert wurde, schon frühzeitig aus den Bivouaos zurückzu- 
gehen, und hinter dem Löbauer Wasser eine V ert heid igungsstellung 
einzunehmen. Dieselbe wurde von der 9. Division nebst der Corps- 
artillerie bei Maltitz, der 10. bei Gräditz-Weißenherg, der 12. und 
11. bei Lautitz und Grube genommen. Die Cavallerie- Division von 
Gottberg deckte den Rückzug der Ostarmee. Die Westarmee setzte 
ihre Offonsivbewcgung fort, und zwar gieng dieselbe mit der 8. Di- 
vision frontal, mit der 23., 24. und 32. in südöstlicher Richtung um- 
fassend gegen den linken Flügel der Ostarmee vor, um dieselbe in 
nordöstlicher Richtung zu werfen und gegen das im Vormarsch be- 
griffene angenommene Nordoorps (das XIX.) zu drängen. Der ge- 
raume Zeit in Anspruch nehmende Vormarsoh der drei Divisionen 
der Weatarmeo erfolgte sehr geschickt, ebenso das Eingreifen in das 
sich inzwischen bei Nostiz-Trauschwitz-Krappe entwickelnde Gefecht. 
Im Norden trafen die Gegner bereits um 9‘/ 4 Uhr aufeinander. Der 
von Graf Waldersee formierten starken Artillerie-Linie der Corps- 
artillerie des V. Armeecorps und der Divisionsartillerie der 9. Di- 
vision gelang es hier den Anmarsch des Gegners — die 8. Division 
— bereits frühzeitig, soweit es der Nebel und Regen gestattete, unter 
Feuer zu nehmen. Der unaufhörlich strömende Regen erschwerte je- 
doch die Bewegungen und Entwicklung der Truppen, sowie die Über- 
sicht derart, dass der als Oberschiedsrichter fungierende Kaiser die 
Übung, obgleich die beiderseitigen Infanteriemassen noch nicht ins 
Gefecht gekommen waren, um 11 Uhr abbrechen und die Truppen 
in die Quartiere rücken ließ. Des Regens wegen fiel auch die übliche 
Schlussbesprechung und Kritik aus. 

Die derart beendeten Übungen bildeten eine Wiederholung der 
Armeeabtheilungsmanöver in Pommern im Vorjahre, und hatte man 
sieh die bei denselben gemachten Erfahrungen zunutze gemacht. 
Das Bedürfnis des Functionierens besonderer Armeestäbe, sowie einer 
besseren Organisation des Schiedsriohterwesens hatte sich Lei jenen 
herausgestellt, und wurde ihm bei den diesjährigen Übungen in der 
Lausitz gebührend Rechnung getragen. Auch hinsichtlich der Ver- 
bindung der höheren Bcfehlsinstanzen untereinander und mit dem 
Obercommando war ein Fortschritt zu verzeichnen. Die ad hoc von 
den Pionnieren formierten Corps-Telegraphennbtheilungcn verbanden 
die Obercommaudos mit den Gcneralcommaudos, und erstere mit dem 
kaiserlichen Hauptquartier, und die Divisions-Telegraphenabthcilungeu 
die Divisionen mit den Gcneralcommaudos. Außerdem waren die 
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Fesselballons telegraphisch mit den Obercommandos verbunden und 
sandten Meldungen per Draht, sowie auch per Meldekarte und Skizze 
in an den Kabeltauen kerabgelassenen Croquiertaschen, und sogar 
einzelne Officiere in kleinen Ballons zur näheren Berichterstattung. 

Was die Manöveranlago betrifft, so hatte dieselbe die Übungen 
in ein weit schwierigeres Gelände verlegt, wie die flaoh gewellten, 
sehr wenig bedeckten Ebenen Pommerns. Der gewählte Abschnitt der 
Lausitz bot die mannigfachste Abwechslung in zahlreichen Wasser- 
läufen, zumtheil beträchtlichen Höhen, mannigfuohen Waldungen und 
vielen Ortschaften. Die Manöveridee selbst enthielt eine recht 
schwierige Situation für die Ostarmee und in der nur fingierten An- 
nahme eines von Guben vordringenden Nordcorps eine erhebliche 
Schwäche. Denn die Gewissheit, dass in Wirklichkeit nichts von 
Guben heranzurücken vermochte, konnte nicht verfehlen, der Besorgt- 
heit der Ostarmec für ihre rechte Flanke einen sehr geringen Grad 
zu verleihen, und es ist die Frage, ob die zur Sicherung derselben 
entsandte stehende Cavallerie-OHIcierspatrouille in Mnskau im Ernst- 
fälle die einzige Sicherheitsmaßregel gegen den bei Norden sich zum 
Vormarsch sammelnden Feind gebildet haben würde. Vielleicht em- 
pfahl es sich, jenes Nordoorps wenigstens durch einige Truppen und 
Flaggen zu markieren und wirklioh heranrüoken zu lassen. 

Graf Waldersee löste seine Aufgabe mit dem gewohnten Ge- 
schick, und war besonders in der Bildung starker Artillerielinien, die 
das feste Gerüst seiner Schlachtlinien bildeten, glücklich. Durch sie 
erhielt er größere Freiheit für die Verwendung seiner übrigen Trup- 
pen. Er verfehlte ferner nicht, besondere Formationen, wo die Um- 
stände dies zu- und vonnutzen sein ließen, zu improvisieren. So ließ 
er an einem Gefeehtstagc neben seiner Cavallerie-Division die Regi- 
menter der Corpscavallerie nebst einigen Batterien überraschend auf- 
treten, so dass der Gegner in Ungewissheit geriet!), was hinter dieser 
neuen Cuvnllerielinie zu erwarten sei. Allein auch Prinz Georg zeigte 
sich, namentlich in den ersten Tagen, als sehr bewährter, gewandter 
Führer, und vielleicht würde sein Flankenangriff mit drei Divisionen 
am 13. September zu einem Aufrollen der Ostarmee geführt haben, 
wenn das Manöver nicht so früh abgebrochen worden wäre. Von 
großen Cavallerieangriiien gegen Infanterie, die, bei den früheren 
Manövern zuweilen von hoher Stelle angeordnet, in Wirklichkeit 
Hekatomben gefordert haben würden, wurde in diesem Jahre mit 
Recht abgesehen. Kriegsgemäß und gut durchgeführt wurden die 
Übungen der Cavallerie im strategischen Aufklärungsdienst nu» 8. 
und 9. September, bei denen es auch zum Fußgefeoht und zur Be- 
setzung von Defiläen knm. 
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Dass die diesjährigen Armeemanöver die unkriegsgemäßen 
Erseheinungen zeigten, dass die einzelnen Gefechtsmomente, nament- 
lich das Infanteriefeuergelecht, sich im Verhältnis zum Ernst- 
fälle zu rasch ahspielten, und dass an vier Gefechtstagen hinter- 
einander sich soharfe Kämpfe der beiden feindlichen Armeen 
vollzogen, kann denselben nicht zum Vorwurf gereichen. Denn die 
Manöver dieuen namentlich dem Übungszwecke, und die Zeit muss 
in ihnen für die Schulung der Truppen in mannigfachen Gefeohts- 
lagen ausgenützt werden. Zu ganz besonderer Verwendung gelangten 
bei den Manövern die Radfahrer, die den Melde- uud Befehlsüber- 
bringnngsdienst ganz vortrefflich versahen und die Cavallerie hierbei 
wesentlich ergänzten. Sie haben den Vorzug, auf größeren Raum- 
strecken rascher wie Cavallerie und unbemerkter Vorgehen und an 
guten Beohachtungspunkten leicht gedeckte Aufstellung nehmen zu 
können. Allein auch als fechtende Truppe, mit Gewehr und Munition 
ausgerüstet, wurden sie verwendet, und es gelang ihnen derart in 
einigen Fällen, wichtige Brückenpuukte etc. mit Erfolg gegen Cavallerie 
zu vertheidigen. Sie haben sowohl der Oberleitung wie den Arrnee- 
Oberoommandos gute Dienste geleistet und den Truppen selbst im 
Gefecht, so dass ihre erweiterte Verwendung und Ausnützung als in 
sicherer Aussicht stehend gelten kann. 

Von besonderen, mit den Luftballons erzielten, bei dem regnerischen 
Wetter schwierigen Leistungen verlautete dagegen bis jetzt noch nichts. 

Derart bildeten die deutschen Armeemanöver auch in diesem 
Jahre eine gute Schule für die Armeeführung, die Manöver-Ober- 
leitung, die Schiedsrichter und die höheren Führer der einzelnen 
Waffengattungen, sowie einzelner speoieller Zweige des Kriegsdienstes, 
darunter auch für den Mnssentransport der an ihnen betheiligten 
Truppen auf den Eisenbahnen. Allein es darf nicht übersehen werden, 
dass die Schulung der Manövertruppenverbände für das Gefecht bei 
ihnen nicht so sorgfältig stattzuünden vermag, wie bei den Divisions- 
und Corpsmanövern , und dass die aus ökonomischen Rücksichten 
auch in diesem Jahre eingetretene Abkürzung dieser Manöver einen 
nicht unbeträchtlichen Naohtbeil für die Gesammtausbildung des 
Heeres bildet, der den deutschen Armeemanövern anhaftete. 
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Das Duell-Mandat der Kaiserin Maria Theresia. 

Von Hnuptmann Kandelsdorfer. 

In Deutschland maolit sich in jüngster Zeit eine starke Bewegung 
gegen das Duell geltend. Es sei jedoch betont, dass diese Bewegung 
den deutschen A rmeek reisen selbstverständlich fremd blieb. Die 
Stellung des Officiers macht das Duell zu einer absoluten Noth- 
wendigkeit. Man hat vor mehr als hundert Jahren gegen das 
Duell gewettert, — das Wetter verzog sich, das Duell blieb. 

Eine sehr bemerkenswerte Enunoiation gegen das Duell war 
jene der großen Kaiserin Maria Theresia, das sogenannte Duell-Mandat 
vom 20. Juni 1752. Studiert man dasselbe aufmerksam, so findet man 
jedoch, dass dessen Spitze hauptsächlich gegen die damals nicht selten 
vorgekommenen professionellen „llaufbolde“ geriohtet war. 

Der Inhalt dieses interessanten Duell-Maudates ist folgender: 

„Wir Maria Theresia eto. — entbiethen allen Uuseren General- 
lieutenants, Feldmnrsoküllen, und wollen Kraft dieses erneuerten 
Strafgesetzes alles Ernstes, und bey Unserer höchsten Ungnade ge- 
bothen und aubefohlen haben, dass sich ein Jeder zu nllen Zeiten und 
an allen Orten ruhig und friedlich verhalte und zu Schlägereven, 
Balg- und Raufhändeln, es sey durch Real- oder Verbalinjurien, 
weder Anlaß, Ursache noch Vorschub gebe. Insbesondere soll sich 
Niemand, außer der ordentlichen in den Rechten erlaubten Nothwehr, 
wobey der Angefallene den ersten Streich des Angreifers zu erwarten 
nicht sohuldig ist, unterfangen, gegen einen andern das Seitengewehr 
zu ziehen, oder an wen immer gewaffnet und gewaittkätig Hand an- 
zulegen, nooh Jemanden dazu aus Ruche, vorgeschützter Ehrenrettung, 
oder unter dem Vorwände empfangener Beschimpfungen anzureitzen 
oder herauszufordern, sondern, wenn Jemanden au seinem Leibe oder 
an seiner Ehre eine Unbild oder Gewultthätigkeit zugefügt würde, 
hat er sich im ordentlichen Wege an die Vorgesetzte Behörde des 
Beleidigers zu wenden und alldu sein Recht zu suohen, daher auch 
weder ein Herausgeforderter, nooh sonst Jemand an seiner Statt auf 
eine solche verbothene Herausforderung zu erscheinen schuldig ist, 
noch denen, die nioht erscheinen, an ihrer Ehre, Würde, ihrem 
Stande oder gutem Rufe ein Abbruch geschehen oder etwas vorge- 
worfen worden kann. 
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„Sollte sich demungeachtet diesem Befehle zuwider, Jemand 
beylassen, einen Andern, es sey bey der Armee, im Felde, oder im 
Quartiere, oder wo immer in den k. k. Staaten, es sey auf der Stelle 
oder auf eine gewisse Zeit, und an einem bestimmten Orte, persönlich 
oder durch Abgesandte, mündlich oder schriftlich zum Kampfe heraus- 
zufordern oder auf dem bestimmten Orte und zur bestimmten Zeit 
als Ausforderer oder Ausgeforderter, allein oder mit Secundanten und 
Helfern zu erscheinen, und sich zu schlagen ; so sollen nicht nur der 
Herausforderer und der Geforderte, sondern auch die Secundanten, 
Helfer, Rath- und Vorschubgeber, wenn auch keiner von den Duellan- 
ten verletzt, verwundet oder getödtet würde, durch das Schwert hin- 
geriohtet werden, das Duell mag im In- oder Auslande vollzogen 
werden, wenn nur die Ankündigung innerhalb der k. k. Staaten ge- 
schehen ist. 

„Mit eben dieser Strafe sollen jene belegt werden, die einem 
Herausgeforderten über lang oder kurz vorwerfen, dass er auf die 
an ihn geschehene Herausforderung nicht erschienen wäre, oder welche 
Jemanden die von einem andern über ihn geäußerten Schmähungen 
oder Unbilden hinterbringen, oder solche sonst verbreiten und dadurch 
zu einem Duelle Anlaß geben. 

„Sollte einer von den Duellanten oder gleich strafbaren Mit- 
schuldigen nach vollbrachtem Zweykampfe sich auf flüchtigen Fuß 
setzen und auf ergehende Citation nicht erscheinen, so sollen nicht 
nur seine Güter sogleich beschrieben, sondern es soll auch gegen seine 
Person in effigie den Kriegsrechten gemäß verfahren werden, und 
das Urtheil, als wenn er gegenwärtig wäre, wider ihn vollzogen, der 
Genuß der Güter aber dem landesfürstlichen Fiscns insolang einge- 
räumt werden, bis sieh der Flüchtige stellet und über sein Ver- 
brechen gehörig verantwortet. Seiner zurückgelassenen Gattin und den 
Kindern oder andern Angehörigen ist jedoch der notlnvendige Unter- 
halt abzureichen, und der Beschlag auf die Güter nur auf die Lebens- 
dauer eines derlev Verbrechers zu erstrecken, daher nach dessen 
Tode die Güter den gesetzlichen Erben, oder denen, die sonst darauf 
rechtliche Ansprüche haben, zurüokgestellet werden. 

„Wenn auf die geschehene Ausforderung der Zweykampf nioht 
erfolget, der Ausgeforderte jedoch die Bedingnisse des Zweykampfes 
angenommen hat, so soll derselbe, obgleich er beym Duell nicht er- 
schienen ist, mit der Relegation, Abschaffung vom Hofe, Abnahme 
des Kammerherrnschlüssels, Entsetzung von seiner bekleidenden Charge, 
Ehrenstelle oder von seinem Amte, empfindlicher Geldstrafe, Geföng- 
niß auf ein oder mehrere Jahre, überhaupt naoh Gestalt der Umstände 
auf das schärfeste bestrafet werden. 
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„Wer einen mit Real- oder Verbal-Injurien freventlich antastet, 
in welchem Falle zwar dem Angegriffenen und beleidigten Theile die 
rechtmäßige Zurückschiebung der Unbild auf der Stelle nicht ver- 
bothcn ist, macht sich schon durch solche Injurien allein eines Ver- 
brechens schuldig, und ist nach Beschaffenheit der Personen, des 
Ortes, der Zeit und anderer Umstände mit den früher benannten 
extraordinären oder auch noch schärferen Strafen anzusehen. 

„Da es sieh gemeiniglich zuträgt, dass unter dem Vorwände 
eines Rencontre eigentliche Formal-Duelle verübet werden, doch aber 
Jedermann die unumgängliche Notli wehre und natürliche Vertheidi- 
gung unbenommen bleiben muß, so sollen dagegen auch die unter- 
laufenen Umstände und daß die zum Behufe der vorgeschützten Ver- 
theidigung unternommene Handlung aus einer zureichenden Ursache, 
und in der ersten Gcmiithsbewegung, nicht aber vorbereitet, und mit 
Bedacht geschehen ist, gehörig erwiesen werden, und wenn Jemand 
dabey eines Betruges überführet würde, soll derselbe wegen des so- 
dann zusammentreffbnden doppelten Verbrechens des Zweykampfes 
und Betruges mit der gesetzlichen Leib- und Lebensstrafe belegt 
werden. 

„Diejenigen, welche bei einem solchen Vorfälle zugegen sind, 
haben sich auf alle Art zu bemühen, um das Rencontre zu vermitteln 
und im Falle der Unmöglichkeit allsogleich bey schwerer Verant- 
wortung die Anzeige zu machen. Jede Behörde hat in solchen Fällen 
gegen ihre Untergebenen ex ofKcio zu verfahren und ihr Augenmerk 
vorzüglich darauf zu richten, dass dem Beleidigten nach dem Grade 
der Beschimpfung oder Verletzung und nach Beschaffenheit der unter- 
laufenen Umstände, wirkliche und angemessene Genugthuung ver- 
schaffet werde. Damit aber dem Verbrechen um so mehr und sicherer 
gesteuert werde, soll jeder Richter, unter dessen Jurisdiction der- 
gleichen Injurien, Ausforderungen, Rencontres, Dnelle, Schlägereyen, 
Balg- und Raufhändel Vorgehen, die Macht und Gewalt haben, die 
Schuldigen anzuhalten, und sich derselben nach Beschaffenheit der 
Person zu versichern, sodann aber sind die Verbrecher, welche einem 
solchen einsehreitenden Richter Gehorsam zu leisten schuldig sind, 
ihrer ordentlichen Behörde unweigerlich zu übergeben ; übrigens ist 
auch im Einvernehmen mit den Commandanten der Posten und den 
sonstigen Befehlshabern die Vorsicht zu gebrauchen, damit auf den 
Posten keine Unordnung und für den Allerhöchsten Dienst kein 
Naehtheil entstehe, bis auf nähere Untersuchung des Vorfalles höheren 
Orts die angemessene Verfügung erfolget. 

„Selbst dann, wenn der Beleidigte oder Ausgeforderte aus was 
immer für einer Ursache zu klagen unterläßt, oder die Schuldigen 
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hinsichtlich ihrer wechselseitigen Privat-Genugthnung sieh verglichen 
hätten, haben dennoch die Gerichte unausbleiblich ex officio zu ver- 
fahren. In Ansehung der Jurisdiction, d. i. des Befugnissen zur Unter- 
suchung und Aburtheilung hat es bey den Rechten der commandiren- 
den Generäle, Regiments-Inhaber und Commandunten und sonstigen 
Gericbtsherrn sein Verbleiben; jedoch ist ihnen nicht gestattet, die 
im gerichtlichen Urtheil zuerkannte Leibes- oder Lebensstrafe auf 
irgend eine Art zu mildern, sondern es muß jedes über einen derley 
Fall gefällte Urtheil vor der Kundmachung und Vollziehung dem 
Hofkriegsrathe eingesendet werden und es bleibt nur allein dem 
Allerhöchsten Ermessen Sr. Majestät Vorbehalten, nach Beschaffenheit 
der Personen und Umstände ein delegirtes Gericht zu bestimmen oder 
ein außerordentliches Erkenntniß anzuordnen. 

„Uber jeden seiner ordentlichen Behörde übergebenen derley 
Verbrecher soll allsogleich zur Untersuchung geschritten, den Schul- 
digen, die entweder derThnt geständig, oder in selber betreten worden 
sind, die verdiente Strafe ohne Aufenthalt zuerkannt, wider die Leug- 
nenden aber der erforderliche Beweis, wie es in den Militär-Gesetzen 
verordnet ist, mit Beseitigung aller Weitläufigkeit schnell möglichst 
herbeygesohaffet und überhaupt auf das schleunigste verfahren werden. 

„Übrigens soll durch die gegen Duellanten und ihre Helfer ver- 
hängte Solnvertstrafe keineswegs den gegeu sie angedrohten canonisohen 
Strafen derogiret werden.“ *) 

Dieses Duell- Mandat scheint, trotz all’ seiner Schärfen, nicht 
von den erwarteten Folgen begleitet gewesen zu sein, denn schon 
nach zwei Jahren, am 12. Mai 1754, mussten folgende Erläuterun- 
gen zu demselben publiciert werden : 

„Nachdem aus Gelegenheit des im Jahre 1752 durch öffentlichen 
Druck dem gesummten Militär-Staude kundgetnaohten Duell-Patentes 
in verschiedenen dem Hofkriegsrathe unterlegten Proeess- Acten sich 
geäußert hat, daß der wesentliche Sinn dieses an sich so heilsamen 
Verbothes von dem kleinsten Theile der Officiere und Gemeinen recht 
verstanden, sondern hieraus theils zu mehreren dem Dienste Sr. Ma- 
jestät nachtheiligen Weitläufigkeiten Anlaß genommen, theils das 
Gesetz selbst von Übelgesinnten und Unruhigen zum Deckmantel 
strafbarer Frevelthaten mißbrauchet und auf Vorfälle, die mit dem 
Patente in gar keinem Bezöge sind, erweitert werde, haben Se. Ma- 
jestät zur Behebung aller Zweifel und zur Beseitigung jeder zweydeutigen 
oder ungleichen Auslegung weiters zu erklären geruhet: 

") Zu deu cnnouischen Strafen gehört insbesondere die Beerdigung an einem 
nicht geweihten Orte. 
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„1. In Betreff der förmlichen Duelle und alles dessen, was auf 
die eine oder andere Art hierauf mit Grund bezogen werden kann, 
hat es durchaus bey dem, was das Patent dießfalls anordnet, sein un- 
abänderliches Bewenden zu behalten, daher jene, die zu einem Kampfe 
oder Balgerey einander förmlich ausfordern, oder eine solche Aus- 
forderung annehmen, und an dem zum Duell bestimmten Orte er- 
scheinen, wenn auch keiner aus ihnen verletzet, verwundet oder ent- 
leibet wurde, nicht minder ihre Beistände und sogennnnten Seoun- 
danten, Helfer, Rath- und Vorschnbgeber mit den im Patente aus- 
gemessenen Strafen, und wie es sonst die Kriegsartikel vorsohreiben, 
zu belegen sind. 

,2. Hierüber soll, wie es schon das Patent deutlich ausspricht, 
immer durch Kriegsrecht erkannt, und das Verhör sammt den Kriegs- 
rechts-Acten, folglich auch das Votum informativum des Auditors, 
und das Urtheil an das hofkriegsräthliehe Justizeoileginm vor der 
Kundmachung zur weiteren Untersuchung und Erkenntniß und um 
Sr. Majestät darüber den Vortrag zu erstatten, eingesendet, sohin aber 
Allerhöchstdero Entschließung abgewartet werdeu. 

„3. Da man jedoch ans den unterlaufenden, die That begleiten- 
den Umständen öfters nicht mit voller Gewißheit entnehmen und 
nicht so leicht entscheiden kann, ob ein vorgefallener Iiaufhandel als 
ein wirkliches Duell oder nur als ein bloßes Rencontre anzusehen und 
zu bestrafen sey, so wird kiemit weiter anbefohlen, daß auch in 
solchen zweifelhaften Fällen, weder von einem Regiraeute, noch von 
einer anderen Militär-Behörde der ersten Instanz ein willkührliches 
Erkenntniß gefallet, sondern, so oft sich ein derley Fall ereignet, 
solcher mit allen unterwaltenden Umständen ohne Rücksicht der ver- 
fangenen Parteyen gründlich untersuchet, erörtert, so viel es immer 
möglich ist, mit voller Verläßlichkeit erhoben, die abgeführte gericht- 
liche Verhandlung aber und der kriegsrecktlioke Spruch dem Hof- 
kriegsrathe eingesendet werden sollen.“ 

4. Den Auditoren wird Fleiß, Pünktlichkeit und Ordnung an- 
gerathen und mit Strafen gedroht. 

„5. Weil die Erfahrung zeiget, dass die Raufereyen, Rencontres 
und Duelle meistens durch sogenannte Stänker, Spieler, Säufer und 
andere unruhige Köpfe, die Andern zu widersprechen sich gleichsam 
zur Gewohnheit machen, veranlaßt zu werden pflegen, so wird jeder 
zeitliche Kegiraeuts-Commandaut, um sich allerhöchsten Orts außer 
schwerer Verantwortung zu setzen, auf derley übel gesittete oder 
unruhige Köpfe zu allen Zeiten ein obachtsuines Auge zu tragen, sie 
in gebührenden Schranken zu halten, auch nach Verdienst mit em- 
pfindlichen Strafen zu belegen wissen ; und es ist Sr. Majestät aller- 
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höchster Befehl, daß man derlev Officier, wenn sie von ihrer schlechten 
Aufführung und Unart ungeachtet der erhaltenen Ermahnungen nicht 
ablassen, durch kriegsrechtliches Urtheil ihrer Chargen entsetzen, und 
auf 10 Jahre im Festung»- Arreste anhalten solle, und ebenso 
sollen auch dergleichen übel geartete, den liaufhündeln ergebene 
Unterotficier, falls bey ihnen die angewendeten andern Bestrafungen 
fruchtlos sind, zur 6 — lOjübrigen Schanzarbeit verurtbeilet werden.“ 

Nach unseren Strafgesetzen ist das Duell leider auch heute 
noch immer verboten, trotzdem es in gewissen Fällen für den Otlicier 
durch das gewöhnlichste Gebot der Ehre nicht nur unausweichlich 
ist, sondern auch von Amtswegen nahegelegt werden muss. 

Das Gesetz verbietet das Duell, die Ehre gebietet es. 

Sollten Gesetze sich nicht den Geboten der Ehre vor 
allem unterordnen? 
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Blätter und Blüten. 

Von H. Alberlall. 

Erzherzog Carl erließ am 6. April 1809 nachfolgenden Armee- 
befehl: 

„Der Schutz des Vaterlandes ruft uns zu neuen Thaten! 
So lange es möglich war, den Frieden duroh Aufopferungen 
zu erhalten, und so lange diese Aufopferungen verträglich 
waren mit der Ehre des Thrones, mit der Sicherheit des 
Staates und mitder Wohlfahrt der Völker; so lange schwieg 
jede schmerzliche Empfindung in dem Herzen unseres 
gütigen Monarchen. 

Aber, wenn alle Versuche fruchtlos sind, unsere glück- 
liche Selbständigkeit gegen den unersättlichen Ehrgeiz 
eines fremden Eroberers zu bewahren; wenn Nationen um 
uns fallen, und rechtmäßige Regenten von dem Herzen 
ihrer Unterthanen losgerissen werden; wenn endlich die 
Gefahr der allgemeinen Unterjochung auch Österreichs .ge- 
segneten Stuaten und ihren ruhigen, glücklichen Bewohnern 
droht: so fordert das Vaterland von uns seine Rettung, und 
wir stehen zu seinem Schutze bereit. 

Auf Euch, meino theuern Waffengefährten, ruhen die 
Augen der Welt und aller, die noch Sinn für Nationalehre 
und Nationaleigenthum haben; Ihr sollt die Schmach nicht 
theilen, Werkzeuge der Unterjochung zu werden; Ihr sollt 
nicht unter entfernten Himmelsstrichen die endlosen Kriege 
eines zerstörenden Ehrgeizes führen; Ihr werdet nie für 
fremdes Interesse und fremde Habsucht bluten; Euch wird 
der Fluch nicht treffon, schuldlose Völker zu vernichten, 
und auf den Leichen erschlagener Vaterlandsvertheidiger 
den Weg zum geraubten Throne einem Fremdlinge zu 
bahnen. — Auf Euch wartet ein schöneres Los. Die Frei- 
heit Europas hat sich unter Eure Fahnen geflüchtet, Eure 
Siege werden ihre Fesseln lösen, und Eure deutschen ßrü- 
der — jetzt noch in feindlichen Reihen — harren auf ihre 
Erlösung. — Ihr geht in rechtliohen Kampf; sonst stände 
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ich nicht an Eurer Spitze. Wir werden auf den Feldern von 
Ulm und Marengo, an die uns der Feind so oft prahlend er- 
innert, die glorreichen Thaton von Würzburg und Ostrach, 
von Leplingen und Zürich, von Verona und Novi erneuern. 
Wir wollen unserem theueren Vaterlande einen dauerhaften 
Frieden erkämpfen; aber wir können das hohe Ziel nur 
durch große Tugenden erreichen. — Unbedingte Folgsam- 
keit, strenge Disoiplin, allsharrender Muth und unerschüt- 
terliche Standhaftigkeit in der Gefahr, sind die Begleiter 
der wahren Tapferkeit; nurEiuheit des Willens, Zusammen- 
wirken des Ganzen führen zum Siege. 

Bald werden fremde Truppen im innigen Vereine mit 
uns den gemeinschaftlichen Feind bekämpfen; dann, tapfere 
Waffengefährten, ehret und unterstützt sie als Eure Brüder. 
Nicht Ruhmredigkeit, sondern männliche Thnten ehren den 
Krieger. Durch Kühnheit vor dem Feinde müsst Ihr zeigen, 
dass Ihr die ersten Soldaten seid. 

So führe ich Euoh dann einst, begleitet von der Achtung 
der Feinde und von dem Dankgefühle fremder Nationen, nach 
erkämpftem rühmlichen Frieden in das Vaterland zurück, 
wo Euch die Zufriedenheit unseres Monarchen, der Beifall 
der Welt, die Belohnungen der Tapferkeit, die Segens- 
wünsche Eurer Mitbürger und das Selbstgefühl verdienter 
Ruhe erwarten. 
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Ein Wort zur Frage des Infanterie- Angriffes. 

W i e Infanterie angreifen soll, wird lins wohl erst der nächste 
Feldzug lehren. Dass es aber so nicht gehen dürfte, wie man es 
bei den Übungen oft sieht, kann man wohl heute schon sagen: Eine mehr 
weniger dichte Sohwarmlinie, welche, in dem Drange „so rasch als 
möglich an den Gegner heranzukommen“, unbekümmert um die nach- 
folgenden Linien der Reserven und deren Bestimmung, einfacli nach 
vorne durchgeht, um dann, meistens für sich allein — allerdings mit 
viel Geschrei — , die foindliche Stellung anzulaufen, — das kann 
zwar in Wirklichkeit ein oder das andcremal . gelingen, aber es ist 
dies weder das Bild, welches unser Infanterie-Exercier-Reglement im 
Punkte 528 entwirft, noch viel weniger aber das, was im Punkte 529 
als „planmäßiger“ Angriff geschildert wird. 

In der Regel handelt es sich aber um „planmäßige“ An- 
griffe, und, weit entfernt diese in die Zwangsjacke eines Normalan- 
griftes gesteckt wissen zu wollen, müsste deren Durchführung doch 
mit etwas mehr Systematik erfolgen, als die saft- und kraft- 
losen Anläufe verratken, welche man auf den Übungsplätzen so oft 
zu sehen bekommt. Und doch werden solohe Angriffe leider sehr 
oft prämiiert, weil Übungsleiter oder Schiedsrichter die Entscheidung 
als mathematische Frage, nicht aber, wie es sein sollte, als takti- 
sches Excinpel behandeln. Mit wieviel haben Sie angegriffen? So 
lautet gewöhnlich die Frage, welcher dann sofort die Entscheidung 
folgt: der Vertheidiger hat zurückzugehen, da er um so und soviel 
schwächer ist. Wie dabei die Kräfte des Angreifers im Momente 
des Anlaufens seiner ersten Linie gruppiert sind, darauf wird 
— abgesehen von noch anderen, das Gelingen eines Angriffes mitbe- 
dingenden Momenten — meistens gar nicht Rücksicht genommen, 
sondern man bezeichnet den Anlauf meist als gelungen, w enn und 
weil der V e r t h e i d i g e r um die Hälfte oder um ein 
Drittheil schwächer ist. Dass aber der Angreifer that- 
säc blich nur mit seinem ersten Treffen wirklich angegriffen 
(Schießen -f- Bedrohung mit dem Bajonnette), mit seinen übrigen 
Kräften aber nur platonisch mitgewirkt hat, das wird einfach ignoriert. 

Wenn man glaubt, auf diese Weise unsere Infanterie zum 
Selbstbewusstsein zu erziehen, so irrt man sehr; noch mehr irrt man 
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sich al>er, wenn man glaubt, sie auf diese Weise ,,angreifen* zu lehren. 
Dies kann sieh im Kriege hart rächen. Ist dooh der Infnnterie-An- 
griff der schwierigste Act der Wnffen-Taktik und dabei auch 
im Gefechte, in der Schlacht, der entscheidendste! Man muss 
wohl den Infanteristen für den Angriff erziehen, aber man darf 
ihn nicht glanben machen, dass dieser Kampfaot eine Spielerei sei; 
man muss ihm vielmehr sohon im Frieden — so gut es eben geht 
— demonstrieren, dass der Angriff meist den Einsatz der ganzen 
hiefür bestimmten Kraft erfordert. Und wenn man sich nun fragt, 
warum diese falschen Bilder bei unseren Übungen Vorkommen und 
geduldet werden, so erkennt man die Schuld hiefür unschwer zum 
Theile in dem Hasten und Drängen, wodurch bei den Übungen und 
Manövern das Ausreifen der einzelnen Gefeohtsphasen beeinträchtigt 
wird, sowie auch darin, dass die an sich sehr r i o h t i ge n Grund- 
sätze unseres Exereier- Reglements, welche sich auf das rasche Vor- 
wärtstragen des Angriffes beziehen, vielfach nicht richtig aufgefasst, 
nicht richtig durchgeführt werden. 

Unser vorzügliches Reglement sagt sehr deutlich, was beim An- 
griffe überhaupt und beim planmäßigen Angriffe insbesondere die 
Reserven zu leisten haben, soll die Action gelingen; es sagt dies 
ganz ausdrücklich in dem sohon citierten Punkte 529 und bezeichnet 
die Thätigkeit der Reserven beim planmäßigen Angriffe hiefür geradezu 
als entscheidend, ausschlaggebend, während im Punkte 509 des Exer- 
cier-Reglements vor leichtsinniger Behandlung dieser Frage ge- 
warnt wird. 

Ich weiß wohl, dass sich im Frieden Kampfmomente nioht immer 
ganz wahrheitsgetreu darstellen lassen und dass, bei dem Umstände 
als im Frieden keine Verluste Vorkommen, das Bedürfnis nach aus- 
giebigem Verstärken und Nähren der vordersten Kampflinie nicht so 
zwingend in die Augen springt, wie im Ernstfälle, wo die eigenen 
Linien gar bald arg decimiert werden. Diese starken Verluste machen 
aber eben das Angreifen so schwer, daher auch im Frieden in Rück- 
sicht gezogen werden muss, dass durch Verluste die vorderste Linie 
vor allem sehr bald so schütter sein wird, dass sie Verstärkungen 
braucht, um wieder vorwärts zu kommen, dass sie schließlich so zu- 
sammengeschossen und erschüttert sein wird, dass sie nur durch den 
Impuls von rückwärts, durch das Einsetzen selbst der letzten 
Reserven, zum Anläufe mitgerissen worden kann. Diese Aufgabe 
durch die eigene Kraft der ursprünglich angesetzten ersten Linie 
lösen zu wollen, wäre wohl ein vergebliches Hoffen. Warum also im 
Frieden derlei glauben machen. Da ist es nooh immer besser, tbeil- 
weise ein Zerrbild zu schaffen, d. h. zum Anlaufe in erster 
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Linie mehr MnDn zu massieren, als es in Rüoksicht der feindlichen 
und der eigenen Waffenwirkung im Ernstfälle räthlich, resp. möglich 
erscheint. Damit kommt der Drang, zum Angriffe alles einzusetzen, 
immer noch besser zum Ausdrucke, als wenn eine mehr weniger 
dünne Linie anlauft, während die Reserven oder doch größere Theile 
derselben nooh unaufgebrauoht in Treffen dahinter stehen, oder auf 
Treffendistanz naohfolgen, ohne beim Angriffe mitwirken zu können. 

Übungsleiter und Schiedsrichter sollten daher immer verlangen, 
dass, wenn es sich nioht um einen Angriff nach Punkt 528 handelt, 
welchen Falles aber auch „die übrigen Commandanten möglichst 
rasch unterstützend eingreifen sollen“, das Gelingen des Angriffes von 
dem vollen Einsätze der Kräfte abhängig gemacht werde, 
so gut sich dies eben im Frieden zur Darstellung bringen lässt. Erst 
dann kann man das Stärkeverhältnis für die Entscheidung mitsprechen 
lassen. Auch solche Angriffe werden im Ernstfälle misslingen, doch 
haben sie jedenfalls mehr Chancen für sich, als die partiellen Anläufe, 
für welche im Frieden so oft das Wort „Angriff“ missbraucht wird. 

Ir. 
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Gedanken über Festungen, Festungskrieg und 
die Feuertaktik in demselben. 

Alle extremen Ansichten und Theorien sind u priori als falsch 
zu erklären ; mun begegnet ihrer vielen gerade auf diesem Gebiete. 
Man muss hier stets Coinpromisse zwischen verschiedenen Forderungen 
schaffen. 

Das Kriegswesen ist in einem permanenten Übergangsstadium; 
der unveränderliche Factor dabei ist — • und zwar auch nur in be- 
schränktem Sinne — der Mensch; das Veränderlichste sind die tech- 
nischen Mittel. Da nun die Ingenieurkunst hauptsächlich letztere be- 
rücksichtigt, ist sie besonders veränderlich. 

Die Geschichte allein befähigt, den Kern unter der Schale zu 
finden, das Wesen von der Form zu entkleiden. 

Man hörte in alten Zeiten oft sagen: die Befestigungskunst ist 
die Krone der Kriegskunst, weil sie allein auf mathematischer Grund- 
lage beruht. Das ist wohl ein überwundener Standpunkt, ebenso wie 
die übertriebene Bewunderung, die dem Ingenieur-Officier der friede- 
ricianischen Epoche gezollt wurde, weil er der Einzige war, der ein 
Lager ausstecken oder ein Croquis zeichnen konnte. 

Man suchte in der Barock- und Rococoperiode der Kriegskunst 
überall tiefgelehrte Regeln und war glücklich, in der Fortification 
etwas Geometrie anzufinden. Heute kann man aber sagen, dass gerade 
die Befestigung auf der schwankendsten Grundlage steht — sei diese 
nun mathematisch oder nicht. Und es ist begreiflich, denn in der 
That: sie ist vielleicht der schwierigste Theil der speoulativen Kriegs- 
kunst, sie zwingt, stets mit sehr complexen Größen zu arbeiten und 
zu rechnen ; sie fordert sehr viel positives Wissen auf allen militäri- 
schen Gebieten. 

Die Kriegs-Ingenieure sind Meinungs-Republikaner, schematisieren 
jedoch dabei gerne. Ihre Kunst zeigt daher schrankenlosen Individua- 
lismus gepaart mit starrem Formalismus. Culti vieren einseitiger Lieb- 
lingsideen und generalisierende Methode, statt Specialisierung Bind die 
gefährlichsten Fehler auf diesem Gebiete. 

Die Lehren eines einzelnen Feldzuges können nicht maßgeltend 
sein. So klammerte man sich nach 1870/71 an das gerade Erlebte und 
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sagte z. B. : Der Yertheidiger muss im Gürtel seine artilleristischen 
Mittel „verbrauchen“. Für die Zukunft wird dieser Satz vielleicht zu 
wenig Kraft besitzen. 

Man kann übrigens aus einem Falle nach Belieben verschiedene 
Schlussfolgerungen ziehen. 1870/71 treffen wir auf deutscher Seite 
im Festungsangriffe oft übergroße Vorsicht, auf französischer Seite 
meist inferiore Vertheidigungsmittel. Nachträglich hat man die große 
Offensivvorsioht getadelt und theoretisch größere Raschheit und 
Kühnheit gefordert ; ans den Fällen aber, wo der Angreifer thatsäch- 
lioh weniger vorsichtig vorgieng, kann man günstige Resultate auch 
nicht nachweisen. Allgemein giltig ist nur das Recept von Vorsicht 
und Kühnheit in richtiger Dosis gemengt. 

Die Radicalen haben zu allen Zeiten alle Festnngen schleifen 
wollen, die Radicalen der Gegenpartei haben alles befestigt, was 
irgend möglich war. Die einen haben Festungen für Armeen, die 
anderen für minimale Detachements gefordert ; die einen alles vom 
Frontalfeuer, die anderen alles vom Flankenfeuer erwartet. 

Ein Baumeister hat die ganze Kraft in die Bastionen und Forts, 
der andere in die Curtinen und Intervalle gelegt. Der eine will leichtes, 
der andere schweres Geschütz ; der eine schwört nur auf Kanonen, 
der zweite auf Mörser, der dritte auf Haubitzen. Der eine vertheidigt 
nur mit Kleingewehr, der andere nur mit Geschütz ; der eine 
stürmt, der andere demoliert. Einer beschießt die todten, ein anderer 
die lebendigen Ziele. Einer sucht die hohen, ein anderer die tiefen 
Punkte für seine Geschütze auf. Der eine will „wirken* und ver- 
schmäht den Panzer, der andere deckt sich nach allen Seiten. Der 
eiue will nur große, der andere nur kleine Ausfälle. Der eine will 
alles im Vorfelde besetzen, der andere gar nichts u. s. w. 

Da heißt es nun vorsiohtig sein, um Klarheit zu gewinnen. 

In der Strategie und Taktik streiten zwei Prineipien tim die 
Herrschaft : das Entwickeln und das Conceutrieren der Kraft. Hier 
besteht die Kunst darin, diese beiden Prineipien zur richtigen Zeit 
anzuwenden und harmonisch zu verbinden. 

Die Verlängerung der eigenen und Überflügelung der feindlichen 
Front darf nicht die in der Tiefe gelegene Stoßkraft erlahmen lassen. 

In der Zeit des Manövers dominiert die Linie (Lineartaktik), in 
der Zeit der Vernichtungsschlachten die Colonne. Die Colonuentaktik, 
anfgebaut auf der Kraft der Massen, ist sozusagen lateinischen Cha- 
rakters, die Lineartaktik mit ihrem Nebeneinander von Individuen 
hat germanisches Gepräge. Die Colonnentaktik wird meist als durch 
die geringere Ausbildung der Kämpfer eines Massenheeres bedingt 
betrachtet, die Lineartaktik als formell schwieriger hingestellt. Und 
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doch entspricht die Colonnentaktik einer höheren Manövrierkunst 
großer Körper, einer größeren Beweglichkeit, einer besseren Terrain- 
benützung; während die Lineartaktik nur äußerlich compliciert 
gemacht, innerlich aber eine px-imitive Stufe der Truppen fuhrung 
darstellt. 

Die Vei'bindung des germanischen und des romanischen Geistes 
zeitigt wie auf allen anderen, auch auf dem Gebiete der Kriegskunst 
die besten Früchte. Der Germane ist individualistisch angelegt, fügt 
sioh aber leioht der gemeinschaftlichen Ordnung ; beim Romanen 
dominiert das Interesse für die gemeinschaftlichen und öffentlichen 
Angelegenheiten, das Individuum tritt vor der höheren Einheit zurück 
— so wollte es im eminentesten Maße der römische Staatsgedanke ; 
dabei verlangt aber das Individuum sozusagen nachträglich seine 
Bewegungsfreiheit und ist geneigt, zu starre Fesseln zu sprengen. Der 
Germane unterwirft sich dem fremden, importierten Gesetze; der 
Bomane schafft sich die Gesetze, kämpft aber mit seinem Naturell 
gegen ihre Ausführung. Die Vei'bindung der beiden Elemente: der 
schöpferischen Kraft des Gesetzgebers mit der Treue und dem Ge- 
horsam in der Ausführung ist auch in der Kriegskunst das Beste 
und Edelste. So ist also die Combination von excenti'ischer und con- 
oentrischer Kraftwirkung, von Feuertaktik, welche lange Linien 
fordert und von der Tiefenwirkung der Colonnen die wahre Kunst. 

In der Befestigung bestehen seit jeher zwei analoge Richtungen: 
die Befestigung von Linien und jene von Punkten; das Zerstreuen 
und das Ankäufen der Kraft. 

Primär tritt die Linienbefestigung, der Graben, der Erdwall, die 
Mauer auf; sie hat nur frontale Wirkung. Aoeessorisoh erscheint erst 
dabei die Flankierung der Linie durch besondere befestigte Punkte 
(Thürme). Die Entwicklungsgeschichte der Befestigung weist ein immer 
ausgesprocheneres Hervortreten dieser Punkte nach, bis im modernen 
Fortsgürtel das Schwergewicht auf sie selbst übergegangen ist. Die 
Combination von frontalem mit flankiei'endem Feuer war eine Aufgabe 
des Ingenieurs, welche dieser auf die verschiedenste Art löste. Das 
Bastionärsystem konnte lange als sinnreichste Lösung gelten ; cs weist 
selbst zahlreiche verschiedene Phasen auf, je nach der Bedeutung, die 
dem Frontal- und dem Flankenfeuer und hiermit der Länge der 
Curtinen, sowie der Bastious-Facen und -Flanken gegeben wurde ; 
immer aber ist beim Bastionärsystem das Tracd eigentlich dem Zweoke 
der Grabenbestreiohung untergeordnet. Das Tenaillensystem strebte 
ausschließlich flankierendes Feuer an, konnte aber mit diesem Principe 
nicht dauernd das Bastionärsystem ersetzen. Die Polygonalbefestigung 
endlich mit ihrer ausschließlichen frontalen Feuerwirkung wäre auch 
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unvollkommen geblieben, wenn sie nicht iD detachierten Forts den 
Ersatz der Bastione gesuoht hätte. 

Ela scheint uns, dass in der richtigen Seoundierung derFrontal- 
durch die Flankenwirkung das Geheimnis liegt. Das Bastionär- 
system hätte von diesem Gesichtspunkte aus am besten entsprochen, 
wenn es nicht zu wenig auf Fernwirknng berechnet gewesen wäre. 
Das reine Tenaillen- und das reine Polygonaltracö waren einseitige 
Lösungen der Aufgabe. Der E'ortsgürtel ist die letzte Metamorphose 
des Bastionärtracös, er hat die Bastione in detachierter Form bei- 
behalten, die Curtinen jedoch weggelassen. Die (Jurtinen- oder Inter- 
vall-Befestigung kann die permanente Fortifioation nicht mehr be- 
streiten und muss da Surrogate an ihre Stelle treten lassen. Unser 
Gedankengang fuhrt uns ganz allgemein zu folgendem Ergebnisse : Die 
Kriegsbaukunst hat in einem festen Platze die oberste Aufgabe, die 
lebenden uud leblosen Kampfmittel zu schützen, und zwar durch 
Hindernisse gegen die Annäherung des Gegners und durch Deckungen 
gegen sein Feuer. Die Widerstandslinie des Vertbeidigers, d. h. die 
Linie, von der er seine Feuerwaffen in Thätigkeit setzt, muss hinter 
dem Hindernisse liegen. Wall und Graben der wirklichen permanenten 
Festung entsprechen dieser E'orderung. Das ist die „Linie*. Sie allein 
genügt uioht. „Punkte* müssen die Linie, das Flankenfeuer das 
Frontalfeuer ergänzen. Diese „Punkte* (Bastione) mussten detachiert 
werden, um eine Wirkung nach innen zu erhalten und um das Auf- 
rollen der „Linie“ durch Wegnahme eines „Punktes“ unmöglich zu 
machen. Die vorgeschobenen „Punkte“ sind gut und beizubehalten. 
Warum soll man aber deshalb die „Linie“, und zwar die permanent 
befestigte Linie eliminieren oder ihr eine ganz secundüre Rolle zu- 
weisen ? 

Eine Stellung, die nur aus Vorposten besteht, ist keine Stellung. 
Eine E'estung, die nur aus vorgeschobenen Werken besteht, ist keine 
Festung. 

Oder kurz gesagt: eine permanente Festung muss aus einer 
permanenten Linie und aus permanenten Punkten bestehen ; * — beide 
zusammen bilden ein Ganzes. 

Aster und Brese haben bekanntlich über die Stufenleiter in der 
Stärke der Befestigungen eines Platzes zwei entgegengesetzte Meinun- 
gen aufgestellt: nach Aster muss die Stärke der Befestigungen von 
Außen nach Innen abnehmen, nach Brese soll es umgekehrt sein. 
Beide waren sehr begabte Männer, beide lebten zur selben Zeit. 

Die Gegenwart hat sich zum Principe A sters bekannt und bringt 
dasselbe bei den Befestigungsbauten in ausgesprochener Weise zur 
Anwendung. Denn wenn auoh das Prinoip des successiven Wider- 
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Standes überhaupt fallen gelassen ist und wir eigentlieh die ganze 
Kraft in den Gürtel legen wollen, haben wir Abschnitte und Werke 
zweiter Linie nicht aufgegeben und finden wir meist doch wenigstens 
ein feldmäßiges Noyau im Hintergründe. 

Wir wollen gegen das Princip, den Widerstand in der Gürtel- 
linie mit voller Energie zu leisten, gewiss nicht ankärapfen ; wir fragen 
nur, ob ein Gürtel, dor Ireispielsweise nur aus „Nahkampfstützpunkten“ 
mit leeren Räumen zwischen denselben besteht, diese erwartete Energie 
des Widerstandes ermöglichen wird ; wir fragen, ob die Ansdehnung 
moderner Fortsgürtel üherhaupt eine entsprechende fortificatorische 
Stärke seiner ganzen Ausdehnung nach znlässt, oder ob es nicht leichter 
sei, diese größere passive Widerstandskraft einer rückwärtigen, kürzeren 
Linie zu geben? 

Die Vertheidigung muss ja natürlich gleioh anfangs so stark als 
möglich sein ; ihr Erfolg ist aber immer fraglich. Der Durchbruch 
der Fortslinie darf nicht den Fall des Platzes mit sich führen. Eine 
Reihe von fortificatorisoh auch starken Stützpunkten nützt niohts, 
wenn hinter ihnen nicht eine starke Linie liegt. 

Wir möchten daher Aster und Brese in dem Sinne versöhnen, 
dass wir eine Scala des Widerstandes überhaupt nicht annehmen, 
sondern die Fortsreihe und die dahinter liegende Linie als ein Ganzes: 
als die „Widerstandszone“ auffassen. 

Wenn man dabei noch den im Vorfelde zu organisierenden 
Widerstand in Rechnung zieht, so behaltet aber eigentlich Breso 
recht, denn thatsächlich muss der Gürtel (die Widerstandszone) 
fortificatorisoh stärker sein, als die Stellungen im Vorterrain. 

Die Tendenz, den Gürtel so stark als möglich zu machen, ist 
auf den Gedanken zurückzuführen, dass nur er allein einen belage- 
rungsmäßigen Angriff auszuhalten berufen sein kann. Wenn nun aber 
dieser Gürtel nur aus Stützpunkten besteht, so ist der artilleristische 
Angriff auf diese selbst, sowie der Truppenangriff auf die Intervalle 
erleichtert. Der Sturm hat es dann nur mit demolierten Werken oder 
mit feldmäßigen Intervallen zu thun; im ersteren Falle hat die per- 
manente Fortifieation capituliert, im zweiten Falle überhaupt auf eine 
entscheidende Rolle verzichtet. — Wir fordern, dass die Stützpunkte 
aufhören, auch die besten Stützpunkte für den Angrift, d. h. Kugel- 
fange für seine Artilleriegeschosse zu sein, und dass die Intervalle 
der Kraft des Nahungriffes auch die volle Kraft der Nachverthei- 
digung, also aus einer fortificatorisoh starken Linie entgegenzusetzen 
vermögen. Dazu müssen aber alle extremen Proportionen des Gürtels 
fallen gelassen werden, die Werke müssen nahe vor der Enceiute 
liegen und weit sichtbare Emplacements vermeiden. 
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Die Vertheidigungsartillerie muss auf den Standpunkt kommen, 
die Beobachtung vom Schießen örtlich zu trennen. — Für erstere 
ist dominierende Lage nothwendig, für letzteres muss sie entbehrlieh 
werden. Die Cavalierbauten sind ein überwundener Standpunkt. — 
Die Fortsbefestigung klebt noch zu sehr am ßastionärprincip : von 
dominierenden Funkten aus das Vorterrain unter möglichst großem 
Bestreiohungswinkel zu beherrschen. — Diese flankierende Wirkung 
nach Außen hat beim Vertheidiger, der die innere Linie besitzt, 
ohnedies ziemlich enge Grenzen. Die moderne Taktik und Technik 
verlangt für die schweren Caliber möglichst starkes Frontalfeuer, 
wenn sie auch auf das Flankenfeuer nicht verzichtet und es nament- 
lich aus leichten Calibern nach der Seite und nach Innen zu 
bestens verwertet. — Die Geschütze müssen sich im Terrain mög- 
lichst decken. — Man fordert meist für die weittragenden Flaehbnhn- 
gesohiitze beherrschende Lage und freie Sicht. — Doch was für Ziele 
haben diese Geschütze in der dem Artilleriekampfe vorhergehenden 
Periode — denn nur in dieser kommen sie überhaupt zur Sprache — 
zu bekämpfen ? Doch nur Ziele, für welche sich die Itichtelemente 
im voraus bestens ermitteln lassen, also gerade diese Geschütze 
können auch indirect schießen. 

Wir erkennen zwar die Nothwendigkeit, diese sohweren Flach- 
bahngeschütze sturmfrei, nicht aber sie immer in die dominierenden 
Stützpunkte selbst zu placieren. — Die „Forts“ selbst sollen also 
vielleicht hauptsächlich Finnkiernngsanlagen für leichte Cali her (Sohnell- 
feuergesohiitze) sein. 

Sowie es eine Schwäche des Bastionärsystems war, dass mit der 
Wegnahme von ein bis zwei Bastionen das Schicksal des Platzes be- 
siegelt war, so ist es eine Schwäche des Fortssystems, dass mit der 
Lahmlegung ebensovieler Forts gleichfalls der Widerstand der Haupt- 
sache nach gebrochen ist. Dies deutet erstens darauf hin, nicht nur 
„Punkte* stark zu machen. — Aber auch eine Linie ist bald bre- 
schiert, die Linie muss daher zu einer „Zone“ erweitert werden, in 
welcher künstliche und natürliche Hindernisse, in welcher das frontale 
und flankierende Geschütz- und Gewehrfeuer den Gegner zum Stehen 
bringen. — Die operative und taktische Aufgabe des Platzes, das 
Terrain, die verfügbnre Besatzung und die verfügbaren Geldmittel 
werden das Detail der fortificatorischen Anordnung in dieser Wider- 
standszone bestimmen. 

Ein Platz kann auf verschiedene Art befestigt werden. Selbst 
die zu wählende Widerstandslinie ist fast nie so ausgesprochen, dass 
gar keine verschiedenen Alternativen mögliok wären. — Man muss 
auch selbst das Terrain seinem Zwecke unterordnen. Wir möchten 
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sagen, der Ingenieur und das Terrain müsseu sieb auf halbem Wege 
entgegenkommen ; eine vollkommene Unterordnung unter das Terrain 
halten wir nicht für zulässig. — In der dogmatisoh-scholastisohen Zeit 
der Fortification wurde das Terrain souverän verachtet, später be- 
quemte man sich dem Terrain an, dies artete aber in vollkommene 
Unterwerfung aus. Es war ja nur zu verlockend, auf alle schönen 
Aussichtspunkte mit dem Traoö zu klettern ; der verfeinerte Artillerist 
und Taktiker aber versteht es, dem Gegner beizukommen, auch wenn 
ihm diese oder jene Höhe überlassen wurde, wenn da oder dort sich 
ein todter Kaum vor der Front befindet. — Auch die vollständige 
glacisartige Terrainregulierung vor der Front wird praktisch kaum 
je in irgend einem großen Platze zur Durchführung gelangen können. 

Eine der auffallendsten Thatsachen in der Geschichte der Be- 
festigung ist die inferiore Rolle, welche nooh bis zur Mitte dieses 
Jahrhunderts der Vertheidigungs- Artillerie zugedaoht war. — Man 
muss annehmen, dass doch auch in früheren Perioden das Streben 
nach möglichst großer Geschützwirkung auf Seite des Vertheidigers 
vorhanden war, dass also die Unmöglichkeit bestand, die Ebenbürtig- 
keit mit der Angriffsurtillerie zu erreichen. Ungenügende Emplace- 
ments, Überschätzen des todten fortificatorisohen Momentes, Enfilier- 
barkeit der Bastione, Umfasstwerden des auf engem Raume stehenden 
Vertheidigers, endlich ungeeignetere Ziele für eine so entscheidende 
Wirkung wie auf Seite der Angriffsartillerie — mögen die Haupt- 
ursachen dieser Inferiorität gewesen sein. Man hat früher das „Ar- 
tillerieduell“ auf Seite des Vertheidigers für ganz aussichtslos ge- 
halten und infolge dessen gar nicht angenommen, sondern sein Ge- 
sohütz für die letzten Stadien der Verteidigung gespart. Dieser 
Standpunkt ist nunmehr vollkommen verlassen. Aber einige, für alle 
Zeiten geltend bleibende Körner Wahrheit müssen wir nuoh aus dieser 
Reflexion gewinnen. Und diese sind : Schlechte Emplacements (Forts) 
müssen verlassen, die guten Ziele der Angriffsartillerie entzogen wer- 
den. Auch der Verteidiger darf seine Munition nioht ins Blaue ver- 
schwenden und die Fernhaltung des Gegners durch die Vertheidi- 
gungsartillerie vor dem Artilleriekampfe hat ihre Grenzen. Auf die 
wirksamsten Distanzen muss auch das wirksamste, d. h. ausgiebigste 
Feuer abgegeben werden. Das Wünschenswerte darf nicht mit dem 
Erreichbaren verwechselt werden. 

ln der Feldtaktik galt und gilt noch der Grundsatz, den ich 
mich erinnere, auch in den Schriften des Erzherzogs Carl gelesen zu 
haben : dass der Verteidiger mit seiner Artillerie hauptsächlich die 
Infanterie zu bekämpfen habe. Der Angreifer will mit seiner Artillerie 
jene des Vertheidigers zum Schweigen bringen und Einbruchsstellen 
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für seine Infanterie schaffen. Auf diese Art entsteht naturgemäß ein 
Artilleriekampf, der aher kein reines Artillerieduell wird, weil ein 
Theil der Geschütze, hie und drüben, andere Ziele bearbeitet. 

Der Festungskrieg allein zeigt das reine Artillerieduell, das aber, 
wie früher gesagt, ein Product der neuesten Zeit ist. Früher galt der 
Grundsatz: On attaque une place forte aveo du canon, on la döfend 
avec le fusi!. — Die jetzige Duelltaktik ist wohl bis zu einem ge- 
wissen Grade durch die Verhältnisse bedingt; eine so scharfe Tren- 
nung des Artilleriekampfes von den übrigen Actionen, wie man sie 
vornehmen will, dürfte den taktischen Bedürfnissen der Wirklichkeit 
aber nicht entsprechen. Auch das gleichzeitige Eröffnen des Feuers 
aus allen Angriffsbatterien ist ein Überbleibsel der französischen 
Scholastik. 

Die frontale Feuerwirkung entspricht einer reichlich vorhan- 
denen Kraft, die flankierende Wirkung gestattet Ökonomie der Kraft ; 
die Taktik fordert beides : die strotzende und die sparsame Kraft- 
entwieklung. 

Früher, in der Entstehungsperiode der permanenten Lager- 
festungen sagte man : die Enceinte ist defensiv, der Fortsgürtel ist 
offensiv. Jetzt ist aber der Fortsgürtel eist recht defensiv geworden. 
Man dachte sich früher so bedeutende Kräfte in den Offensivfeldern 
zwischen den Forts verwendet, wie sie thatsächlioh in den Lager- 
festungen jetzt nicht anzuuehmen sind. Mau hat Armee festungen ge- 
baut, aber nachdem die Festungen fertig waren, hat man die .Armee“ 
wieder gestrichen. So kommt es, dass viele von den modernen ver- 
schanzten Lagern oder Lagerfestungen zu ihrer Besatzungsstärke so 
passen, wie ein großer Hut zu einem kleinen Kopf. 

Bei einem ausgedehnten Platze muss eine Hauptsorge darauf 
gerichtet sein, für die zur raschen Besetzung der Kampflinie, u. zw. 
nicht nur in den Stützpunkten, sondern auch in den Intervallen be- 
stimmten Truppen, nicht zu weit von dieser Kampflinie geeignete 
Unterkünfte und Deckungen zu schaffen. 

Depötfestungen haben in der Zeit der Eisenbahnen keine Be- 
rechtigung und doch ist dieser Name aus der militärischen Nomen- 
clatur noch nicht verschwunden ; man hat unwillkürlich noch oft die 
Meinung, dass die Festung des angehäuften Kriegsmaterials wegen 
du ist, während meist das Umgekehrte der Fall ist oder sein sollte. 

Man soll für die Fortiüoation keine Systeme schaffen, man soll 
nur Grundsätze aufstellen — dies sagte schon Xylander. 

Die Artillerie des Angreifers hat den Vortheil, dass sie eine 
Geschützzahl, welche jener eines bestimmten Vertheidigungsabschnittes 
entspricht, auf einem größeren Raume vertheilen kann. — Bei der 
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Artillerie ist immer die Massenbildung der Treffer, aber nicht die 
örtliohe Massenauhäufung der Geschütze anzustreben. Dies muss auch 
der Vertbeidiger nach Möglichkeit beherzigen. 

Früher hatten die Außenwerke die Bestimmung, den Festungs- 
körper zu decken ; jetzt sind sie sozusagen Selbstzweck geworden. 

Die Anßenwerke können ihre Feuerwirkung in das Vorfeld, 
gegen die Intervalle, bezw. flankierend gegen das Glacis der Nach- 
barwerke und endlich gegen das Innere des Platzes zur Geltung 
bringen. Welches die wichtigste Richtung sei, kann nicht allgemein- 
giltig ausgesprochen werden. Eines aber ist zu berücksichtigen: die 
Wirkung ins Vorfeld kann auch von anderen Theilen des Gürtels 
ausgehen ; die Flanken- und Rüokenwirknng jedoch kann nur von 
diesen Stützpunkten aus wirksam werden. 

Sind wenige und große Werke besser, als viele und kleine? 
Dies ist auch eine jener Fragen, deren Beantwortung zwar sehr rasch 
erfolgeu kann, die aber deshalb doch eigentlich immer Fragen bleiben. 

Ist ein größeres Übel besser, als mehrere kleinere? Wer wollte 
dies beantworten? 

Der Full eines Platzes erscheint uns besiegelt, sobald der Ver- 
theidiger im Artillerieduell unterlegen ist. — Soll dies nicht ein 
Fingerzeig sein, überhaupt ein bo entscheidendes Artillerieduell gar 
nicht zu führen ? — Der Angreifer hat bei einer Belagerung eigent- 
lich nur eine artilleristische Aufgabe : nämlich den Sturm vorzubereiten 
und zu ermöglichen ; dies strebt er durch Bekämpfung der lebenden 
und todten Ziele in und hinter dem Gürtel an. Der Yertheidiger je- 
dooh hat zwei artilleristische Aufgaben, nämlich die Abwehr dieser 
ganzen Zerstörungsthätigkeit des Angreifers, dann aber noch die 
Vernichtung des Gegners bei seinem Truppen- oder Nahangriffe, 
beim Sturme. Es ist klar, dass dieselben Geschütze nicht beide Auf- 
gaben übernehmen können, und dass dies von verschieden placierten 
Geschützen geschehen muss. Letzteres ist schon deshalb zutreffend, 
weil für die erste Aufgabe fast nur Frontalfeuer, für die zweite 
Aufgabe aber auch Flankenfeuer nöthig ist. Ob es aber zulässig wäre, 
seine zahlreichen Frontalgeschütze im Artillerieduell vollständig zu 
verbrauchen, und zur Abwehr des eigentlichen Angriffes nur Flanken- 
geschütze aufzusparen, bleibe dahingestellt. Man darf nicht ver- 
gessen, dass die Belagerungsartillcrie an und für sich zahlreiche Mo- 
mente der Superiorität, die Angriffs-Infanterie hingegen Momente der 
Inferiorität in sich trögt. Der schwächste Augenblick des Angriffes 
ist der Sturm, gegen diese Schwäche muss der Vertheidiger seinen 
Tigersprung mit der ganzen noch nufgestapelten artilleristischen und 
taktischen Kraft machen. 
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Der Vertheidiger braucht schweres und leichtes Caliber, Flach- 
bahn- und Steilfeuer. Er braucht Gesohütze, die schon durch ihr 
Gewicht immobilisiert sind und er brauoht mobile Gesohütze. Er 
braucht hauptsächlich Kartätsch Wirkung, u. zw. auf große, wie auf 
kleine Distanzen. 

Viele Strategen und Taktiker haben ira Feldkriege eine Vor- 
liebe für Beherrschung großer Räume, für Besetzung aller erreich- 
baren Punkte, es scheint ihnen, dass es von Vortheil sei, überall 
früher zu sein, als der Gegner; andere sagen sich, es handle sich 
darum, nur überhaupt in einer günstigen taktiBohen Situation mit 
dem Gegner zusammenzutreffen, sei dies nun etwas weiter vorne oder 
rückwärts. Analog ist es in der Befestigung : die einen gehen mit 
den Befestigungen im Terrain so weit vor als möglich und wollen 
den Gegner auch aus der Ferne vernichten ; die anderen haben einen 
centripetalen Zug, ziehen ihre Befestigungsanlage zusnmmen und lassen 
den Gegner unrennen, sicher, dass er auch so in sein Verderben 
rennt. — Uns soheint, dass für die Vertheidigung das Anrennenlassen 
große Vorzüge hat. Das richtige Maß dieser Centripetalkraft zu finden, 
ist aber das Kriterium des Künstlers. 

Wenn eine Befestigung aus mehreren Linien besteht, so ist die 
innerste und folglich kürzeste Linie naturgemäß die geschlossenste und 
zur vollen frontalen Vertheidigung geeignetste. Für diese Linie eignet 
sich namentlich der Steinbau. — Die äußerste Linie kann die schüt- 
terste sein ; in ihr mögen die Eisenpauzer liegen, welche nicht nur 
Wirkung ins Vorfeld, sondern auch die wirksamste Innen- Verthei- 
diguug ermöglichen. Zwischen diesem gepanzerten und steinernen 
Rande kann der ganze Ring (die Widerstandszone) mit Erdwerken 
aiiBgefüllt sein für die Frontal-Artillerie und den dieser zu gebenden 
Infanterie-Schutz. Wir stellen uns dies nicht als ein Schema vor — 
es wäre nur ein Diagramm, aus dem das Passende mit Hinweglassung 
des Unpassenden gewählt werden kann. 

Wenn auch auf den angegriflenen Fronten selbst die Panzerforts 
zerstört werden, so wird dies auf den Nebenfronten nicht der Fall 
sein und wir glauben daher, dass eine Hauptaufgabe der Pauzerwerke 
die Flanken Wirkung gegen einen Nahnngriff auf den Nachbar- 
fronten ist., welche sich bis zur Innen- (Rücken-) Wirkuug gegen 
erfolgte Durchbrüche steigern muss. 

Zwei sohwache Widerstandslinien hintereinander, nämlich ein 
ausgedehnter Gürtel — der schon seiner Ausdehnung wegen schwach 
sein muss — und ein Novau dahinter, welohem schon bei seiner 
Anlage eine secundäre Aufgabe zugewiesen wurde — sind die Schluss- 
erscheinung einer Kette von streitenden Principien. 


Digitized by Google 



206 


Gedanken über Festungen, Featungskrieg 


11 


In grauer Vorzeit bat man Punkte befestigt, die eine außer- 
ordentlich geschützte Lage im Terrain hatten, oft solche, die mitten 
in großen W ald- und Sumpfgebieten lagen. — In neuerer Zeit hat 
man die Forderung, dass das Umterrain einer Festung die Offensive 
aus letzterer erleichtern solle, oft in den Vordergrund gestellt. Mit 
dieser Offensive aus den Festungen hat es aber sein eigenes Bewandt- 
nis ; die Hauptforderung scheint doch jene zu sein, dass der Platz 
für die Defensive stark sei. Dem Gegner muss das Heranbringeu 
seiner Belagerungsmittel erschwert sein. — Der Vertheidiger oder 
die mobile Heeresabtheilnng, die aus der Festung herausmarsehiert, 
steht ja nicht vor solchen Transportfragen wie der Belagerer und kann 
daher Terrainschwierigkeiten leichter überwinden. 

In der Zeit vor Vauban musste die Angriffs-Artillerie verhält- 
nismäßig weit abbleiben, der Sapen-Angriff war ungeschickt. Vauban 
hat beide Angriffsthätigkeiten harmonisch verschmolzen. — Jetzt ist 
eigentlich wieder ein ähnliches Verhältnis, wie vor Vauban : Die An- 
griffs-Artillerie will zuerst aus der Ferne alles zerstören, bevor die 
Infanterie den Angriff’ wagt. Durch eine kunstvolle Ausbildung des 
Sapen-Angriffes wird aber schwerlich wie bei Vauban das Heilmittel 
zu finden sein. — Der Angriff - scheint eben doch schwieriger gewor- 
den zu sein : Die Tragweite der Geschütze und Gewehre, ihre Priici- 
sion und Wirkung hat sich sehr gesteigert ; die Beine des Menschen 
aber sind dieselben geblieben. — Das heißt : Der Angreifer hat jetzt 
bedeutend größere Strecken als früher in einem viel wirksameren 
Feuer zurückzulegen, ohne dass er seine Bewegung und Deckung durch 
technische Hilfsmittel wesentlich vervollkommnen konnte. Dem Verthei- 
diger, der sich nicht bewegt, kommen daher die Fortschritte der 
Technik offenbar in höherem Maße zugute. Dies deutet aber auch 
darauf hin, dass der Vertheidiger hauptsächlich seine Vernichtungs- 
thätigkeit gegen den Anmarsch und den eigentlichen Angriff' zur 
Geltung bringen muss; der Artilleriekampf bleibt für den Verthei- 
diger doch mehr ein Act reiner Abwehr. 

Das Zurückgreifen auf die Principien der Alten hat der Befesti- 
gung wiederholt schon den größten Nutzen gebracht. — Wie frucht- 
bar war z. B. Kimpiers Erkenntnis, dass dem raschen Aufrollen einer 
Festungsvertheidigiiugslinie durch den Fall von 1 bis 2 Bastions nur 
durch Rückkehr zum Princip der inneren Vertheidigung zu begegnen 
sei. — Virgin zeigt uns in überzeugender Weise, wie die Thürmc 
der alten Städtebefestigungen gegen einen eingedrungenen Gegner 
nach Innen zur Geltung kamen. — Die moderne Panzerbefesti- 
gung ist ja der sprechendste Beweis für die Nothwendigkeit, die 
Außen- und Innen-Wirkung zu verbinden. 
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Die Festung muss einerseits den Gegner abstoßen, andererseits 
aber Anziehen und nach der Anziehung wie in ein Fuchseisen ein- 
klemmen. 

Wir würden daher einem ungepanzerten Werke, welches zurück- 
gezogene Flanken gegen das Glacis der Nachbarwerke besitzt, außer- 
dem noch Kehl-Traditoren geben. 

Früher beherrschte die Festungs-Artillerie der Streit, ob man 
über Bank oder duroh Scharten feuern solle. — Man strebte im all- 
gemeinen an, zuerst den großen Bestreiehungswinkel des Uber-Bank- 
Fenerns auszunützen und später nach Bedarf Scharten einznsehneiden. 
Eine Analogie dazu bildet heute das Streben mit der Sicherheits- 
Armierung der Werke dirCct zu schießen und später den Artillerie- 
kampf mit indireot schießenden Intervall-Batterien zu führen. — Die 
Mobilität sämmtlicher Vertheidigungsgesohütze ist auch ein alter und 
sehr liegreiflicher Wunsch; so wäre es gewiss auch sehr angenehm, 
die schwersten Caliberder Sioherheitsarmierung nach gethaner Schuldig- 
keit aus ihren Cavalier-Positionen fortzusehaffen ; es wäre sehr bequem, 
die Geschütze von einer Front auf die andere zu werfen. Was man 
in dieser Richtung an Mobilität leisten kann, soll gewiss nicht verab- 
säumt werden — aber diese Mobilität hat ihre von der Natur ge- 
zogenen Grenzen und muss sioh einem sehr sorgfältigen Caleul unter- 
ordnen. 

Ob eine große Festung den Gegner anzieht, oder zum Auswei- 
chen zwingt, immer bestimmt sie in einem gewissen Grade seine 
Operationen. 

Verschanzte Lager, Magazin-, Depöt-Plätze, Defensivplätze, 
Offensivplätze, Manövrierplätze, einfache Manövrierplätze, Lager- 
plätze, einfache Lagerplätze, Armee-Festungen, Waffenplätze, Central- 
festungen . . . dies ist nur eine kleine Auslese aus der überaus reich- 
haltigen Nomenclatur auf diesem Gebiete. Hiebei decken sich aber 
die Namen durchaus nicht immer mit denselben Begriffen. 

Marmont unterscheidet z. B. places de döpöt und plaoes de 
manoenvres. Zu seiner Zeit verstand man aber unter Depötplatz 
gerade das, was man später Lagerfestung oder verschanztes Lager 
nannte, nämlich eine Art große Ausrüstungsplätze für die Feldarmee. 
Dazu zählten z. B. Straßburg, Metz und Lille. — Die strategische 
Rolle Straßburgs im Jahre 1870 war aber thatsächlich jene einer 
großen Eisenbahnsperre (ebenso wie jene von Toul). 

Vor dem Jahre 1870 wurde über die Befestigung von Paris 
viel geschrieben, viele Autoritäten habeD die Cernierung und Belage- 
rung dieser Stadt für unmöglich erklärt ; die Wirklichkeit ist aber 
ihre eigenen Wege gegangen. 
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Einige Jahre vor Ausbruch des Krieges 1848 in Italien besich- 
tigte der Inspector des Geniewesens, nachmals Kriegsminister Graf 
Latour, das Festungsviereck iu Ober-Italien und erklärte, niemals 
werde ein Gegner zwischen Verona und Mantua den Mincio über- 
schreiten können, das, was schließlich die Piemoutesen ohneweiters 
thaten. 

Die Ereignisse haben gerade im Festungskriege stets die größte 
Verachtung für das Prophetenthum der Theorie gezeigt. 

„Zuerst Wirkung, dann Deckung“ ist ein zwar sehr wohlklin- 
gendes Wort, aber doch nur ein Schlagwort, das wie alle Schlag- 
worte missbraucht wird. — Größte Wirkung bei bester Deckung ist 
das Anzustrebende. Die Deckung soll die Wirkung erhöhen, aber 
nicht beeinträchtigen. Eine ungedeckte Batterie kann zwar wunderbar 
wirken, kann aber auch wunderbar zusammengeschossen werden. Die 
Wirkung soll sich also nicht sozusagen selbst fressen. 

Für die Artillerie-Verwendung in der Feldtaktik ist es ein 
Hauptgrundsatz, dass die Artillerie nur dort autfahre und schieße, 
wo ihr schon die Infanterie sozusagen Bahn frei gemacht hat. — In 
der Feldschlaoht stehen daher naturgemäß die Geschütze hinter einer 
Infanterielinie, oder wenigstens iudirect durch eine solche geschützt. 
Der gedeckte Weg, der Niederwall, bildet in der Fortifieation hierzu 
eine Analogie. In den Intervallen fehlt oft der entsprechende Infan- 
terieschutz ftir die Batterien ; reicht die Besatzung hierzu nicht aus, 
so muss umsomehr durch Zurüokziehen der Batterien ein besserer 
Schutz durch die Flanken der Werke erreicht werden. 

Der Vertheidiger suchte im Alterthume seine Hauptstärke im 
Hindernisse, in der Mauer. — Um diese zu zerstören, vervollkoram- 
nete dor Angreifer seine Waffen und blieb überlegen, da er eben 
etwas zerstören konnte ; dem Vertheidiger fehlten ebenso gute Zer- 
störungsobjecte. — Als er sie aber mit seinen den lebenden Kräften 
des Angriffes immer gefährlicher werdenden Geschossen gefunden 
hatte, stellte er das Gleichgewicht her. — Die Stärke einer Festung 
liegt in ihrer Besatzung und ihren Waffen ; die Festungen als letzte 
Reserve eines Staates sollen daher nicht minderwertige Waffen 
erhalten. 

In der alten italienischen Manier schon wurde die Haupt-Fern- 
Vertheidigung aus der Curtine geführt; wir kehren jetzt zu diesem 
Principe zurück, nachdem durch Jahrhunderte das Zusammcndrängen 
der Fernkampfmittel in den Bastionen und Forts als Axiom galt. 

In der alten Städtebefestigung ist die Befestigungsanlage aus- 
schließlich Schutz für die Intacthaltung eines Wohnplatzes. Der Orts- 
besitz, die Sperre, der passive Schutz bleibt der dominierende Grund- 
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gedanke jeder Befestigung ; wenn auch die moderne große Festung 
mehr bezweckt, als das Verriegeln und Verrammeln einer Örtlichkeit, 
nämlioh das Anrennenlassen an ein vorbereitetes, mit allen vervoll- 
kommnten Mitteln und Wallen der Kriegstechnik ausgerüstetes 
Schlachtfeld. 

Die Unkenntnis des Festungskrieges hat im Festungskriege 
stets das größte Unheil angerichtet; sie ist oft gefährlicher als der 
Gegner. 

Früher musste man mühsam eine Bresche schießen, um stürmen 
zu können ; bei einem Fortsgürtel hat der Vertkeidiger in den Inter- 
vallen die schönsten Breschen offen gelassen, man verschmäht sie aber 
und stürmt die Werke. 

Die Werke sind die natürlichen Hauptobjeote für den Artillerie- 
Angriff, die Intervalle für den Infanterie- Angriff. 

Der Vertkeidiger halte sich vor Augen, dass ein offenes Vor- 
gehen über die besetzte befestigte Linie falsch ist und zum Verderben 
führt. — Nur bei planmäßigen Ausfällen geht man offen und bei 
Gontre-Approchen gedeckt über die vorbereitete Stellung hinaus vor. 

Der Festungskrieg verträgt keinen Dilettantismus ; zu Improvi- 
sationen im Festungskriege ist nur ein taktisoher Meister befähigt. 

Wir haben einige Gedanken über einen großen Gegenstand in 
ungeordneter Reihe niedergeschrieben ; unser Resultat ist, dass ein 
philosophisches Studium der Geschiohte zum Verständnisse des 
Festungskrieges unerlässlich ist und dass nur dieses Studium uns 
die ruhigen Funkte in der Erscheinungen Flucht erkennen lässt. — 
Wir überzeugen uns, dass nur ein sorgfältiges Abwägen aller Umstände 
vor einseitigen Lösungen der Aufgaben des Festungskrieges bewahren 
kann und dass unser Ziel darin gesteckt ist, die veränderlichen Mittel 
der Technik den unveränderlichen Zwecken unseres Wirkens unter- 
zuordneu. — Wir müssen Befestigungen bauen können, denn die Welt 
war immer befestigt und wird es immer sein, wir müssen sie ver- 
theidigen können und dabei das Terrain, die Besatzung mit ihren 
Geschützen und Gewehren in ein wohlberechnetes System vereinigen; 
wir müssen sie angreifen können, ohne Enttäuschungen auf zu sangui- 
nische Erwartungen zu erleben und ohne erst von den Thatsaehen 
darüber belehrt zu werden, welche Mittel wir hätten anwenden sollen. 

F. 
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Isolierung und Flankierung. 

Studie von Karl Bleibtreu. 

I. V i o n v i 1 1 e — Mars 1 a Tour. 

TV ir haben früher an tlieser Stelle die Theorie zu verfechten 
gesucht, dass die Verluste im Großen wie im Einzelnen nur von der 
höheren Führung abhängen. Die trefflichste Taktik der Unterführer 
ändert nichts daran und fruchtet nichts, wenn durch Fehler im stra- 
tegischen Aufmarsch eine augenblickliche Isolierung einzelner Truppen- 
körper stattfindet, woraus dann ganz von selber ein Flankiertwerden 
durch den Gegner folgt. Diese Thatsache scheint aber von so grund- 
legender Wichtigkeit, dass wir sie gern durch einige große Beispiele 
belegen möohten. 

Wir beginnen mit dem 16. August 1870. Eine vorbildliche Be- 
gegnungsschlacht, als logische Fortsetzung strategischer Märsche, wie 
sie wohl in Zukunft die Regel bilden dürfte. Eine Behauptung von be- 
kannter Feder (Hoenig), dass die Kämpfe an der Manoesohlucht vom 
18. August ein Muster künftiger Gefeohtsbilder geboten hätten, halten 
wir für verfehlt. Derlei vorbereitete verschanzte Stellungen dürfte 
man im Gegentheil künftig, durch die maßlosen Opfer jener August- 
schlachten belehrt, am liebsten liegen lassen und ihnen duroh allgemeine 
Umgehungsmanöver beizukommen suchen. Bei Vionville und bei Le 
Mans aber finden wir diejenigen Verhältnisse, die am ehesten einer 
heute geltenden Anschauung entsprechen. Denn da heute die Offen sive 
überall in jedem Heere als maßgebende Kampfform gelehrt wird, so 
muss sich natürlich der Zusammenstoß als ein sich begegnendes Auf- 
einanderprallen der im Vormarsch begriffenen Gegner gestalten. Dieser 
Zusammenstoß, dem bei normalen Umständen freilich zuerst die 
übliche Cavallerieschlacht der Aufklärung (siche schon unter Napoleon 
solche Beispiele bei Krastioi vor Smolensk, bei Schewardino vor 
Borodino, bei Liebertwolkwitz vor Leipzig) vorhergehen wird, kann 
aber nicht sofort mit vereinten Massen erfolgen. Auch schwerlich auf 
der ganzen Front der sich nähernden Heere, sondern das Anpacken 
wird je nachdem auf einem Flügel oder auch wie bei Le Mans direct 
im Ceutruin eintreten. Daraus folgert aber wiederum, dass die Gefahr 
der Isolierung und nachfolgenden Flankierung sehr naheliegt, mehr 
denn je, und dass daher die höchste Führung vor allem darauf be- 
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dacht sein muss, mindestens an den gefährlichsten Punkten des Vor- 
marsches dem vorzubeugen. 

Wir rechnen auf Naohsieht des Lesers, wenn wir die Ein- 
gangsmomente der Schlacht von Vionville summarisch zeichnen. 
Denn nur solche Untermalung des Schlachtbildes bringt uns 
in die Lage, in gehöriger Perspective die kritischen Lichter 
anfzusetzen. Vorbereitete Stellungen wird es stets nur ausnahmsweise 
geben und solche frontal zu bestürmen wie bei Gravelotte ist gegen 
modernste Waffenwirkung ein frommer Wahn. Man muss sich darauf 
einriohten, kahle Flächen mit Dörfern und kleinen Gehölzen wie bei 
Vionville als Regel anzusehen. Gerade weil aber diese aus strate- 
gischen Märschen reifende Schlaobt sich ohne alle besonderen Terrain- 
sehwierigkeiten abspielte, treten diejenigen taktischen Lehren, um die 
es uns zu thun ist, am klarsten hervor. 

Wir müssen außerdem eine möglichst knappgefasste Unter- 
suchung der Stärkeverhältnisse voraufschicken, da sonst manches 
nicht vollverständlich würde und überraschende Ergebnisse sich 
hieraus schon vorahnen lassen. Es bleibt ja stets schwierig, Un- 
genauigkeiten und Irrthümer zu vermeiden, wenn man ohne genaue 
officielle Belege die Stärke des Feindes ermitteln soll. So hat das 
Generalstabswerk z. B. nicht nur die Escadronzahlen der Rheinarmee,*) 
sondern sogar auch die der „Armee von Chalons“ falsch angesetzt, 
indem bei letzterer ruhig die sechs verschiedenen Schwadronen des 
V. und VI. Corps mitgezählt wurden, die naoh Metz abgeirrt waren, 
zugleich aber zehn fünfte Schwadronen der Chasseur- und Husaren? 
regimenter aus Unkenntnis der Formation in der Liste fehlen. In 
Anbetracht dieser beiden verschiedenen Umstände haben wir die 
richtige Ziffer 117 Schwadronen für Mao Mahon gefunden, wovon 
beiläufig 13 Schwadronen Brahaut und 9 Schwadronen von Iluhesme 
über die belgisohe Grenze schon vor der Schlacht abirrten, so dass 
diese 2400 Pferde von der sonstigen, bisher noch unaufgeklärten Ge- 
fechtsstärke bei Sedan abgerechnet werden müssen. Diese Berechnung 
gehört ja hier nicht zur Sache. Aber da wir noch neuerdings in dem 
Jnbiläumswerke „Krieg und Sieg“ den obigen allen Rechenfehler 
und überhaupt die falsche Bezifferung der „Armee von Clintons“ auf 
150.000 Gewehre und Säbel wiederfanden, so scheint obiger Hinweis 
nioht unnöthig und halten wir es für angezeigt, endlich einmal die 
richtige Gefechtsstärke der Franzosen vor allem bei Metz zu er- 
mitteln. Bekanntlich schwirren hier die widersprechendsten Angaben 

*) Sie musterte bei Meta ursprünglich 131 Schwadronen, nicht 116. Auch 
hatte die französische Feldarmee im ganzen nicht 220, sondern 252 Schwadronen, 
wovon!) in Lyon blieben. Garderegimenter (nicht Cbasseursd’Afrique) 5 Schwadronen. 
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durcheinander. Moltkes (unterlassenes Buch verbreitete den Wahn, 
dass am 18. August von 178.800 Deutschen 180.000 Franzosen, 
sintemal doch später 173.000 capituliert hätten, geschlagen worden 
seien. Wir wollen davon absehen, dass in ersterem Falle nur die 
Gewehre (dazu aber 25.000 Säbel und 25.000 Mann am rechten 
Moselufer!), im letzteren Falle hingegen sogar Nichtoombattanten, 
Train, Offioiere, Artillerie mitgereohnet sind, was bekanntlich in 
deutschen Stärkelisten grundsätzlich nicht geschieht. Auch waren bei 
den Metzer Capitulanten obendrein noch Garnison, Depöttruppen, 
Mobilgarden inbegriffen. Vor allem wollen wir bei dieser eigen- 
tümlichen doppelten Buchführung betonen, dass bei den Franzosen 
Effeetiv- und Gefechtsstärke genau unterschieden und getrennt werden 
müssen, während die Deutschen nur Gewehre und Säbel ohne 
Offioiere, Artillerie u. s. w. angeben. Alle bisherigen Vergleiche der 
beiderseitigen Stärke sind also grundfalsch ; denn bei gleich er 
Normierung würde die deutsche Effeotivstärkc um mindestens 25% 
anschwellen ! 

Die Rheinarmee, ausschließlich der abcommandierten Division 
i/uvnucoupet (8000 Mann nach 2000 Mann Verlust bei Spioheren), 
zählte am 15. August, wenn wir alle vorliegenden Angaben im Durch- 
schnitt vergleichen, 176 — 78.000 Köpfe Effectivstärke, davon 145 bis 

148.000 Streitbare, jedooh schon abgerechnet die am 6. und 14. ge- 
habten Verluste sowie Kranke, dagegen wahrscheinlich schon ein- 
begriffen 7 — 10.000 Mann später angelangte Reservisten, von denen 
ein Theil den Metzer Depöts einverleibt wurde. Für den 18. August 
hat man in Heft 11 dor Kriegsgeschichtl. Einzelschriften des General- 
stabes angegeben, als wirklich mitwirkend : 166.400 deutsche Gewehre, 
21.200 Säbel gegen 99.500 französische Gewehre ohne die Garde, 
13.300 Säbel. Wir verlassen uns nie auf fremde Feststellungen, 
sondern gehen unsere eigenen Wege bei Nachprüfung der Thatsachen. 
Da unterliegt dann obige Angabe ernsten Bedenken. Die Cavallerie 
kommt hier nicht in Betracht, die französische zählte aber Mitte 
August höchstens 16.000 Mann Effectivstärke, und 13.000 Gefechts- 
stärke, war um 1200 Mann Verlust am 16. geschwächt worden. Ähn- 
lich geht es mit der Infanterie. Da darf man sich eben die Mühe 
nicht verdrießen lassen, und mnss divisionsweise die Verluste durch- 
rechnen. Höchstens 122 — 25.000 Gewehre, 10.000 active Artilleristen 
betrug am 15. die Gefechtsstärke der Rheinarmee. Die Artillerie ver- 
lor am 16. ungefähr 800, die Infanterie 15.000 Mann. Die Gefechts- 
stärke am 18. beträgt also höchstens 110.000 Gewehre, 11.800 Säbel 
nebst 9200 Artilleristen. Nach deutscher Berechnungsart :riso nur 

122.000 Mann. Die Division wurde hierbei mit ursprünglicher Stärke 
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von 9800 Infanteristen angenommen. Es fehlt aber viel daran, dass 
seihst diese Ziffer erreicht wurde, denn es sind zwar bereit«' von 
den Divisionen ihre AdminiBtrations- und Hilfstruppen abgezogen, 
noch nicht aber die Seotion „hors rang“ jedes Regimentes, Offioiers- 
diener, Abcommandierte u. s. w. Diese schätzt der maßgebende Sta- 
tistiker Major Kunz mit Recht auf 50 Mann pro Bataillon. Wir ent- 
schlossen uns also zu der Methode, 7°/ 0 nochmals abzuziehen. Ob mau 
nun außer dem petit dtat-major noch die OfiBoiere in dieser sub- 
trahierten Gefechtsstärke einbegreifen oder sie extra reohnen muss 
(340 pro Division im Durchschnitt), lässt sich wohl nioht immer mit 
Bestimmtheit ermitteln. Wir wollen aber letzteres thun, damit wir 
uns nioht zugunsten der Franzosen verrechnen, zu deren Vortheil 
ja ohnehin unsere Berechnung nothgedrungen ausschlägt, da wir sonst 
mit 6 — 7000 Offieieren der Rheinarmee noohmals 6 — 7°/ 0 der Ge- 
fechtsstärke subtrahieren müssten. Wohl aber müssen wir die 7°/ 0 non- 
valeurs „hors rang“ von der ursprünglichen Divisionsgefeohtsstärke 
abziehen, die übrigens bei den beiden zu 12 Bataillonen ohne Jäger 
formierten Divisionen Lafont und Levassor-Sorval nur 9000 Infan- 
teristen b.etrug. Diese, welche nooh ganz intaot waren, zählten also 
am 16. August je 8400 Streitbare in den Reihen, ihre Schwester- 
division Tixier 9200. Desgleichen (nach Verlusten des 14.) Cissey 
9200, Grenier 8500. Das separierte 9. de ligne 2100, Brigade La- 
passet 4200. Dagegen dürfte die Gefechtsstärke der Division Vergö 
nach früheren Verlusten bei Spicheren nur 7600, Bataille 8200 Streit- 
bare gezählt haben. Somit betrugen die am 16. ernst engagierten 
Divisionen, inclusive 5900 Grenadiere Picnrd, 71.700 Streitbare. 
Hierzu traten nooh eine Brigade Montaudon und 7 Bataillone Vol- 
tigeure, während die beiden anderen Voltigeurregimenter und auch 
die Gardezuaven Picards nach ihrem minimalen Verlust zu schließen 
sehr wenig mithandelten, ebenso zwei Regimenter von Canrobert. Das 
6. Regiment Cissey und 12. Tixier sowie 7 Bataillone Grenier fochten 
so gut wie gar nicht, ebenso die andere Hälfte Montaudon. Die drei 
anderen Divisionen Leboeufs und eine Ladmiraults schließen wir 
natürlich ganz aus, da sie theils nioht anlangten, theils nur figurierten. 
Ihre Gefechtsstärke veranschlagen wir nach den Verlusten des 14. 
auf 33.000 Gewehre, Effectivstärke 42.000. Als Effoetivstärke 
der Anwesenden erhalten wir 93.000 Infanterie, 15.000 Reiter, 

17.000 Artillerie, rund 125.000. Engagiert mögen davon gewesen sein 

73.000 Infanterie, 9000 Reiter. Die wirkliche Gefechtsstärke 

aber dürfte nur (7 1.700 4200 Montaudon -j- 4000 Voltigeurs — 6000 

von Ladmirault und wohl ebensoviel von Canrobert) 80.000 — 12.000 
Gewehre erreicht haben, wozu nooh 7500 Säbel. Es haben also heftig 
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gerungen rund 75.000 Franzosen mit 53.000 (am Schlüsse anwesend 
77.400) Deutschen, da wir von letzteren, nach gleichem Maßstab wie 
bei den Franzosen, außer der 25. Division und sämmtlichen Corps- 
eavallerien, noch 9 Bataillone der 20. Division (dem X. Corps fehlten 
2 Bataillone, 57er, 92er) und 6 Schwadronen der 6 besonderen Reiter- 
brigaden als nicht engagiert abreohnen. Aus dieser Berechnung ergibt 
sich : dass die französische Übermacht, zumal nachdem Frossart 
ganz von der Bildtiäche verschwand, keinesfalls erdrüokend auftrat, 
durch Schuld Bnzaines. Denn rechnen wir für Frossart 15.000 Ge- 
wehre ab und 3000 Verlust Brandenburger bis dahin (siehe später), 
so haben seit 1 Uhr nur 60.000 Franzosen mit 50.000 Preußen aufs 
äußerste gerungen. Ferner: Dass der Verlust-Procentsatz beiderseits bei 
richtiger Wertung noch höher beziffert werden muss, als bisher ge- 
schah, nämlich frauzösischerseits für die wirklich ernsthaft Fechtenden 
auf 22 '/}% der Infanterie, deutscherseits auf 30% der Infanterie. 
Auch die deutsche Cavallerie verlor 17% (1400 von 8200 ernst- 
lich Fechtenden), die französische fast 15%. Und rechnet man bei 
der Artillerie 70 Mann pro Gefechtsbatterie, so büßte die deutsche auf 
222 Geschütze 29% der Mannschaft, die französische auf höchstens 
300 ernstlioh feuernde rund 23% ein. 

Am 18. sollen laut den „Kriegsgesch. Einzelsohr. “ 109.200 
deutsche, 83.500 französische Gewehre den Entsehei dungskam pf durcli- 
foebten haben. Da stimmen wir wieder nicht überein, da wir für 
15.000 Gewehre Frossart, 23.000 Cnnrobert, 25.000 Ladmirault, 32.000 
Leboeuf nur 75.000 ernstlich kämpfende herausreohuen. Wir wollen 
den Leser nicht mit Einzelheiten ermüden, bemerken nur, dass Frossarts 
67. Regiment keinen einzigen Mann verlor, nachdem es am 
16. rund 40% einbüßte, ebenso die 12. Jäger nur 10 Mann. Ln- 
passet und 10 andere Bataillone haben nach ihrem minimalen Ver- 
lustauEweis sehr wenig gefuchten. Bei Leboeuf focht Division Nayral 
so gut wie nicht. 7 ihrer Bataillone verloren nur 25 Mann ! Des- 
gleichen eine Brigade Montaudon nur 90! Auch 11. und 18. Jäger, 
7. und 44. Regiment hatten lächerlich kleine Verluste. Bei Cnnrobert 
büßten dus 75. und 100. Regiment zusammen nur 230 Mann ein. 
Deutscherseits haben das JULI, und X. Corps gar nicht, die 4., 14. Di- 
vision und 32. Brigade ziemlich wenig gelochten, sofern man ihre 
Verlustlisten zu Rathe zieht. Von Ladmirault fochten alle Ba- 
taillone mit. großem Verlust und der maßgebende Statistiker Major 
Kunz will neuerdings in seiner lehrreichen Schrift „Konnte Bazaine 
Frankreich retten?“ in einer S. 49 gebotenen Verlustliste die Einbuße 
Ladmirault8 etwa um 800 Mann höher anschlugen, als diejenige Can- 
roberts. In der Timt verlor seine Artillerie fast so viel, als die der 
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drei anderen Corps zusammen, und dies würde allerdings darauf hin- 
deuten, dass er am 18. die Hauptlast des Kampfes trug, wie Can- 
robert am 16. Solches würde aber unseren Zweck fördern, denn ge- 
rade Ladmirault sah sich durch den Fall von St. Privat vollständig 
flankiert und die Garde feuerte ihm abends in den Rücken. Daher 
der starke Verlust. 

Am 16. trat Bazaine keineswegs, wie die „Kriegsgesch. Einzelsohr.“ 
meinen, mit 160 1 /, Bataillonen, 123 (soll heißen 122) Sohwadronen in 
den Kampf ein. Vielmehr standen bis 12 Uhr nur 40 l / s Bataillone 
(33 1 /, Froasart und Brigade Colin), 38 Sohwadronen (inclusive 3. Lun- 
oiers bei Lapasset), 15 Batterien (inclusive 1 Batterie Lapasset und 2 For- 
ton) gegen 23 stärkere deutsche Bataillone, 62*) Schwadronen (inclusive 

1 Gardedragoner, 1 vom X. Corps), 21 Batterien (inclusive 4 vom X. Corps 
und 3 von den Cavallerie-Divisionen). Erst um 2 Uhr 62 Bataillone 
(je eine Brigade Tixier, Lafont, Levassor und 9. Linienregiment), 50 
Schwadronen (10 Garde- Brigade du Preuil, 2 Bedeckung) und etwa 
25 Batterien (6 Canrobert und 3 von Garde dazu, obschon wir nur 
von einer wissen, die Bazaine persönlich vorführte, während die 
Reserveartillerie noch östlich ltezonville parkiert stand), gegen 29 
deutsche Bataillone u. s. w. Erst nach 2 Uhr entwickelten sich 8 Ba- 
taillone Gardegrenadiero und die 18 Restbataillone Canrobert, und war 
dies der schlimmste Augenblick, wo 31 deutsche Bataillone (inolusive 

2 später eintreffender der 5. Division und 6 vom X. Corps) sich 
auch noch vom Anrückeu von 26 Bataillonen Leboenfs um 3 und 
13 Gronier um 4 Uhr bedroht sahen. Da letztere aber müßig zusahen 
und nur 8'/ ä Bataillone Frossart (Lapasset und 3. Chasseurs) noch 
weiterkämpften, so haben auch damals nur 57 l j 1 Bataillone (28.000 
Canrobert, 4500 Garde, 4500 Frossart = 37.000 Gewehre) gegen 
31 deutsohe (22.400 Brandenburger, 6000 X. Corps = rund 28.000 
Gewehre) gefochten. 

Erst um 5 und 6 Uhr kamen noch andere Truppen (nooh 
16 Bataillone bei Bruville, 13 bei Rezonville) zur Geltung und etwa 
55 Sohwadronen sammelten sich bei Bruville ; die Dragoner-Brigade 
Juniao (Leboeuf) und 15 Schwadronen Garde (inclusive 5. Schwadron 
Gardekürassiere, die den Todesritt nioht mitmachte) manifestierten 
nur ; die übrigen 23 Schwadronen Leboenfs und die 3. Lancier* kamen 
nioht zum Handgemenge. 9 Schwadronen (8 Margueritte und 1 Guiden) 

*) Den 56 Schwadronen der 5. und 6. Cavallerie-Divieion fehlten je 2 Schwa- 
dronen am 16. — Dazu 20 Schwadronen Corpscavallerie, 8 Uardedragouer und 
1. hessisches Keiterregiment. — Da sich auch hierüber widersprechende Angaben 
finden, stellen wir fest, dass bei Ville sur Yron 23 Schwadronen versammelt 
waren, 22 davon attai]uierten. 
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waren nach Verdun voransgegangen. Inclusive der 2 Bedeckungsschwa- 
dronen Bazaincs (eine 5. Husaren V., eine 6. Chasseurs VI. Corps) sind nur 
72 Schwadronen (30 hei Ville sur Yron) zum Einhauen, jedoch 99 zum 
Anreiten gekommen. Gefechtsstärkeder Schwadron: 105 Säbel. Deutscher- 
seits blieben 12 Schwadronen Corpseavallerie unthätig, 1 Schwadron 1. 
und 2 2. Gardedragoner blieben in Reserve oder fehlten, 2 Bredow, 
1 Braunsohweigische Husaren, 1 Hannoversche Ublanen wirkten bei 
den Attaquen nicht mit, so dass die gesammte zum Handgemenge 
gekommene Zahl nur 30 der 5. Cavallerie-Division, 6 Garde-Dra- 
goner und 18 der 6. Cavallerie-Division, von der freilich 8 Schwa- 
dronen nur zum demonstrierenden Anreiten ankamen, dazu 16. Dra- 
goner X. Corps, also 58 Schwadronen beträgt. 62 im ganzen giengen 
zum Angriff vor, wenn man noch das 12. Dragonerregiment rechnet, 
das mittags und abends der Brigade Grüter folgte und morgens bei 
Aneonville heftiges Feuer erhielt. Auch zwei Schwadronen 9. Dra- 
goner ritten am Abend hinter der Brigade Schmidt an. Doch ver- 
loren alle 20 anwesenden Schwadronen Corpseavallerie zusammen nur 
63 Mann, wovon 26 allein auf 16. Dragoner entfallen ; man kann also 
hieraus abnehmen, wie gering ihr Eingreifen war. Die gesammte an- 
wesende Reiterei kann man am Schluss auf gleich stark wie die ge- 
sammte der Rheinarmee schätzen, rund 13.000. Davon fochten ernst- 
lich rund 8000 bis 8200 Mann, wenn wir die Schwadron im Durch- 
schnitt, wie eine Durchrechnung der einzelnen Gefechtsstärken ergibt, 
auf 140 Mann rechnen. Das 16. Dragonerregiment zählte 546 Mann. 
Demnach fochten in der Reiterschlaoht bei Ville sur Yron 3000 gegen 
3000 französische Säbel im Handgemenge. 

Wir rechnen hierbei (siehe oben) 22 preußisohe, 30 französische 
Escadrons verschiedener Stärke. Diese Rechnung stimmt auch sonst. 
Denn die Garderegimenter sind durchschnittlich auf 640, die Chasseurs 
d'Afrique auf 600 Mann zn rechnen. Die Husaren- und Chasseur- 
regimenter zu 500, die Dragonerregimenter und die Kürassierregimenter 
zu 400 Mann bei der Rheinarmee, da wir hierüber genaue Ausweise 
für die Cavallerie- Divisionen Forton (1400) und Valabrfegue (1700) für 
16 und 18 Schwadronen besitzen. Letzteres ist aber schon die Gefechts- 
stärke, ersteres bei der Garde nur die Effcctivstärke, da jedes Regiment 
durchschnittlich 80 bis 150 unberittene Mannschaften zählte. So 
kann man z. B. die Cavallerie Valabrfcgne auf 1800 Mannschaftspferde 
bei einem Bestand von 2250 Mann schätzen ; ergibt 100 Berittene pro 
Schwadron. 

Dies stimmt auffallend, da in der französischen Berechnung für 
Valabrfegue am 16. sein 4. Chassenrregiment nur zu vier Schwadronen 
auftritt. Fehlte die fünfte Schwadron überhaupt, so vermindert sieh 
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die GesammtzifFer dieser Cavallerie- Division auf 17 Sohwadronen. 
Wir dürfen also bei einem Theil der französischen Reiterei sogar nur 
100 Säbel pro Sohwadron rechnen, keinesfalls aber wurden auch bei 
den frischesten Truppen 110 pro Schwadron überschritten. Diebeiden 
Garderegimenter bei Ville sur Yron sind also auf je 550, das 
2. Chasseurs d’Afrique auf 500, das 3. Dragonerregiment auf 
400, die Husaren brigade auf 1000 Säbel zu schätzen. Macht 3000 
und zwar reiohlioh und hooh berechnet. Woraus hervorgeht, dass die 
landläufige Angabe von Übermacht der dortigen französischen Masse 
beim Handgemenge auf Mythe beruht. Übrigens kämpften also nicht 
„5000“, wie es immer heißt, sondern 6000 Reiter miteinander. Trotz 
ihres vollständigen Sieges musste die preußische Cavallerie aber sofort 
wieder das Feld räumen, weil ihre isolierte Stellung ohne zur Hand 
befindliche Infanterie, so wie vorher die 38. Brigade isoliert ohne 
Reiterei-Flankeudcoknng und Artillerievorbereitung gescheitert war, 
durch Cisseys Tirailleure und eine einzige Reservebatterie flankiert 
wurde. Durch diese Bemerkung nähern wir uns langsam, aber sicher, 
dem Ziele unserer Aufgabe, eine richtige Beurtheilung dieser merk- 
würdigsten Schtaoht herzustellen und theoretische Wahrheit zu 
sohöpfen, nachdem bisher immer mit gewissermaßen poetisch-phan- 
tastischen Zuthaten die richtige Erkenntnis verschleiert wurde. Ohne 
Zweifel feierte der preußische Heldenmut!) an diesem Tage seinen 
höchsten Triumph und eine Überlegenheit in Cavallerie und Artillerie 
darf nicht verkannt werden, so unerschrocken die französischen Rei- 
sigen fochten, wie ihr Verlust beweist, während die französischen Ge- 
schütze doch auch nicht gar so wenig leisteten, wie die Legende be- 
hauptet. Sie schossen auf 2500 Sohritt beim ersten Schuss schon 
Mars la Tour in Brand, fassten die Batteriegrnppe Major Körbers 
mit schrägem Flankenschuss, wie später am 18. die holsteinische Ar- 
tillerielinie bei Verneville, erhoben ein entsetzliches Feuer von der 
Römerstraße gegen Vionville und die Gardeartillerie schlug die letzten 
Angriffe ab. Auch haben gewiss einzelne Leistungen der preußischen 
Infanterie an opferwilliger Hingebung jode Einzelleistung französischer 
Regimenter (außer den 2. und 3. Zuaven, 1., 2., 3. Turcos, 8. und 
13. Chasseurs bei Wörth, Divisionen Vassoigne und Liöbert bei 
Sedan) weit fibertroffen. Aber wenn am 16. die 52er etwa 55°/ 0 , die 
11er 43°/ 0 , die 24er 36°/ 0 verloren, so hat das 67. de ligne bei einer 
Stärke von 1800 Mann dooli auch fast 45°/ 0 (805 Mann) eingebüßt, 
das 9., 75., 93. jedes 32%. Das Geheimnis des erfolgreichen Ringens 
gegen Übermaoht muss also wo anders liegen. 

Nachdem wir endgiltig festgestellt, dass am 18. die Gefechts- 
stärke (ohne Artillerie) Bazaines mit Laveauooupet 130.000, die 
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deutsche mit Man teuffei 230.000 betrug, und am 16. ohne Laveau- 
eoupet und 4 unbetheiligten Divisionen höchstens 105.000 Gewehre 
und Säbel französiseherseits anwesend waren, müssen wir auoh bean- 
standen, dass „81 Batterien“ Bazaines gerechnet werden. Canroberta 
7, Frossarts (mit Forton) 15 Batterien und 9 Gardebatterien — nur 
von diesen Factoren ist etwas überliefert. Von der Reserveartillerie 
dürfte die Hälfte gefeuert haben. Barails 2 reitende Batterien griffen 
nicht ein, denn sie hatten keinen Mann Verlust. Vom 3. und 4. Corps 
kamen sicher nur wenige Batterien zum Schuss; wir werden also gut- 
thun, nur 45 Batterien, höchstens 50 auzunehmen. Die Artillerie 
Frossarts und Canroberts verlor zusammen 400 Mann, kämpfte also 
mit äußerster Heftigkeit. Von 106.000 Granaten und Sehrapnels 
Vorruth hat die Rheinarmee am 16. nur 25.000 verfeuert, während 
die 222 deutsohen Geschütze 21.000 Schuss lösten. Aus diesem Ver- 
gleich ergibt sich, dass gewiss nicht so sehr viel mehr Gesohütze 
auf französischer Seite feuerten ! 

Die Combattuntcnzahl der Infanterie des Brandcnburgisohen und 
des Frossart’schen Corps am 16. August darf man als ziemlich gleich 
im Anfang annehmen. Dagegen hatte Frossart nur 38 Schwadronen 
den 62 (inolusive Corpscavallerie) Alvenslebens und, da ihm mit 
Division Laveauooupet auoh deren 3 Batterien fehlten, nur 90 Ge- 
schütze (inclusive der reitenden Batterien Fortons) den 114 deutschen 
entgegenzusetzen. Da ein förmlicher Überfall stattfand, so machte 
sich dies Übergewicht gleich anfangs bemerkbar. Denn die 
französische Cavallerie wurde von der 5. Cavalleriedivision so- 
gleich weggefegt, welche sodann duroh das heftige Feuer ihrer 4 
Batterien die ganze Division Bataille auf sich abzog. Weil jedooh 
die 5. Brandenburgische Infanteriedivision 2 Bataillone im Moselthal 
vorerst zurückließ und ihre Testierenden 1 1 Bataillone sich nur suooes- 
sive aus dem Gorzer Engweg entwickeln konnten, gewannen die in 
rasohem Tempo ent»; egen rückenden 20 7« Bataillone Vergd und Lapasset 
eine bedeutende Überzahl. Allerdings warfen vier deutsche Bataillone 
(48. und 3. Jäger) die Brigade Jolivet und zwei (8. Leibregiment) 
hielten die ersten Kräfte Lapnssets ab. Da fiel al>er Brigade Valaz£ 
westlich von Flavigny her in die Flanke der isolierten 9. Brigade 
und das Füsilierbataillon 48, sofort einheitlich aufgefahrene 4 Divisions- 
batterien deckend, wankte erdrückt. General v. Döring fiel. Sofort 
stürzte sich I. 52 auf den Feind, um vernichtet zurückzuprallen, 
alleOfficiere todt und verwundet. F. 52 sprang opferrauthig hinter- 
drein, um das Defil6 freizuhalten, zersohellte gleichfalls, aber der 
Feind stutzte, ln diesem Augenblick gelang es II. 52 und F. 12 
die rechte Flanke der Franzosen zu gewiunon, deren Brigadier fiel. 
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Umsonst führte den Flieheuden jetzt Bataille von Flavigny her Brigade 
Bastoul entgegen, sie wurde von der Panik mit fortgerissen, weil 
wieder in der Flanke gefasst. Die siegreichen beiden Bataillone 
nahmen sogar den Südrand von Flavigny. Da nun auch am Bois 
de Vionville das preußische Gesohützfeuer flankierte und durch 
Valazös Niederlage die Flanke Jolivets offenlag, so flutete das ganze 
Corps Frossart in förmlicher Feldfluoht über die Chaussee nach Rezon- 
ville zurück. Nur Dapasset und das 3. Chasseurbataillon hielten 
noch Stand. Hätte Elfterer das Bois de St. Arnould rechtzeitig be- 
setzen können, so wäre die rasche Besitznahme des Bois de Vionville 
den Deutschen unmöglich geworden. Da aber das Leibregiment in 
der Flanke festen Fuß fasste, so schwand deutscherseits jede Gefahr 
des Flankiertwerdens. Dass Valazö und Bastoul, dann auch Jolivet, 
tapfere Truppen, denen freilich die Spicherer Niederlage noch in den 
Knochen saß, so schnell aus dem Feld gesohlagen wurden, lehrt end- 
giltig den Wert jeder Flankierung. Denn nicht nur mit dem glück- 
lichen Flankonstoß der zwei Bataillone hieng die Niederlage Batailles 
und Vergös zusammen, sondern damit, dass sie sich überhaupt schon 
von Flavigny her umfasst sahen, wo die 6. Division jetzt mit der 5. 
zusammenstieß. Dort sah sich nun die Brigade Pouget frontal von 
der 11. Brignde gepackt, rückwärts neben sich Bastoul im Fliehen, 
aber bei Vionville schon die 12. Brigade in ihrer Flanke, die ihrer- 
seits übermäßig auf Brigade Colin drückte. Letztere hatte Corps 
Canrobert bis hierher vorgeschoben, während sein Gros weit zuriick- 
stand. Diese Isolierung rächte sich furchtbar. Es macht den Brigaden 
Pouget und Colin Ehre, dass sie noch heftigsten Widerstand leisteten. 
Als aber auch Vionville im ersten Anlauf genommen war, flankierten 
die 10. und 12. Brigade auf beiden Seiten und die preußischen 
Granaten von 9 Batterien kreuzten sich nördlich von Kirchhofs- 
höhe Vionville und südlich Westecke Wald von Vionville. So riss 
eine französische Brigade die andere in die Flucht hinein und bei 
weiterem unaufhaltsamen Vorstürmen der beiden Heldeubataillonell 52 
und F. 12 gegen Rezonville östlich vollendete sich die Auflösung 
sämintlicher 5 hier fechtenden französischen Brigaden, in welche bald 
auch eine sechste Bequet de Sonnay, mit schräger Front bei Vion- 
ville, verwickelt wurde. Denn letztere sah sich nun ihrerseits, als 
Colin wich, von der 11. Brigade umfasst, während die 12. immer 
mehr nordwestlich flankierend ausholte. Dies wnrde durch rasches 
Vorziehen der 24er, die Al vensleben nebst einem Theil 20er im 
zweiten Treffen mit kurzem Abstand behalten hatte, ermöglicht. Daher 
vermochte auch das frische 9. Linienregiment nicht abzuwendeu, dass 
jetzt die ganze Division Lafont (Colin und Sonnay) bis zur Römer- 
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straße nördlich zurückgeworfen wurde. (Das 9. de ligne figurierte be- 
kanntlich als „Division Bisson“ unter dem Divisionär selber; General 
Bisson hatte seine drei anderen Regimenter in Chalons gelassen.) 

Mit diesen Ereignissen, während Anreiten der Husarenbrigade 
Redern die Flucht Pougeto beschleunigte und ein isolierter Todesritt 
der französischen Gardekürassicre an II 52 zerschellte, schließt die 
Vormittagsschlacht von Vionville (9 — 1 Uhr), wo 6 l /j französische 
Brigaden von 3 1 /* deutschen dermaßen Zerschlagen wurden, dass 4 
davon heut überhaupt von der Bildflüohe verschwanden. Und nun 
wollen wir einmal an der Hand der Verlustlisten die gegebene Dar- 
stellung bestätigen. 

Es verloren Division Vergö 1570, Bataille 2438, Lafnnt 2340, 
das 9. de ligne wohl jedenfalls 500 Mann. Nun haben allerdings 
letztere Truppen auoh noch am Nachmittag gekämpft und im preußi- 
schen Artilleriefeuer gestanden; wir finden sogar das 93. Regiment 
der Brigade Colin noch am Abend (bei Attaque der 6. Cavallerie- 
division) in erster Linie. Da aber die Heftigkeit mit der Schlacht 
nördlich von Vionville so ungemein abnahm, dass Alvensleben später 
sogar das 64. Regiment aus der Feuerlinie zurüokziehen durfte, um 
eine Reserve zu bilden, da vielmehr nur westlich am Tronviller Busch 
(Tixier) und östlich im Rezonviller Thal (Levassor) dann der Haupt- 
kampf des Corps Canrobert tobte, so wird man höchstens 800 Mann 
Verlust für den Nachmittag abziehen und somit den Gesammtver- 
lust der genannten 6 1 /* Brigaden am Vormittag auf rund 6000 Mann 
beziffern dürfen. Dem gegenüber dürften die 5. Division (wobei wir 
Leibregiment und Lapasset selbständig ansnehmen) und die 6. wohl 
schwerlich, wie ein Mithnndelnder (General v. Wodtke) behauptet 
hat, bis Mittag schon zwei Drittel ihres Gesammtverlustes erlitten 
haben, da für die 5. und besonders für die 6. noch opferreiches 
Ringen am Nachmittag bevorstand. Von der 6. muss man überhaupt 
hierbei die viff Bataillone am Tronviller Busch und von der 5. noch 
das I und II 12 abziehen, die bisher intaot blieben. Man wird danD 
für je 8 in Betracht kommende Bataillone etwa 1800 für die 5. und 
etwa 1200 Verlust für die 6. Division rechnen dürfen. (Artillerie- 
und Cavallerieverluste nicht einbegriffen, wie denn unsere Ziffern immer 
nur approximativ gedacht sind.) Dies wäre also die Hälfte 
des französischen Verlustes. — Wir rechnen dünn noch für 
Nachmittag einen Verlust von 900 Mann der 6. Division, immer 
ausgenommen die vier Bataillone am Tronviller Busch, und 800 der 
5. (nachmittags wieder vollzähligen) Division; dazu 550 vom Leib- 
regiment, dessen I. Bataillon ans dem Moselthal wieder eintraf. Dem- 
gegenüber rechne man 1600 Mann Verlust der Division Levassor 
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Sorval, die von 2 — 8 Uhr an der Chaussee gegen 35er und 20er 
(vier Bataillone) fooht, hierbei aber fortwährend von den deutschen 
Batteriemassen und Schützenlinien am Vionviller Wald in der linken 
Flanke beschossen wurde. Übrigens hat nur ihre erste Brigade schwer 
gelitten (1100), weil sie Vionville wiederholt seitwärts angrilf und 
nun auch von dorther rechts Flankenfeuer erhielt. Dem Leibregi- 
ment gegenüber verlor Brigade Lapasset, die erst nachmittags, wie 
das Generalstabswerk riohtig erkennt, ihre ganze Kraft versammelte, 
fast das Doppelte. Hier aber, sowie überhaupt beim Gefecht von 
2 — 8 Uhr am rechten Flügel, das wir Schlacht von Kezonville nennen 
wollen, muss man die beiderseitigen Verstärkungen berücksichtigen. 
Denn den Kampf gegen die 5. Division übernahm die Garde, von 
der jedoch das 1. Voltigeur- und das Zuavenregiment nicht zum 
Nahkampf gelangten, das 3. Grenadierregiment und das Gardejäger- 
bataillon aber auf der Flanke bei Lapasset wirkten. Bei den wieder- 
holten tapferen Vorstößen der Garden blieb aber ihr Verlust meist 
gering, nur das 2. Grenadierregiment verlor 546 Mann und den Ge- 
sammtverlust an dieser Stelle kann man auf nur 1300 Mann veran- 
schlagen. Dagegen treten deutscherseits hier hinzu: 2 Bataillone 78er, 
2 Bataillone 56er, 1 Bataillon 79er mit ungefähr der gleichen Ver- 
lustziffer 1300 und auf der Flanke, wo 800 Mann Garde und rund 
600 Montaudon (nur die zweite Brigade) französischerseits zum 
großen Verlust Lapassets (1000) hinzutreten, verloren die engagierten 
Theile des V1H. und IX. Corps die Kleinigkeit von rund 2300 Mann, 
gerechnet auf drei Regimenter binnen je einer Stunde. 

In der Nachmittagsschlaoht von llezonville haben somit die 
Franzosen wieder, wenn wir nach unserer früheren Annahme noch 800 
Mann Lafont zum Verlust Levassors hinzurechnen, fast 3mal soviel 
als die 6. Division verloren; dugegcn an den Höhen von Rezonville 
ungefähr zwei Fünftel weniger als die Deutschen, und auf der Ost- 
flanke entsprechen sich 2400 Franzosen und (mit Leibregiment) 2800 
Deutsche todt und verwundet. Überhaupt verloren die Franzosen 
von der Römerstraße bis Bois des Ognons nachmittags rund 6000 
Mann Infanterie, dazu fast 1200 Artillerie und Cavallerie nach ein- 
gehender Berechnung. Die Deutschen gleichfalls über 7000, wenn 
wir die Einbuße der Artillerie III. Corps, der Zietenhusaren, Brigaden 
Redern und Bredow hinzunehmen. 

Springen wir nun links zur Schlacht von Mars la Tour über 
(2—6 Uhr), so verloren Tixier, Aymard und Nayral zusammen nur 
800 (Tixier 675, nicht mehr als jedes von drei Regimentern im 
Centrum einbüßte). Dagegen 4 brandenburgisohe Bataillone 1400 
und die vor Tronville vereinten Truppen vom X. Corps 1200 Mann. 
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Hier klafft das Missverhältnis ärger als anf dem Plateau von Bruville, 
wo 1800 Verlust Ladmirault’seher Infanterie gegen 2600 der 38. 
Brigade gebucht stehen. Im Ganzen also 2600 Franzosen auf 5200 
Deutsche oder mit beiderseitiger Zurechnung des Cavallerie- und 
Artillerieverlustes mehr als 3000 gegen mehr als 6000. (Die hier in 
Frage kommenden 9 Batterien X. Corps, 2 V. Cavallerie-Division, 1 
Garde verloren nach unserer eingehenden, allerdings nur approxima- 
tiven Berechnung, da für jede einzelne Batterie uns keine Belege zu 
Gebote standen, rund 200 Mann. Die betreffenden 29 Schwadronen 
rund 550. Die* französische Artillerie büßte höchstens 90, die Cavallerie 
hingegen 660 Mann ein, wobei bei Ladmirault größtem Verlust (3601 
20 Mann auf die Schwadron kamen, bei der Garde nooh etwas mehr, 
bei den Chasseurs d’Afritjue 14 Mann. Bei den 23 Schwadronen 
Leboeufs kommt nur 1 Mann auf die Schwadron, also ein Beweis, 
dass sie überhaupt nicht fochten. Im übrigen gleicht also der 
Cavallerie- und Artillerie- Verlust auf diesem Flügel sich aus: 750 auf 
jeder Seite.) Das will also besagen: Wo die Deutschen isoliert und 
flankiert an den Feind geführt wurden, mochten sie dabei offensiv 
oder defensiert. fechten, überstieg ihr Verlust den französischen 
gerad eso n ms doppelte, wie umgekehrt bis Mittag der Verlust flan- 
kierter Brigaden Frossarts den deutschen. Und dies wechsel- 
seitige Verhältnis fand auch einerseits für den Nachmittagskampf der 
Divisionen Lafont und Sorval, andererseits für das wirre Durch- 
i inender am Ostflügel statt; denn betrachten wir letzteren losgelöst 
für sich, so kamen hier 6300 Deutsche Verlust auf nur 3600 Franzosen. 
Am schreiendsten springt dieser Unterschied am Tronviller Busch ins 
Auge, wo die nacheinander jo zu vier Bataillonen isoliert standhaltende 
Gruppe mehr als dreimal soviel einbüßt als die französische Über- 
macht, von der aber drei Viertel — 12. und 10. Regiment der 
Division Tixier, Divisionen Avmard, Nayrnl und später Grenier — 
so gut wie gar nicht fochten. Also schon die Thatsaohe ihrer Ver- 
ein i gut) g als M asse wirkte vernichtend auf die isolierten preu- 
ßischen Halbbrigaden im Busch, ohne dass noch diese Masse 
energisch flüssig gemach t wäre! Von diesem Standpunkt auserscheint 
die Vernichtung der 38. Brigade bei Mars laTour nicht mehr in so ungün- 
stigem Lichte. Denn hier gelang es den kaltblütigen Westfalen, in 
halbstündigem Massenmord auf beiden Seiten, der Übermacht über- 
raschend viel Leute außer Gefecht zu setzen. Ja, es fallt auf, dass 
auch bei ltezonville trotz der vielen vereinzelten Vorstöße (78er und 
12er um 4 Uhr, 56er um 4 */ s , 12er und Brigade Rex [72er, dnnn 
40er] nebst Leibregiment um ö */*> Her um 6 Uhr), welche im Ein- 
zelnen besonders den ganz isolierten Ilern und den th eil weise 
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isolierten 72ern schwerste Opfer kosteten, die deutschen Verluste im 
ganzen nicht allzusehr die französischen übertrafen. Die 2 Bataillone 
des 3. Grenadierregimentes verloren 4O°/ 0 , in kurzem Kampfe soviel 
wie die stärkeren Bataillone Leibregiment am ganzen Tage und selbst 
der Verlust der einen Brigade Montaudon (600 Mann) war nicht 
gering. Das Verhältnis ist ein ganz anderes, als am Tronviller Busch, 
obsohon die Deutschen dort nur defensiv fochten. Warum? Weil 
die 5. Division sich regelmäßig dem Impuls der frischen Verstär- 
kungen anschloss und hierdurch eine Einheitlichkeit des Angriffs 
einigermaßen herauskam. So untrüglich finden wir überall das Gesetz, 
dass Isolierung allein Misserfolg und Verlust zeitige. Gerade bei 
Rezonville machte das weittragende Chassepot seine Überlegenheit 
bemerkbar und die Vorstöße der preußischen Schützensohwärme ent- 
sprangen dem Wunsch, die Entfernung auszugleichen und die eigene 
Artillerie zu sichern. Dass trotzdem die Offensive der französischen 
Garde stets verlustreich scheiterte, wurde lediglich daduroh verur- 
sacht, dass sie regelmäßig flankiert wurde: tlieils durch die Beste 
von F 12 und II 52 und die 35er an der Chaussee, theils durch 
48er und 3er Jäger und die furchtbare Massenbatterie am Bois de 
Vionville, während die eigene deutsche Flanke durch das Leibregi- 
ment gesichert blieb. Deshalb haben die heftigen Angriffe der 
Brigade Rex und der 11er genützt, weil jede Umfassung vom Grave- 
lotter Thal her dem Feinde hierdurch unterbunden wurde. Als die 
Gardevoltigeurbrigade den 56ern nachstoßen wollte, drängten sich 
geschickt die 12er in ihre linke Flanke, während zugleich die 72er 
gegen ihre rechte Flanke vorbrachen. So sehen wir überall das Ge- 
setz der Umfassung entscheiden. Aus dem gleichen Grunde scheitert 
jeder Stoß der Division Levassor-Sorval gegen Vionville. Es wurde 
hierbei maßgebend, dass Theile des 20. Regimentes den 3000 Schritt 
langen Todesritt der Brigade Bredow benutzten, um sioh in die durch- 
brochene Lücke der französischen Sohlachtordnung zwischen Chaussee 
und Römerstraße einznschieben, indem zugleich Batterien der 6. Division 
in raschem Stellungswechsel sioh flankierend verschoben. Auch dassTixier 
und Grenier nicht jenseits des Busches auf Tronville vorzubrechen 
wagten, verdankt man offenbar dem Flankenfeuer der großen Batterie 
auf der Vionviller Höhe und dem damit coinbinierten schrägen Feuer 
der Körber’sohen Batteriegruppe auf der Chaussee Vionville - Mare la 
Tour. Wo hingegen französischerseits Umfassung eintrat, wie am 
Tronviller Busch und bei Bruville, da mussten die isolierten preußi- 
schen Posten es blutig büßen. Die 6. Division warf in stundenlangem 
erbitterten Kampfe auf kahler Hochfläche Cnnrobert aus ' der Linie 
Flavigny- Vionville nach der Römerstraße zurück unter größten fran- 
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zösischen Verlusten, und hielt bis Abend aus, ohne dass die 35er, 
64er, 20er auch nur entfernt die Verluste der 52er 24er 16er erreichten. 
Letztere hatten sieh isoliert bataillonsweise geopfert, erstere giengen 
einheitlich vor. Auch ihre Batterien. Überhaupt verstärkte sich 
gerade die deutsche Artillerie rasoher als ihr Fußvolk, da sehr bald 
5 frische Batterien des X. Corps eintrafen, zu denen später noch 2 
sowie 3 des VIII. Corps, 1 Gardebatterie, abends sogar noch 2 des 
IX. Corps stießen. Die unter Alvensleben vereinte Gesohötzmasse 
betrug nachmittags schon 120 Stüok, abends 150. Die Franzosen 
aber lösten fortwährend ihre wankenden Batterien ab, nirgends ein- 
heitlich die Feuerkraft vereinend, mit Ausnahme der Garde-Artillerie, 
Canrobert besaß ohnehin nur 42 (oder 36?) Geschütze imd wurde 
erst allmählioh aus einem Theil der Armeereserve (96 Stüok) verstärkt, 
von Leboeufs Artillerie kam jedenfalls nur ein ganz kleiner Theil zum 
Feuern, von Ladmirault nur 6 Batterien Corpsartillerie und Grenier, und 
wahrscheinlich nur 2 Cissey. Gerade am Westflügel donnerten aber zu- 
letzt 10 deutsche Batterien gegen die französische Artilleriestellung 
bei St. Marcel. Dass nur 2 isoliert nördlich und 1 isoliert westlich 
von Mars la Tour gegen Bruville wirkten, hat natürlich die Nieder- 
lage der 38. Brigade erleichtert Hingegen ist das relativ günstige 
Gefecht zwischen Chaussee und Wald von Vionville (11 Bataillone 
5. Division, wovon nur 3 intact, 5 nur Trümmer, und 2 Bataillone 
78er gegen eine gleiohe Zahl Garden) dadurch ermöglicht worden, 
dass 30, später 42 Geschütze südöstlich Flavigny, 30 am Westrand 
des Waldes und 30 vom VIII. und X. Corps dazwischen als Ver- 
bindungsgruppe sioh vereinten, um jedes Vorstürraen wechselweise zu 
flankieren. 

Dies Flankenfeuer, dessen Grauatgewitter auf dem Rezon- 
viller Höhenkamm unaufhörlich einschlug, machte den Aufenthalt dort 
unmöglich, als die letzten Garde-Reserven, Brigade Grenier, die iso- 
lierten Reste der 56er, 78er und 12er von dort in den Wald herunter- 
warfen, und entfernte auch den nachdrängeuden Feind. Dass aber 
der letzte Vorstoß um 7 Uhr, zu dem ein frisches östlich abgezweigtes 
Bataillon 72er die Reste aller übrigen am Bois de St. Arnould ver- 
wickelten 12 Bataillone mit fortriss, noch vorübergehenden Erfolg 
hatte und jedenfalls der französische Gegenstoß zerschellte, beweist 
eben wieder, dass selbst vereinte Trümmerhaufen mehr leisten 
als isolierte frische Kräfte! Das lehren auch die Einzelver- 
luste. Denn die 78er und 12er, die ziemlich gemeinsam anliefen und 
zwar 12er flankierend, verloren weit weniger, als die 56er; die isoliert 
vorbrechenden 72er achtmal mehr, als die 40er, die dann zusammen 
mit den 72ern den Anlauf erneuerten; die 11er mehr als alle, weil 
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sie ganz allein, nur von einigen Compagnien versprengter 56er unter- 
stützt, ihr Glück versuchten. 

Wenn der glorreiche Trotz Friedrich Karls, um 8 Uhr nochmals 
bei llezonville durch Vorstoß dem Gegner zu imponieren, bei allen 
drei Waffengattungen scheiterte, so erkennen wir die Ursache wieder 
darin, dass er ans Noth nur mit unzureichenden Kräften unternommen 
wurde. Vielleicht 3 Bataillone aus Compagnien der 35er und 20er 
mögen es gewesen sein, die man in Bewegung setzte. Dagegen suchten 
sich noch etwa 12 Batterien vorzuschleppen und diesem einheitlichen 
Vorgehen gelang sogar ein kurzer Erfolg, der natürlich den paar 
Handvoll Infanterie versagt blieb. Ein so isolierter Handstreich konnte 
aber auf die Dauer nicht gelingen, und so mussten sich die wieder 
abfahrenden Batterien sogar hier und da mit Kartätschen gegen die 
nachdrüngenden Gegner vertheidigen. Bezüglich des Anrittes der 
6. Cavallerie-Division aber soll betont werden, dass er nicht ein- 
heitlich erfolgte, der Misserfolg also wesentlich der Isolierung zuzu- 
schreiben ist. Das Generalstabswerk wirft zwar, absichtlich oder un- 
absichtlich, beide Attaquen zeitlich total durcheinander ; es steht aber 
fest, dass Brigade Grüter um 7, Brigade Schmidt erst zwischen 8 
und 9 Uhr zur Attaque kam. So isolierte Tastversuche genügten un- 
möglich. Hätte man diese 24 Schwadronen (l l / 2 Regiment Corps- 
oavallerie hatte sich als zweites Treffen der Husaren brigade noch an- 
gesohlossen) gleichzeitig mit dem Vorgehen der Artillerie eingesetzt, 
so dürfte doch wohl der Eindruck ein nachhaltigerer gewesen sein. 
Denn dass ein Einbruch immerhin möglich war, bewies das Nieder- 
reiten des 93. Linienregimentes, dessen Adler erst die rasch vor- 
stürzende Cavallerie Valabruöge zurückeroberte. Nach französischen 
Quellen hätten Levassor und die Garden nooli hinter der weichenden 
Brigade Grüter eine Bewegung gegen Vionville und Chaussee gewagt. 
Offenbar kam hier die Attaque Schmidt noch gerade recht, um Unfällen 
zu begegnen. Der kühne Gedanke, den Feind noch zuguterletzt ein- 
zuschüchtern, hatte bei einheitlicher Durchführung viel für sich. Zum 
Stehen aber kam dieser Vorstoß in jedem Falle, weil Bourbaki 54 
Gardegeschütze (zum erstenmal an diesem Tage) einheitlich gruppiert 
hatte und deshalb ein mörderisches Flanken teuer nördlich und 
östlich den Angreifer empfieng. 

Über den Kampf der 38. Brigade aber haben wir eine hoch- 
wichtige neue Beleuchtung zu bieten, die wieder unsere These er- 
härtet. Dass sie nur infolge ihrer Isolierung vernichtet wurde, weil 
sie auf beiden Flanken (nach Räumung des Tronviller Busches) frei 
in der Luft schwebte, bedarf wohl keiner Erörterung. In bisherigen 
Darstellungen aber wird das Gewicht immer auf ihr frontales 
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Anrennen gelegt und das Eingreifen der Division Cissey gleichsum 
als Sehlussepisode geschildert. Durch Prüfung der französischen 
Verlustliste stellte sich uns aber das genaue Gegentheil heraus. In 
der schrägen Angriffsfront mit vorgenomraenem linken Flügel lag 
allerdings bedingt, dass die rechte Colonne, 57er, viel später an den 
Feind gelangte und am Westrand der Greyfereschluoht schon zum 
Rückzug geblasen wurde, als man am Ostrand eben erst aneinander 
gerieth. 

Die Isolierung der Brigade artete also sogar zur Isolierung 
der Regimenter aus, deren Verbindung man vernachlässigte. Allein 
es bleibt auffallend, dass die zwei Bataillone 57er, welche das fran- 
zösische Frontal feuer am heftigsten im Winkel zwischen Bruville 
und Tronviller Busch treffen musste, unverhältnismäßig weniger 
litten, als die drei Bataillone 16er links, deren jedes durchschnittlich 
fast 600 Mann einbüßte, im Gesammtverluste sogar mehr als doppelt 
so viel als die rechte Colonne. Da liegt denn der Verdacht nahe, dass 
nur die Flankierung durch Division Cissev so verheerend auf die 
linke Colonne wirkte. *) Und siehe da, aus den Verlustlisten ergibt 
sioh, dass die Division Grenier eine ganze Brigade in Reserve hielt 
und die andere, Bellecourt, obschon sie seit 4 Uhr im Gefecht stand, nur 
300 Mann verlor, die obendrein mit aufs Conto der Gardedragoner 
kommen. Cissey dagegen brachte nur ein Regiment nicht zum Sohingen, 
auch die 20. Jäger wenig, verlor aber (für nur 9 hauptsächlich fechtende 
Bataillone) 1457 Mann, also jedenfalls 20 Procent. Da er thatsäohlich 
erst zuletzt „im Laufschritt“ anlangte, in Eile mehrere Wagencolonnen 
überholend, so muss er also binnen 5 Minuten Nahfeuer diesen Verlust 
erlitten, zugleich aber auch den noch kolossaleren des 16. Regimentes 
verursacht haben. Letzterer war relativ (1700 Mann = 66 Procent) 
dreimal so groß und neben der Thatsache, dass somit nicht das 
Fernfeuer, sondern wie in der guten alten Zeit das Nahfeuer auch 
in der Hinterladerära den höehsten Verlust erzeugt hat, springt zu- 
gleich die absolut entscheidende Wirkung der Flankierung ins 
Auge. Sie führte sofort die Kampfuniahigkeit des Gegners herbei, 
während der Frontalsturm gegen Massenfern feuer auf kahler Fläche 
beinahe geglückt wäre. Auch zeigt sich wieder, dass abnorme Verluste 
nicht der Taktik an sich, sondern im letzten Grunde immer strategi- 


•) Beiläufig glauben wir, dass auch beim Sturm auf St. Privat nicht der 
Frontalangriff selber, sondern das Flaukeufeucr an solchen Verlusten die (schuld 
trägt. Thatsächlicb bestrich Tizier das Gelände auf der Flankenlinie Koncourt- 
St. Marie und ebenso wurde die 4. Gardebrigade von Cissey in der Flanke be- 
schossen, während die 3. Gardebrigade vor Aman villers sicher mit schrägem Schuss 
aus St. Privat gefasst wurde, wie vorher die Artillerielinie bei Verneville. 
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sehen Maßnahmen entsprechen. Denn als eine solohe darf es gelten, 
dass Ladmirault selbständig die ihm von Bazai ne verbotene nördlichste 
Straße St. Marie — Briey benützte und deshalb rechtzeitig bei Brnville 
eintraf, während Cissey auf eigene Hand dem Kanonendonner naoli- 
marschierte und die 38. Brigade in der Flanke packte. Umso höher 
steigt das Verdienst beider Generale und für diese tragischeste 
Episode des ganzen Feldzuges lautete die Lösung : Isolierung und 
Flankierung. Übrigens deutet Cisseys Verlust an, dass auch bei ihm 
Isolierung suecessive heran keuchender Bataillone vorlag. 

Nun müssen wir noch einschalten, dass auch die größten Ver- 
luste der Franzosen offenbar durch nahes Flankenfeuer entstanden: 
ilas 67. Regiment der Brigade Bastoul verlor 805 Mann in der kurzen 
Zeitspanne, wo die zwei linken Flfigelbataillone der 5. Division sie 
flankierend überrannten. Deshalb verlor überhaupt Division Bataille 
fast zwei Fünftel mehr als die minder flankierte Division Verg^, 
Division Lafont ein Drittel mehr als Division Levassor-Sorvul. Die 
Brigaden Bastoul und Colin aber verloren zusammen volle 2700 Manu, 
eine Yerlustziffer für die Stärke einer Division, die nie französisoher- 
seits *) im ganzen Kriege erreicht wurde, weil sie (siehe unsere Dar- 
stellung) die ganze Wucht der erdrückenden Flankierung traf. Bedenkt 
man, dass die Divisionen Bataille, Lafont, Levassor, zusammen fast 
6500, jene fast ausschließlich gegen sie fechtenden 8 Bataillone der 
6. Division in zehnstündigem Kampfe aber nur 2000 Mann einbüßten, 
während umgekehrt schon gleich anfangs die Verluste der 5. Division 
die der Division Vergö weit übertrafen, so besagt dieser Unterschied 
für unseren Zweck so Deutliches, dass wir auf nochmalige Erklärung 
verzichten. Das Geheimnis des beispiellosen Erfolges gegen Frossart — 
vielleicht die stärkste Leistung der Kriegsgeschichte, wenn man die 
soldatische Tüchtigkeit des binnen 3 Stunden völlig aufs Haupt ge- 
schlagenen Gegners veranschlagt — liegt lediglich im harmonischen 
Zusammenlließen des Doppelangriffes der beiden Divisionen, die wohl- 
geraerkt nicht etwa in coneentrisehen Theilcolonnen, sondern direot 
durch Cavallerie- und Artilleriefülluug zusammenhängend erfolgte. 
Infolge dessen gelang stete Flankierung isolierter feindlicher Kräfte 
und auch Canroberts Th eile stießen anfangs überall auf überlegene 
Kräfte, so dass die nirgends ineinanderklappenden Angriffe vor 2 Uhr 
auf der ganzen Linie zerschellten. Sogar die Brigade Pöchot (Tixier) 
und die erste Brigade Levassor-Sorvals (Marguenat) wurden rasch 
abgeschlagen, weil zu spät eingesetzt, da in ersterera Falle die 24er 
schon das 9. Linienregiment geworfen, in letzterem 4 Bataillone 

*) Mit Ausnahme der Division Vaäsoigue bei Sedan : 2650 von 8000 Mauu. 
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der 6. Division die Chaussee besetzt und die 2 Flankcnbataillone 
der 5. Division weiter gegen Rezonviile flankiert hatten. Erst als 
Canrobert seine zwei letzten Brigaden*) auf beiden Flügeln vor- 
führte und die Umfassung am Tronviller Busch allmählich ausreifte, 
wurde die Lage der 6. Division hedenklioh. Die rechtzeitige Ver- 
wendung der Cavallerie und der sofort in Massen auftretenden 
Artillerie überwältigte vollends den ohnmächtigen, weil isolierten. 
Widerstand. Trotz weiten Ausholens mit Treflenabständen und woiil- 
ausgesondertcn Reserven, griff alles Schlag auf Schlag ineinander. Wo 
immer ein Frontalangriff geschah, sprach sich schon gleichzeitiger Flanken- 
angriff lebhaft aus. Der über den Haufen gestürmte Gegner wurde so 
rasch dermaßen geschwächt, dass bei Vionville-Rezonville von da ab 
der Entkräftete defensiv abgewehrt werden konnte, wozu die gut ge- 
legene Halbkreisstellung mit vorgebogenen Feuerflanken, welohe die 
5. Division sioh erobert und sich behaglich darin eingeriohtet hatte, 
viel beitrug. So betrachtet, bleibt die Leitung und Leistung der 
Brandenburger ein ewiges Muster, wird aber zugleich des Wunderbaren 
und Unnatürlichen entkleidet. Es ist gleichsam sinnbildlich für den 
Gesa mint Vorgang, dass der größte französische Verlust eintrat und 
zugleich eine wilde Verwirrung, in deren Mitte der fähigste Divisionär 
Bataille fiel, als Brigade Bnstoul sich schon von der Kirchhofhöhe 
Vionville im Rücken beschossen sah. Erst als Canrobert westlich 
ganz einschwenkte und eudlich in der Lage war, wirklich Übermacht 
am Tronviller Busch zu entfalten, konnte die deutsche Offensive zum 
Stellen kommen. Hätteu aber hier die 24er nicht in meisterhaftem 
Gefecht den gefährlichsten Punkt lange festgehalten und diese Groß- 
that mit 35 Proeent Verlust entsprechend bezahlt, und wäre diese 
stärkste Kraftprobe des Tages nicht bloß dadnroh ermöglicht worden, 
dass Leboeufs Divisionen nicht ihre Schuldigkeit thaten, so wäre die Un- 
fehlbarkeit der Flankierung hier umgekehrt zugunsten der Franzosen 
überzeugend in die Erscheinung getreten. Doch genügtes festzustellen, 
dass die Deutschen, trotzdem von ursprünglich 6 verfügbaren fran- 
zösischen Divisionen nur 3 und ernstlich nur 25 Bataillone fochten, 
während deutscherseits von verfügbaren 23 nur 13 Bataillone die 
Hauptlast trugen, in dieser Flügelsehlaoht bei Mars la Tour das 
Doppelte verloren als der Gegner, das Doppelte als sic selber in 
ihrer siegreichen Mittagsschlacht bei Vionville-Flavigny verloren 
hatten. Dagegen hat das III. Corps, wenn wir hier seine Flanke 
am Tronviller Busch mitrechnen, im Ganzen nur 7000 Mann, Frossart 

*) Diese an sich ausschlaggebenden Truppen erlitten bezeichnenderweise 
einen minimalen Verlust. Das 12. Regiment Tixiers verlor 60, das 100. nur 128 
Mann. Das 28. Levassor-Sorvals 126. 


Digitized by Google 


20 


Isolierung und Flankierung. 


229 


und Canrobert aber 11.000 eingebüßt, wozu noch rund 800 Mann 
des 1. und 2. Grenadierregimentes Piceard gegen die 5. Division zu 
rechnen. Und obendrein noch 700 Mann für Cavallerie und Artillerie 
der Reserve. Deutscherseits allerdings auch noch rund 870 Mann der 
beiden Cavalleriedivisionen, abzüglich der 13. Dragoner, 10. Husaren und 
beigezählt die hier detachierten Theile 2. Gardedragoner. Der Ge- 
snmmtverlust. stellt sich also in r u n d e n Ziffern auf 12.500 Franzosen, 
8000 Deutsche für die ganze Schlacht von Vionville, abzüglich der 
Flügel. Rechnen wir nun den übrigen Verlust Garde mit Montnudon 
auf die deutschen Verstärkungen am Ostflügel, so kommen hier rund 
2000 Franzosen Verlust auf 3500 Deutsche, weil man hier mit iso- 
liertem Vorwerfen der Flankierung Razaines begegnen musste. Hätte 
aber Bazaine, statt vorsichtig und besorgt zu tifteln, seine Umfassung 
über Bois des Ognons wirklich durchgesetzt und seine noch frischen 
5 Brigaden (den hierher herübergezogenen Nayral, Metinan, Hälfte 
Montnudon) verwerten können, so wären Isolierung und Flankierung 
den Deutschen noch viel nachtheiliger geworden. Am Westflügel 
büßte das X. Corps, abzüglich seiner 5 Bataillone am Ostflügel und 
627 Mann Cavallerieverlust zugerechnet, rund 4600 Mann (etwas 
weniger) ein, die gegenüberstehenden Truppen Ladmiraults nebst 
Cavallerie wenigstens 2600. Angesichts solcher Daten, wo Zahlen 
reden und für die AusharrungsfÜhigkeit der Franzosen die Verluste 
Dafonts und Cisseys alles sagen, wird man begreifen lernen, dass 
auch diese ungewöhnliche Schlacht nichts mit absoluter Überlegenheit 
des deutschen Soldaten, sondern einfach mit den ewigen Gesetzen zu 
tliun hat, nach denen sie sich logisch entwickelte. 

Die gleichen Bedingungen werden wir überall wirksam finden 
und ließen sich auch für den 18. August ausführen. Hier litt Cissey 
am ärgsten, weil er nachher von St. Privat aus flankiert wurde; Can- 
roberts meist betroffene Division 'Fixier litt weniger in ihrer Ilaken- 
stellung bei St. Privat. Überhaupt litt das 1. Regiment Cisseys in 
zwei Flanken-Schlaehten noch mehr (im Ganzen 39 Officiere, 995 Mann 
und dazu nooh 260 Mann bei Noissevillo, im ganzen fast 55 Prooent der 
Effectivstärke), als das 67. Regiment Frossarts in drei Schlachten. 
DaB 76. und 66. Regiment (Jolivet und Bastoul) büßten freilich 1139 
und 1177 Mann am 2., 6., 16., 18. August ein und das 93. und 94. 
Lalönts ähnlich, dessen schwächere Formierung zu 12 Bataillonen den 
Verlust nooh fühlbarer machte. Er verlor am 16. ungefähr 28 Proeent 
der Gefechtsstärke, Bataille aber fast 30 Prooent in nur zweistündigem 
Kampfe und Vergä 21 Procent. Vielleicht dürfen wir nun, nachdem 
die Stärkeverhältnisse geregelt und die so lehrreichen Verluste dar- 
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gelegt, folgendes Schema als Schlussergehnis entwerfen, um die Anfangs- 
stadien der Schlacht uns plastisch klar zu machen. 

5. brandenburgische Division tritt mit rund 11.000, 6. Division 
mit 11.400 Gewehren an; doch gehen bis Nachmittag bei ersterer 
davon ab : zwei bei Spichern am meisten geschwächte Bataillone, 
etwa 1500 Gewehre. Nun stieß anfangs 9. Brigade nebst 3. Jäger- 
bataillon (verloren zusammen bei Spichern schon 1034 Mann), etwa 
5200 Gewehre, auf Jolivet und Hälfte Lapasset, etwa 5600. Sehr 
bald trat hinzu Valazä (ohne 3. Chasseurs) mit 3700, Bastoul mit 
‘3600 Gewehren ; deutscherseits 4300 Gewehre der 10. Brigade. Dem- 
nach sind um diese Zeit 13.000 Franzosen von 9500 Deutschen 
verdrängt und zersprengt worden, wobei freilioh Lapasset insofern ab- 
zureohnen wäre, als er sich in ein ungeschicktes Waldgefeoht mit nur 
zwei Batuillonen Leibregiment verwickeln ließ. Jedenfalls haben etwa 
6000 Deutsche hier 7300 Valazö und Bastoul vernichtend geschlagen. 
1‘ouget dürfte 4500 Gewehre gezählt haben, da er bei Spichern nur 
4 — 500 Mann verlor ; ihn und Colin, 4200, warfen etwa 8000 von 
der 6. Division total über den Haufen, weil zugleioh 1800 Mann (die 
beiden Flügelbataillone) der 5. Division mit eingrifleu. Auf der Linie 
Yionville-Flavigny sind also 9000 Franzosen von rund 10.000 Deutschen 
überrannt worden. Die 6. Division zog nun ihre Reserven vor und 
schleuderte so auch die 4200 frischen Gewehre Brigade Bequet zurück. 
Es drängten hier weiter nordwärts hauptsächlich 8 Bataillone, 7600 Ge- 
wehre, und schlugen so auch noch 2100 des 9. Linienregimentes zurück, 
indes 4 andere Bataillone, verbunden mit den Flügelbataillonen der 
5. Division, etwa 5600 Gewehre, auch noch die Hälfte Levassor, 
4200, warfen. Dann nahmen noch 4 Bataillone der 6. Division, da sie 
durch Weichen Lafonts und 9. de ligne freie Hand bekamen, mit 
3600 Gewehren den Kampf gegen Brigade Pdchot (5000) auf. Als 
endlich hier die anderen Hälften Tixiers und Levassors (8400 Gewehre) 
auf beiden Flügeln anrückten, also 28.000 Gewehre gegen 13.000 
der 6. Division und der Flügelreste der 5. Division, als 28 Bataillone 
Tixier, Lafont, Bisson gegen 8 deutsche standen, da begann die Krisis. 

Warum wurde es möglich, den Kampf überhaupt hinzuhalten, bis 
die 4000 Gewehre der Brigade Lehmann am Tronviller Busch sich ein- 
reihten? Weil 15 Bataillone Canroberts, einzeln geschlagen, ihre 
Kraft eingebüßt hatten. Ebenso fühlte sich die 5. Division durch das 
völlige Weichen Frossarts so erleichtert, dass sie jetzt 5000 frische 
Gardegrenadiere ohne große Mühe aushielt, zumal sie 2 Bataillone 78er 
X. Corps und ihre morgens zurüekgelassenen 2 Bataillone an sich zog. 
Um diese Zeit hat also die 5. Division nur Picard und Lapasset 
gegen sich und sogar etwas Übermacht gehabt. 
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Bei soloher Bewandtnis begreift man dann wohl, dass Bazaine 
für seine Linke besorgt wurde, ganz abgesehen von seiner sonstigen 
Ansohauung, die Verbindung mit Metz um jeden Preis zu sichern. Er 
konnte nicht annehmen, dass die II. Armee schon so weit nach Westen 
sich gereckt habe, und erwartete daher ursprünglich den deutschen 
Angriff in der Form, dass seine Linke bei Gravelotte und seine 
Rechte von Gorze her frontal bei Flavigny gepackt würde. Das G.- 
St.-W. macht sioh daher mit Unreoht darüber lustig, dass ein großer 
Theil des französischen Heeres auf einer Stelle ursprünglich postiert 
worden sei, gegen welche überhaupt kein Angriff erfolgte. Nun, am 
18. erfolgte ja hier bei Gravelotte dieser schon am 16. erwartete 
Angriff' in optima forma. Denn er musste hier erfolgen, wenn man 
Bazaine überhaupt „nach Norden“ von Metz abdrängen wollte. Dies 
aber schwebte Moltke allein vor. Denn in der Nacht zum 17. schrieb 
er an Steinmetz, der Kampf bei Itezonville werde vielleicht Gelegen- 
heit geben, Bazaine nach Norden zu drängen. Wohlgemerkt, nioht 
nach Nord osten, d. h. nach Metz! Und dabei wusste Moltke 
offenbar noch nicht, dass bereits fünf französische Divisionen weit 
westlich am Yronthal und St. Marcel versammelt standen und jeder- 
zeit nach Westen abmarsohieren durften. Mit geflissentlicher Absicht- 
liohkeit legte man aber später die Dinge zurecht oder stutzte sie zu, 
um glauben zu machen, dass eine bestimmte Absicht, Bazaine die 
Straße nach Verdun zu verlegen, obgewaltet habe. So wird Wert 
darauf gelegt, dass Friedrioh Karl nach seiner Ankunft die Ansioht 
ausgesprochen haben soll, mit dem III. Corps fortan defensiv, mit 
dem X. im Westen offensiv zu verfahren. Dies geschah nach 4 Uhr. 
Um diese Zeit hatte man noch keine Ahnung vom Versammeln großer 
feindlicher Massen bei Bruville, woduroh schon allein die Abmarsch- 
straße Bazaines gedeckt und jede Offensive deutscherseits dort un- 
sinnig wurde. Der vorsichtige Voigts-Rhetz soll allerdings von vorn- 
herein nur Defensive empfohlen haben und dies wird nachträglich 
(u. A. von Soherff) als das Richtige erkannt, womit aber ausgesprochen, 
dass an ein Sperren der Ahmarschstraße nicht gedaoht werden konnte. 
Vom Standpunkt Friedrich Karls war freilich der obige Befehl ganz 
angemessen. Er wusste nichts von der wirklichen Saohlage im Westen, 
sah dagegen im Osten deutlich dioke Reserveraassen Bazaines. Da 
nun die linke Flanke des III. Corps am Tronviller Busch schwer 
gefährdet schien, lag es auf der Hand, dass die frischen 3 Brigaden 
des X. Corps in dieser Riohtung Luft machen sollten. Später aber 
verwischte sich diese Anschauung durchaus. Schon die 20. Division 
zweigte eilig 3 Bataillone zum Ostflügel ab; ihre Wiedereroberung 
der Tronviller Büsche gieng sehr leicht von statten. Dennoch sah sie 
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»ich zur Räumung genötliigt, als die 38. Brigade auf Tronville wich. 
Der Befehl Friedrich Karls, wieder vorzugehen, geschah auf dring- 
liche Vorstellung Alvenslebens, durch dessen Stabschef persönlich, an 
Yoigts-Rhetz. Alvensleben äußerte sich sehr unmuthig ; „loh stehe 
hier schon seit langen Stunden und ich weiche nioht.“ Hieraus 
wird klar, dass eine halbe Offensive — an mehr dachte auch der 
Prinz nicht • — absolut nöthig war, um die linke Flanke zu decken. 
Es handelte sich hiebei lediglich um taktische Rücksichten, ein 
strategischer Gesichtspunkt kam gar nicht in Frage. Die unablässigen 
deutschen Angriffe bei Rezonville, aus eigener Initiative der Truppen, 
isoliert und schlecht geleitet wie sie waren, zeigen aber deutlich, dass 
nur hier ein Stärkegefühl obwaltete, das durch unablässiges Ein- 
treffen von Verstärkungen (5 Bataillone X., 6 VIII., 3 IX. und die 
Hessen-Darmstädter) genährt wurde. Deshalb hat Friedrich Karl von 
‘/jjß Uhr ab hier die Entscheidung gesucht und sogar um 8 Uhr noch 
den berühmten, psychologisch genialen, Abendvorstoß eingoleitet, 
genau so wie Moltke am 18. gleichfalls am rechten Flügel 
die Armeereserve heranholte und nioht auf die II. Armee mehr 
rechnete, deren Kanonendonner ja bis 7 Uhr nirgends vorwärtsgieng. 

Dass trotzdem, wie am 18. der erfolgreiche, am 16. der gescheiterte 
Angriff des linken Flügels, der ja nioht wie am 18. eine Umgehung 
erzielen konnte, strategisch die eigentliche Hauptwirkung that, ver- 
dankt man ausschließlich der sträflichen Haltung der französischen 
Massen bei St. Marcel und insbesondere der Division Grenier. Hätte 
Cissey an Greniers Stelle gestanden, so wäre der Tronviller Busch 
nie wieder in preußische Hände gelangt, und hätte z. B. Bataille, den 
wir von Spichern her kennen, an Stelle Tixiers eommandiert, so wäre 
der Busch sohon um 3 Uhr völlig genommen worden. Dagegen treffen 
Bazaines Klagen über Ladmirault nioht zu. Derselbe ist eilig genug 
der 38. Brigade gefolgt, wobei bezeichnenderweise die 57er nun gleich- 
falls durch Cisseys Flankierung sohwerer litten, als beim Frontalstunn ; 
die 3 Batterien Greniers giengen über die Schlucht vor, gleichzeitig 
setzte sich die gesammtc (Jnvullerie in Bewegung, die 2. Chasseurs 
d’Afrique selbständig voran im richtigen Augenblick. Nur die rück- 
sichtslose Hingebung der deutschen Reiterei rettete den Tag und 
dass Ladmirault, der sachgemäß dio siegreichen deutschen Gesohwader 
wieder zurüokwies, nicht mehr spät abends vorgieng, hängt wieder 
mit der Unthätigkeit Tixiers (bei so minimalem Verlust!) und Aymards 
zusammen : Solange der Tronviller Busch vom Gegner behauptet 

wurde, sah sich jeder Angriff' gegen Mars la Tour flankiert- 

Es ist diese förmliche Erstarrung Tixiers umso unerklärlicher, 
als sich aus den Verlustlisten ergibt, dass nur sein 10. Regiment 
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am 15. August etwas focht, dass er es also war, dessen Tirailleure 
bei Mars la Tour die 5. Cavallerie- Di vision belästigten. Warum gieng 
er dann soweit zurück, hielt sogar am 16. den Busch nicht besetzt? 
Zugleich wird die Lodderei Frossarts offenbar, der sich also am 15. 
nicht rührte, denn seine Tirailleure der Division Bataille hätten 
dorthin gehört, um Tronville und womöglich Mars la Tour zu besetzen 
und die preußische Cavallerie zu verscheuchen. Dann wäre am 16. 
die 6. Division nicht kampflos auf die Hochfläche gelangt, die 
5. Cavallerie-Division nicht über Mars la Tour vorgeprallt, das X. 
Corps nicht bei Tronville und Mar» la Tour kampflos eingerückt. 
Auch hat General Jarras in seinen „Souvenirs“ festgestellt, dass 
Frossart vor dem Kriegsgericht in Trianon unwahre Aussagen machte, 
er habe dem Marschull die Ankunft eines ganzen feindlichen Corps 
bei Gorze schon am frühen Morgen gemeldet. Wie sioh aber auf 
deutscher Seite die Sachlage ansah, beweist zur Genüge die Meldung 
des III. Corps um 10*/ a Uhr an Friedrich Karl, der Feind sei im 
vollen Abzug nach Norden ; man greife das Nachhutlager an. Der 
Armeebefehl der II. Armee (G.-St.-W. Anlage 20), der übrigens an 
sich vorzüglich ist und die Zerreißung der Corps etwas zu mildern 
suchte, besonders durch rasche Heranziehung des IX. Corps, sieht 
ausdrücklich kein Engagement mit dem Feinde vor, und strebt 
unaufhaltsam der Maas entgegen. 

Man wirft ein, dass auch die Franzosen am Vormittag des 17. 
erst wieder geordnet werden mussten, was für das Corps Ladmirault 
überhaupt nicht zutrifft, dem Aymard gleichfalls intact nahestund, 
während 'fixier recht wenig mitgenommen war und am linken Flügel 
Metman, Nayral, halbe Montaudon in gleicher Weise frisch blieben, 
wie am rechten Lorencez, Aymard, halbe Grenier. Dazu links 15 
Gardeschwadroneu, rechts 31 Lehoeufs, die so gut wie frisch waren. 
Bazaine bedurfte also dieses Ordnens gar nicht, Bondern mochte ein- 
fach mit 9200 Lorencez, 8800 Aymard, 4500 Grenier = 22.500 ganz 
frischen Gewehren losbreohen, während 8150 Metman, 8000 Nayral, 
5000 Montaudon = 21.200 frische Gewehre gegen alle Angriffe 
neuer deutscher Verstärkungen am 17. sicherten. Wenn Napoleon 
sioh so lange mit dem Ordnen duroheinandergekommener Truppen 
aufgehalten hätte, so würden wir kein 1796, 1806, 1809 kennen ! 
Wenn Blücher sioh am 17. Juni benahm, wie Moltke nach König- 
grätz, gab es keine Sohlaoht von Waterloo. Den wahren Feldherrn 
erkennt man daran, dass er im rechten Augenbliok alle hergebrachten 
Dionstrücksichten überspringt und auf jede Gefahr hin schlägt oder 
verfolgt, wenn strategische Gründe ihn zwingen. Bazaine hätte also 
am 17. schlagen müssen und es ist sehr unrichtig, dass er, selbst 
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entschlossen, nach Metz hineinzugoheu, ob er seine Stellungen be- 
hauptete oder nicht. Für sein unerhörtes Benehmen am ächlachttage 
verdiente er schon allein ein Kriegsgericht. Alles was später folgt, 
wird niemand je entschuldigen können und von dieser planmäliigen 
Lähmung und Hintergehung seiner Truppen bis zum gemeinen 
Landesverrat!) ist nur ein Soliritt. Strategisch isoliert, taktisch durch 
die Cernierung überall flankiert, so dass ihr zweifellos lange möglicher 
Durchbruch mit sohweren Opfern verbunden gewesen wäre, gieng die 
Kheinarmee zugrunde. Denn hier hatte das Glück gewollt, dass das 
Gesetz der inneren Linie Moltke zufiel, der doch so schwer dagegen 
zu sündigen pflegte. Während Bazaine am 15. und 16. die II. Armee 
völlig flankierte und vom 13. bis 16. nur isolierte Theile vor sich 
hatte, brachte er es endlich so weit, dass er am 19. endgiltig im 
Westen flankiert war und hiermit jede Bewegungsfreiheit verlor. Aber 
schon am 16. bewies die Angriffsrichtung des III. Corps mit blitz- 
schnell vorgenommener linker Flanke, dass ein Flankenangriff selbst 
unter so peinlichen Isolierungsumständen, wie Alvensleben sie erdulden 
musste, den Gegner verwirrt, lähmt, aufrollt. Nur deshalb aber 
glüokte er, weil er sofort einheitlich mit der ganzen 6. Division aus- 
geführt wurde. Denn das Umgehen und Absohneiden hat ja stets die 
Gefahr vor sich, selbst die dem Feinde zugedachte Holle zu spielen. 
So wusste Napoleon bei Friedland und Lützen, als der Feind ein 
isoliertes Y T orhut- oder Nachhutcorps (dort Launen, hier Ney) flankierend 
packte, seine überraschten Marschcolonncn mit schneller Besonnenheit 
aus dem Handgelenk derart herumzuwerfen, dass sie ihrerseits den 
Feind umklammerten. Das hätte auch Bazaine am 16. vermocht. Am 
18. aber hätte er wie Erzherzog Carl bei Wagram manövrieren und 
mit dem angelehnten Metzer Flügel die Deutschen an die Mosel 
werfen sollen, sobald das isolierte Vorgehen des IX. Corps ira Centrum, 
wie bei Wagram das Corps Bernadotte gegen das gleichfalls zu 
isolierte Corps Bellegarde, zu einem groben Vorstoß einlud. Denn er 
hatte keinen Napoleon gegen sich, der seinen Eutscheidungsflügel 
Davout von Anfang an so zielbewusst lenkte, dass selbst der stärkste 
österreichische Erfolg am andern Flügel dagegen nichts fruchtete. 
Wenn man Browne vorwirft, dass er bei Prag den genialen Links- 
abmarsch des Königs nicht offensiv störte, um wie viel leichter hätte 
es Bazaine gehabt, auf isolierte Theile des weitgespreizten deutschen 
Anmarsches flankierend zu fallen! Die seit dem 13. vorhandene 
Concentration der Franzosen, ihre innere Linie zwischen 1. und II. 
Armee, wirkte selbst am letzten Entscheidungstage noch fort. Die- 
jenigen, welche den Begriff der inneren Linie für ein doetrinäres 
Schema halten, sollten sich durch die Thatsachen belehren lassen. 
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Wellington siegte bei Talavera, weil er zwischen getrennten Heeren 
Soults und Jourdans stand, und entzog sich, einen Fluss im Rücken, 
sogar dem genialen Soult rechtzeitig, als ihm dieser in die Flanke 
marschierte. Denn Umgehungen glücken immer nur mit vereinter 
Masse, das Zusammenwirken getrennter Heere kann nur durch 
Glücksschiebungen gelingen. Die schwache Brigade Molitor genügte 
1799 in Glarus, die getrennten isolierten Theile der Österreicher und 
Russen auseinanderzuhalten, und Suworows Gotthartstnrm wäre weit 
verderblicher für den isolierten und zertheilten Leoourbe geworden, 
wenn der Russe entweder vereint frontal anrannte, statt sich durch 
Detachierungen zu schwächen, oder vereint die Umgehung vom Rhein- 
thal her nach Oberalp durohgesetzt hätte. Ein partieller Flanken- 
angriff, weil selbst isoliert, leistet wenig; das schmeckte Friedrich bei 
Torgau, Napoleon bei Bautzen, obsehon dessen Meisterschaft im 
Gegensatz zu Königgrätz wenigstens durch pünktliches Eintreffen 
Neys sich bestätigte. Der Flankenstoß mit isolierten Kräften 
ist also nur eine halbe und deshalb verfehlte Maßregel: Das ist die 
1 /ehr« von Vionville und Mars la Tour. Hätte das X. Corps hinter 
der 6. Division sofort, einheitlich folgen können, so würde Bazaines 
Linke geschlagen, ehe nooh seine Rechte anlungte. So aber blieb’s 
bei halben Erfolgen und Misserfolgen. Durch bis ins Kleinste gehende 
Ziffermaße bauten wir den inneren Mechanismus der Action auf. Zer- 
legung dieser Construotion in ihre Einzelbestandtheile veranschaulichte 
das theoretische Gesetz, das unsere vergleichende Methodik überall 
bewahrheitet fand, vom Taktischen bis zum Strategischen aufsteigend. 

(Schluss folgt.) 

Anmerkung. Cisseys Verlust, den Hoenig um 200 M. niedriger angibt, 
könnte nach unserer vergleichenden Durchrechnung sogar 300 M. höher gewesen 
sein; wir haben stets die officiellc Cor|)8verlustangabe Ladmiraulta 24 .‘>8 fest- 
gehalten. — Der officiclle Verlustausweis des Ci.-St.-W. ist mehrfach unzuverlässig. 
Artillerie sowie Attaquen IJredow und Gardedragoner kosteten nach Specialangabeu 
im ganzen HK) M. mehr. Wo wir für Ostflügel nachmittags f>300 Verlust rechneten, 
sind 1300 Art. und Cav. inbegriffen. — Hin Bataillon 3. Grenadierregimentes war 
als Bedeckung Napoleons abmarschiert; von 10 Bat. Picards kamen 8 A 690 zum 
Nabkampf. Bei Ville snr Yron fochten nicht 26 französische Schwadronen, wie 
man immer angibt, sondern genau 28. Die alte Verwechslung, fünfte Schwadronen 
von Garde und Husaren zu übersehen. Wut nahmen 30 an, weil auch das andere 
Dragoner-Kegiment Legrands theilweise eingriff; übrigens kanv auch Brigade 
Maubranches der Div. Clerembault zum Aufmarsch und deren 15 Husareuschwa- 
dronen zutn Anreiten. Wäre mau nicht isoliert, regimenterweis, successive angeritten 
so wäre nmn nicht flankiert und im Detail geworfen worden, so dass auch die zu 
spat nachfolgenden Geschwader Olercmbaults in die Panik verwickelt wurden: 
Gleicher Vorgang wie bei Frossarts Infanterie 
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Vortrag, gehalten im militär-wissenschaftlichen Vereine in Budapest am 
11. Februar 1896 vom Stabsarzte Dr. Friedrich Jak» by. 

„Der Soldat muss sich können fühlen. 

Wer's nicht edel und nobel treibt, 

Lieber weit von dem Handwerk bleibt.“ 

Diese trefflichen und sohl i oh ten Worte Schillers, die er dem Kürassier 
des wallonischen Regimentes in den Mund gelegt, finden wir in den 
Militär-Bildungsanstalten unseren jungen Marssöhnen vor Augen ge- 
halten. Aber nioht bloß für diese angehenden Offioiere haben jene 
Worte Wert und Geltung, auch unsere Mannschaft soll hievon ganz 
durchdrungen sein, denn fürwahr, edel und nobel ist das Krieger- 
handwerk und sein erhabener Zweck, für Kaiser und Vaterland zu 
kämpfen, zu sterben ! 

Desgleichen kann ich die Worte des ältesten Kriegshistorikers 
Vegetius „si vis paoem, para bellum“ nicht unerwähnt lassen, denn 
diese sind vielleicht nie so zur Geltung gekommen, als in den letzten 
drei Decennien, wo sümmtliohe Militär-Staaten ihr ganzes Können 
aufbieten, um die Schlagfertigkeit des Heeres auf jenen Standpunkt 
zu bringen, dass man mit voller Beruhigung dem Feinde die Stirne 
bieten könne. 

Ein nicht außer Acht zu lassendes Postulat hiezu aber ist, dass 
jeder Soldat des streitbaren Standes, auch jener der niedersten Sold- 
olasse, seiner ehrenvollen Aufgabe physisch sowohl, als. auch geistig 
gewachsen sei. Er muss somit einerseits während seiner ohnehin 
kurz berechneten Dienstzeit in allen jenen Zweigen des Dienstes 
herangebildet werden, die er wissen und auoh verstehen muss, will 
mau im Ernstfälle auf ihn mit Beruhigung reohnen können ; anderer- 
seits aber soll man ihn zu keinerlei anderen Dienstleistungen heran- 
ziehen, welobe mit seinem edlen Berufe nicht im Entferntesten im 
Einklänge stehen, denn diese können auf sein Herz und Gemüth nioht 
begeisternd oinwirken und rauben ihm nur eine Summe kostbarer 
Zeit, die unter anderen Umständen für seine militärische Ausbildung 
verwendet werden könnte. 

Dieser Gedanke, dann die großen Anstrengungen, namentlich in 
physischer Beziehung, wclohe heutzutage an unseren Soldaten jeder 
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Waffengattung, insbesondere aber an die Hauptmacht des Heeres — 
die Infanterie und Jngertruppe — gestellt werden müssen ; weiters 
die unter den heutigen Verhältnissen unvermeidliche mannigfache 
Verwendung des Soldaten zu Arbeiten, die seinem ehrenvollen Berufe 
gänzlich ferne liegen, — alle diese Momente bestimmten mich, das 
für heute angekündigte Thema eingehender zu würdigen und vom 
militärärztlichen Standpunkte zu besprechen. 

Die allbekannte Thatsuche, dass jeder Recrut, nachdem er ge- 
legentlich der Präsentierung tauglich befunden wurde, bei seinem, 
beziehungsweise bei irgend einem Truppenkörper der reglement- 
mäßigen achtwöohentlichen Abriohtung unterzogen werden muss, 
erwähne ich deshalb, weil sie meritorisch wichtig ist. 

Ob aber ein Recrut, der — von Haus aus ein Sohwiiobling — 
nur wegen seiner Profession als Sohuster, Schneider oder als sonst 
irgend eines Handwerkes kundig, assentiert und eingereiht wurde, den 
Anforderungen des Dienstes ebenso gewachsen ist, wie der neben ihm 
stramm marschierende, robuste und an physische Strapazen bereits 
gewohnte Landmann, oder ob er dies nicht ist, darnach fragt in der 
Regel sein Commandant • nicht, denn dessen Pflicht ist es, jeden 
Recruten gleich gut auszubilden in der ihm vorgesohriebenen Zeit. 
Ihn, als Commandanten, trifft auch diesbezüglich keine Verantwortung, 
denn sämmtliohe Recruten mussten ja nach Vorschrift bei der Prä- 
sentierung auf ihre Kriegsdiensttauglichkeit duroh den Chefarzt unter- 
sucht worden sein. Somit bleibt für die Kriegsdiensttaugliobkeit eines 
jeden Mannes nur der Chefarzt des betreffenden Truppenkörpers, 
beziehungsweise der Hecresanstalt verantwortlich, wenngleich demselben 
die Möglichkeit eingeräumt ist, innerhalb einer gewissen Zeit jeden 
für den Dienst als untauglich sioh bewährenden noch nachträglich 
zur Ausscheidung im Überprüfungswege zu beantragen. 

Da es aber heutzutage nach unserem Wehrgesetze, den Regle- 
ments und sonstigen Vorschriften mit der aohtwöohentlichen Ausbil- 
dung bei allen jenen nicht abgethan ist, welche liniendienstpflichtig 
sind, also auch bei den als Schwächlingen assentierten Schustern, 
Schneidern und sonstigen Handwerkern ; nachdem diese, gleich ihren 
baumfesten und kerngesunden anderen Kameraden auch zum Gefechts- 
stande zählen, daher zu allen Dienstleistungen und Übungen heran- 
gezogen werden müssen — denn keine Vorschrift existiert bis nun, 
welche gewisse Professionisten nach ihrer aohtwöchentliohen mili- 
tärischen Ausbildung ausschließlich zur Verwendung als Hand- 
werker bestimmt — bei solcher Sachlage drängt sioh unwillkürlich 
die Frage auf, welcher Unterschied besteht denn dann zwischen einem 
gesunden, kräftigen und mit keinem Gebrechen belasteten und zwi- 
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sehen dem seines Handwerkes wegen als Schwächling oder sonst nicht 
ganz fehlerfreien assentierten Manne ? Die Antwort hierauf fallt 
nioht schwer und ergibt sich im Laufe der weiteren Besprechungen 
von selbst. 

Es ist uns allen beknnnt, dass — ich spreche vorläufig nur über 
Sohuster und Schneider, jene Professionisten nämlich, auf welche am 
Assentplatze mit fast fieberhafter Aufregung gefahndet wird — dass 
diese Leute, namentlich wenn sie besondere Fertigkeit in ihrer Pro- 
fession besitzen, bald, meist sogar gleich nach der militärischen Aus- 
bildung reichliche Arbeit bei ihrer Unterabtheilung finden und herange- 
zogen werden. Dadurch geht aber das, was sie an Abhärtung und 
Training während der aohtwüchentlichen Ausbildung bereits gewonnen, 
allmählich wieder verloren ; sie vergessen womöglich das mühsam Er- 
lernte und vernachlässigen ihre militärische stramme Körperhaltung, 
mit einem Worte, sie fühlen sich bald wieder als Handwerker, nehmen 
die der Profession eigenthümliche, der Gesundheit aber keineswegs 
zuträgliche Körperhaltung am Arbeitstische an und figurieren neben 
ihren Kameraden nichts weniger wie Soldaten des streitbaren Standes. 

Allerdings, so verlangt es das Reglement, müssen sie nioht selten 
in der Woche 1 bis 2mal mit ihren tagtäglich trainierten Kameraden 
meist mit Sack und Pack zu den Übungen ausrüoken. Dass ihnen 
solche Proceduren bei dem schwächlichen Körperbaue, namentlich im 
Winter, wo sie an die warme Stube gewöhnt sind, unbehaglich und 
unbequem werden und sie der Gedanke quält, wenn viel Arbeit bei 
der Unterabtheilung vorhanden ist, auch am Nnchmittage — nach 
dem Einrücken — nebst der Reinigung ihrer Montur und Rüstung 
auch noch als Professionisten arbeiten zu müssen, während ihre 
Kameraden mehr Ruhe sich gönnen dürfen, ist ihnen auch nicht zu 
verargen. 

Was aber ist die Folge davon? Nach solchen Übungen und bei 
einer wiederkehrenden Ausrückung zum Exeroieren meldet sich der 
eine oder der andere marode. — Seiner einfachen Augal>e, er fühle sich 
zu schwach, habe Brustschmerzen und dergl., kann der Arzt im Be- 
wusstsein, dass er als Schwächling nur mit Rücksioht auf seine Pro- 
fession assentiert wurde, nioht widersprechen ; es wäre die gegen- 
teilige Behauptung geradezu gewissenlos. — Die Unterabtheilung 
hat somit von einem solchen Manne gar keinen Gewinn, er selbst 
steht seinem eigentlichen Berufe immer mehr und mehr ferne, er wird 
eben nicht das, was er werden soll, ein tüchtiger Soldat, der an 
Strapazen gewöhnt sein muss, sondern bleibt im günstigsten Falle ein 
Professionist, allerdings im selben ehrenvollen Kleide, mit denselben 
Wallen ausgerüstet, wie seine anderen Kameraden. 


Digitized by Google 



4 


Ober Arbeiter- Abtheilungen im k. u. k. Heere. 


241 


Gesetzt aber den Fall, der Betreffende hat Ambition, er will 
der Ausrückung nioht ferne bleiben und im Training seinen anderen 
Kameraden nicht naohstehen, was kann da die Folge sein ? Die un- 
gewohnten Strapazen sind seinem ohnehin wenig widerstandsfähigen 
Organismus abträglich, die am meisten beanspruchten Organe, wie 
die Lungen, werden afftoiert. Anfangs kommt es zu Katarrhen derselben, 
welche sich fortschleppen, ihn selbst für die Profession undienstbar 
machen, bis schließlich das Leiden sich derart manifestiert, dass die 
Abgabe des Mannes in das Spital nothwendig wird, wo im günsti- 
geren Falle seine Ausscheidung aus dem Heere durch Überprüfung, 
eventuell Superarbitrierung beantragt werden muss, wenn nicht, was 
leider Jahr für Jahr sich ereignet, der Tod in seine Reohte tritt. — 
Soweit hätte os unter anderen Umständen mit einem solchen Manne 
vielleicht nicht kommen müssen! — Wie aber, wenn er in den Winter- 
monaten, wo ihn der Dienst mit Gewehr und Tornister ohnehin sel- 
tener ruft, schon keine physische Ausdauer zeigt, was dann erst in 
der heißen Jahreszeit bei allen Übungen im Regiraente, in der Bri- 
gade und bei eventuellen mehrtägigen Marsohmanövern, denen er 
nioht ferne bleiben darf? 

Die Erfahrung belehrt uns leider Jahr für Jahr, dass unsere 
Sohneiderleins, oft auch die Schuster die ersten sind, welche erschöpft 
den Sanitätswagen nufsnohen und selten wieder, außer bei ihrer An- 
kunft in der Kaserne, verlassen köunen. Sie sind es auch nioht 
selten, welche leicht vom Hitzschlage getroffen werden. Ihnen geht 
es ebenso, wie manchem Sonntagstouristen, der die ganze Woche am 
Schreibtische sitzt, am Sonntage aber noch vor Sonnenaufgang sein 
Lager verlässt, um irgend einen hohen Berg, vertrauend auf seine 
physische Leistungsfähigkeit, mit einem Feuereifer zu besteigen, in- 
zwischen aber, von der Glut der Sonnenstrahlen überwältigt, zusam- 
menbrioht, wie ein zu Tode gehetztes Wild. Auch dieser ist an 
derlei Strapazen nioht gewöhnt, es mangelt ihm an Training, trotzdem 
seine Belastung — ein leiohter Rucksack mit etwas Imbiss — den 
Vergleich mit jener unseres Soldaten nicht aushält. Mit einem 
Worte, unsere beiden in Rede stehenden Professionisten sollen lege 
nrtis bei der Truppe zwei Herren dienen, was erfahrungsgemäß nioht 
angeht. Arbeiten sie als Handwerker, so entwöhnen sie Bich ganz 
dem Truppendienste: die anfangs eingeleitete Abhärtung ihres 

Organismus geht mit Riesenschritten verloren und so werden sie für 
die Hauptsache, den militärischen Dienst, unbrauchbar. Werden sie 
hingegen analog ihren Kameraden zum Dienste heraugezogen, worunter 
ich auch alle Ausrückungen zu den Übungen verstehe, so hat der 
Unterabtheilungs - CommanduDt sein großes Elend, da er für die 
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Instandhaltung der Monturen und Fußbekleidung, welche stets Re- 
paraturen unterworfen sind, verantwortlich gemacht wird und Niemand 
ihm zur Verfügung steht, der mit diesen Arbeiten ausschließlich be- 
schäftigt werden kann. — Somit stehen wir vor einem Dilemma, 
dessen Lösung, meiner unvorgreifliohen Ansicht nach, zwar nicht ein- 
fach immerhin aber durchführbar wäre. 

Wenn wir dem Principe huldigen, dass für jeden Berufssoldaten, 
dessen ehrenvolle Bestimmung es ist, allen Stürmen des Kriegerlebens 
zu trotzen und mit der Waffe in der Hand im Sohlachtengetümmel 
dem Feinde mit Todesverachtung entgegenzutreten, dass für diesen 
die volle Kriegsdiensttauglichkeit die erste (Jardinalbedingung ist, so 
spricht schon die tägliche Erfahrung, wonach unsere Schuster, noch 
mehr aber die Schneider bei ihrer Lebensweise durchschnittlich 
schwaohe, wenig, meist gar nicht widerstandsfähige Leute sind, — 
dass diese beiden Professionisten auf die Einreihung in die Kategorie 
eines kriegstüchtigen, mit der Waffe ausgerüsteten Berufssoldaten 
keinen Anspruch haben können, daher schon vom Hause aus — also 
am Assentplutze — nur als Handwerker dem Heere einzu verleiben 
wären. 

Ich habe vorläufig speciell nur von diesen zwei Professionisten 
gesprochen, w r eil sie es sind, welche kein Truppenkörper, was immer 
für Waffengattung er angehören mag, ebenso keine Heeresanstalt ent- 
behren kann. 

Halten wir nun speciell bei der Fußtruppe Umschau, so finden 
wir, das» ein Infanterie-Regiment noch andere Professionisten dringend 
benöthigt, welche alle ausreichend Arbeit finden, denn in einem so 
umfangreichen Objecte, wie eine Kaserne, pflegen wie in einem jeden 
Privathause stets mannigfache Reparaturen selbst Neuherstellungen 
vorzukommen. 

Ich erwähne nur Maurer, Zimmerlcute, Anstreicher, Zimmermaler, 
Tischler, Schlosser, Spengler, Glaser, Riemer, Gärtner und Hafner. 
Allerdings sind in einem so großen Truppenkörper, wie ein In- 
fanterie-Regiment es ist, die meisten der genannten Handwerker unter 
der Mannschaft vertreten. Häufig aber stößt man bei ihrer Ver- 
wendung zu Reparaturen in der Kaserne auf Schwierigkeiten. Vor- 
erst mangelt es meist am erforderlichen Werkzeuge, zu dessen An- 
schaffung der Compagnie-Commandant nicht die Mittel hat, daher 
jede Reparatur höchst primitiv austallt und von keiner Dauer ist. 

Ferner soll der Mann wegen derlei Arbeiten weder irgend einem 
Unterrichte ferne bleiben, noch vom militärischen Dienste abgehoben 
sein. Er müsste also die Ruhezeit hiezu benützen, was strenge 
genommen wieder eine Beeinträchtigung des Mannes ist. Somit 
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resultiert zu allen solchen Arbeiten die Inanspruchnahme der Ad- 
ministrations-Commission, welche ot't ganz einfache Reparaturen von 
Civilarbeitern herstelleu hissen muss, die unter anderen Umstünden 
um einen minimalen Preis durch dem Heere ungehörige, wenn auch 
nicht vollkommen kriegsdiensttauglichc Arbeiter besorgt werden 
könnten. 

Wie oft lesen wir in den Regiinents-Commundo-Befeklen, dass 
von den Compagnien bald eine größere, bald eine kleinere Anzahl 
von Leuten zur Arbeit in das Augmentationsmagazih commaudiert 
wird. Diese Commandierung erstreckt sich je nach dem Umfange 
der Arbeit meist auf längere Zeit, seltener nur auf ein paar Tage. 
Über die Natur der zu leistenden Arbeit ist wohl Jedermann 
informiert, soviel aber ist gewiss, dass sie einfache Handlangerarbeit 
ist, wenigstens zum größten Theile, und dass die hiezu befohlene 
Mannschaft oft über die Gehör ihrem eigentlichen Berufe ferne bleiben 
muss. Ich glaube kaum, dass Jemand nicht der Ansicht wäre, dass 
man zu solchen Handlangerdiensten auch mit verschiedenen Gebrechen 
behaftete Leute verwenden, eventuell die früher bezeichnten Pro- 
fessionisten heranziehen könnte, wenn für sic gerade keiue Verwen- 
dung in ihrer Fachprofession sich ergibt. Selbst der Aufsiehts- 
UnterolTScier, meist ein verlässlicher gut conduisierter Feldwebel, 
könnte der streitbaren Truppe erhalten bleiben, da es für ihn Ersatz 
unter jenen Unteroftieieren geben dürfte, welche wegen eines, zwar 
die Kriegsdiensttauglichkeit, nicht aber die Eignung für diesen spe- 
ciellen Dienst ausschließenden Gebrechens superarbitriert werden 
müssen. 

In einer Delegationssession hat der leider zu früh heimgegan- 
gene Reichs-Kriegsminister Feldzeugmeister Freiherr von Bauer bezüg- 
lich der UntorolTieiersfrage erwähnt, dass er beabsichtige, den alt- 
gedienten Unteroffioieren auoli angemessen ihrer Befähigung 
innerhalb des Heeresverbandes administrative Posten zu er- 
schließen. Wie viele altgediente brave Feldwebels würden sich 
glücklich schätzen, den besprochenen Dienst im Augmentationsmagazine 
eines Truppenkörpers versehen zu dürfen, während ebensoviele, junge 
und rüstige Feldwebel dem streitbaren Stande erhalten blieben. 

Nicht unerwähnt darf ich lassen, dass eine bestimmte Zahl 
von Leuten nothwendig ist, um die Fassungen von Brot, Tabak, 
Futter, Stroh, daun Holz und Kohlen zu bewirken. So sieht man fast 
täglich Abtheilungen ohne Seitengewehr in Arbeitsmontur von und 
zur Kaserne marschieren, welche Dieuste zu verrichten haben, die 
allerdings besorgt werden müssen, strenge genommen aber nicht im 
Einklänge stehen mit dem ehrenvollen Berufe, zu dem diese Leute 
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herangebildet werden und dem sie in erster Linie obliegen sollen. 
Wie viel kostbare Zeit für den Unterricht im Winter und für die 
praktische Ausbildung im Sommer muss unter solchen Verhältnissen 
für jeden einzelnen, also für das große Ganze verloren gehen ! 

Wie oft sieht man Compagnien mit dem minimalen Stande von 
50 — fiO Mann zur Übung atisrücken, weil ein gewisses Prooent des 
Standes anderweitig zwar, aber keineswegs berufsmäßig verwendet 
wird. Dass eine derart unterbrochene Ausbildung der Compagnie 
für den Dienst nachtheilig und für den Compagnie-Commandanten 
doppelt und dreifach anstrengend ist, weil ihm hiefür die Verant- 
wortung zukommt, liegt auf der Hand, kann aber unter den gegen- 
wärtigen Verhältnissen nicht anders durchführbar gedacht werden. 

Außer diesen sich am meisten wiederholenden Handlanger- 
arbeiten, zu welchen die Mannschaft des Gefechtsstandes herange- 
zogen wird, erwähne ich noch im Vorbeigehen verschiedene andere 
Arbeiten, z. B. zur Winterszeit die Entfernung des Schnees aus den 
Kasernhöfen, das Aufhacken das Eises auf den zur Kaserne gehörigen 
Trottoirs, dann mannigfache Arbeiten auf den Schießstätten u. dgl. 

Betrachten wir uns aber jetzt das Treiben in der Kaserne 
an jenem Tage, wo die allwöchentliche Reinigung der Ubicationen 
und aller Mobilien angeordnet ist. Wir linden unsere Soldaten in den 
verschiedensten Toiletten bei der Säuberuug der Gänge, Stiegen, der 
Zimmerböden, 'Fische und Bänke, der Aborte, dann Waschen der 
Fenster und Thüren, der Wasserkannen etc., kurz bei solchen Ar- 
beiten, die in der Regel Frauenspersonen aus den niedersten Schichten 
des Volkes besorgen und ein halbwegs gut situierter Hausmeister 
durch eine gedungene Magd verrichten lässt. Ich glaube nicht, der 
Übertreibung geziehen zu werden, wenn ich mir die Behauptung er- 
laube, dass solche Dienstleistungen für junge brave Soldaten, denen 
stets vor Augen gehalten wird, mit Stolz ihren Rock zu tragen und 
deren erhabener Beruf es ist, in der Stunde der Gefahr für Kaiser 
und Vaterland zu kämpfen, dass solche Arbeit moralisch deprimierend, 
ja ihrer unwürdig sei ! Der etwaige Einwurf, dass die Mehrzahl 
unserer Soldaten im Civile vielleicht noch niedrigere Dienste ver- 
richteten, erscheint, glaube ich, nicht stichhältig. Was könnten alle 
diese Soldaten, welche im Jahre 52mal durch mehrere Stunden des 
Tages solcher Pflicht obliegen, während dieser Zeit lernen ! Welche 
andere Dienstzweige könnten statt dessen geübt werden oder, wie 
zweckmäßig und wohlthuend wäre es für die Gesundheit aller, diese 
Zeit der Pflege und Reinigung ihres eigenen Körpers zuznwendcn 
und dann eventuell auoh ein wenig von den Mühen des Tages auszu- 
ruhen ! Noch ist dies nicht möglich und bleibt ein pium desiderium! 
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Außer den eingehend besprochenen SchuBtern und Schneidern sind 
aber die für die Instandhaltung einer jeden Kaserne und für die mannig- 
fachen Handlanger- und sonstigen Dienste erwähnten Professionisten 
und Arbeitskräfte nicht bloß bei einem Infanterie- Regimente und der 
Jägertruppe nothwendig, sondern auoh die Speeialwaffen, die Caval- 
lerie, Artillerie, die technischen Truppen und die Traintruppe etc. 
können dieselben nicht entbehren. Hierauf könnte allerdings jemand 
die Bemerkung maohen, dass laut „Vorschrift für die Auswahl und 
Eintheilung der Recruten zu den verschiedenen Waffengattungen und 
Anstalten“ jede derselben mit den ihrem speciellen Dienstzweige 
absolut unentbehrlichen Professionisten bedacht wird, daher von diesen 
alle nothwendigen Arbeiten in einer Kaserne besorgt werden können. 
Ganz richtig ! Wir finden auoh, dass die Administrations-Commissionen 
jener Objecte, in denen diese Waffengattungen untergebraoht sind, 
viel leichter und wahrscheinlich auch billiger ihres Amtes walten, 
weil ihnen diese Professionisten zugebote stehen und sie daher nioht 
so häufig auf Civilarbeiter reflectieren müssen. Aber da komme ich 
wieder auf das zurück, was ich schon bei der Infanterie erwähnte, 
nämlich der professionskundige Mann wird seinem speciellen Berufe — als 
Soldat — über die Gebür entzogen und kann in der militärischen 
Ausbildung mit den anderen Kameraden nie gleichen Sohritt halten. 

Die bereits früher aufgezählte Reihe von Professionisten ist es 
auch, welohe speciell die Administrations-Commissionen im Frieden 
unbedingt brauchen. 

Betrachten wir nur unsere neuen Cavallerie- und Infanterie- 
Kasernen, z. B. in Steinamanger, Göding, Wels, dann in Trencsin 
u. s. w. Wer soll in solch ausgedehntem Häusercomplexe die in sani- 
tärer Beziehung so ersprießlichen Baum- und Gartenanlagen besorgen? 
Etwa mehrere Husaren, Dragoner oder Infanteristen ? Warum nioht 
ausschließlich tur diesen Zweck assentierte Gärtner, denen irgend ein 
Gebrechen anhaftet, das sie allerdings für Kriegszwecke untauglich 
macht? Wer soll die immensen Glaserarbeiten in solchen Kasernen 
versehen ? Heute ist es ein Glaser aus dem Civile. Warum kann hierzu 
nicht ein dem Militärverbande einverleibter — wenn auch nicht kriegs- 
diensttauglicher Glaser verwendet werden ? Und so ließe sich dieses 
Thema auf die verschiedenen Handwerker variieren, welche alle die 
Administrations-Commissionen ansonsten aus dem Civile um verhältnis- 
mäßig theueres Geld aquirieren müssen. 

Denken wir an eines der wichtigsten Momente in der Kaserne, 
wovon die Salubritätsverhältuisse der Mannschaft 'wesentlich begün- 
stigt werden — an die Reinlichkeit. Dass diese trotz aller Reglements 
und Befehle noch etwas zu wünschen übrig lässt, wollen wir nioht 
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leugnen. Es liegt ja auf der Hand, dass dejn nicht anders sein 
kann, weil an den einzelnen Mann heute zu viel Anforderungen 
gestellt werden. Er hat ja kaum genügende Zeit, seinen eigenen 
Körper so zu pflegen, wie er ihn pflegen soll — ich erinnere nur 
an das Waschen des Körpers am Morgen, besonders im Winter und 
denke an die Reinigung der Füße — wie nlso nimmt er es genau 
beispielsweise mit der Reinhaltung der Zimmer. Wie viel Staub bleibt 
da alltäglich liegen und wird erst bei einer zwingenden Nothwendig- 
keit weggefegt! Allerdings soll die Zimmer-Ordonnanz dies alles be- 
sorgen. Aber hat sie für diese Arbeit auch so viel Zeit, als in Wirk- 
lichkeit nothwendig ist, um ein Mannschaftszimmer sauber und nett 
herzuriohten ? Ihre Zeit ist so knapp bemessen, dass sie nicht ein- 
mal nbwarten kann, bis der ganze durch das Auskehren und Herum- 
gehen der Mannschaft aufgewirbelte Staub sich wieder gelegt hat, 
um erst dann gewissenhaft mit Hilfe von Tüchern abgewischt und aus 
den Local i täten entfernt werden zu können. Vielmehr die Zimmer- 
Ordonnanz hat mit dieser Arbeit, ohne Rücksicht auf das Quäle der- 
selben — derart fertig zu sein, dass sie ebenfalls mit der übrigen 
Mannschaft atisrücken oder bei Beginn des Unterrichtes erscheinen 
könne. Auf solche Weise kann eine den sanitären Anforderungen 
entsprechende Ordnung bezw. Reinlichkeit nicht bewerkstelligt werden. 

Und wie ganz anders stünde es heute um die Reinlichkeit in 
den Kasernen, wenn jeder Unterabtheilung eine bestimmte Anzahl 
Leute zur Verfügung stünde, welcher nicht nur die Herstellung der 
Zimmerordnung, sondern alles das, was die Reinhaltung der Ubi- 
cationen erfordert, obliegt, während die Soldaten des streitbaren 
Standes iu der Schule oder bei einer Übung beschäftigt sind. Wie 
behaglich müsste es dann der heimkehrenden Truppe sein, wenn sie, 
von den Strapazen ermüdet, ein sauber gereinigtes, gut ventiliertes 
Zimmer betritt und sich um nichts weiteres zu sorgen hot, als die 
Rüstung und Montur zu reinigen und den eigenen Körper zu pflegen, 
der dann gewiss auch einige Zeit zur erforderlichen Ruhe und Er- 
holung fände, was unter den jetzigen Verhältnissen nur den wenigsten 
beschieden ist ! 

Es liegt auf der Hand, dass man am Assentplatze mehr als 
hinreichend Leute fände, welche trotz aufhabender Gebrechen zu 
derlei Diensten vorzüglioh verwendet werden könnten. Da ist z. B. 
ein auf einem Ohre hochgradig Schwerhöriger, ein zweiter infolge 
Hornhnutflecken Schwachsichtiger, ein dritter und vierter mit starkem 
Blähhals, bedeutendem Hochrücken, dann wieder einer mit Samenader- 
oder Leistenbruch, Krampfadern, ein Stotterer n. s. w. u. s. w. Nun 
frage ich, könnten diese Leute, wenn sie überdies auch noch kräftig 
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sind, nieht für derlei Dienste dem Heere einverleibt werden? Wiire 
dadurch nicht viele Zeit für die berufsmäßige Ausbildung unserer 
streitbaren Soldaten gewonnen und dieselben in vieler Beziehung 
gegenüber den heutigen Verhältnissen entlastet ? 

Analog der Kasernordnung erfordert auch die Stallordnung bei 
allen berittenen Truppen eine hinreichende Zahl von Leuten, welche 
dermalen aus dem eigenen Stande der betreffenden Waffengattung 
beigestellt werden muss. Ich glaube, nicht fehl zu gehen, wenn ich 
der Ansicht bin, dass es jammerschade ist, wenn für diese Zwecke 
vollkommen kriegstüchtige Leute aus der Reihe der Escadronen und 
Batterien verwendet werden, welche statt dieser Dienstleistung in 
ihrem militärischen Speeialfacho weiter ausgebildot werden könnten. 
Dass uns am Assentplatze genügend Material zu Gebote steht, welches 
nach vorheriger Einführung in diesen Dienst ganz gut entsprechen 
wird, unterliegt gar keinem Zweifel. Warum soll ein sonst kräftiger 
Mann mit einem höhergradigen Blähhalse, mit Samenaderbruoh oder 
Plattfuß u. s. w. nicht ein guter Stallwart sein? Werden ihn diese 
körperlichen Gebrechen etwa hindern, wenn er z. B. auch schon im 
Civile mit Pferden zu thun hatte, die mannigfachen Handgriffe eines 
Stallwartes anstandslos besorgen zu können ? Gibt es nicht bei hohen 
und höchsten Herrschaften, die einen Marstall der edelsteu Pferde 
haben, genug Leute, denen derlei und andere Gebrechen anhaften 
und die doch zur vollsten Zufriedenheit ihren Dienst versehen ? 

Das eben Besprochene dürfte auch auf die Pferdewärter bei 
«len Fußtruppen etc. volle Anwendung finden. 

Werfen wir auch einen Blick auf die Officiersmeuagen. Wie 
groß ist ihre Zahl in der weiten Monarchie und um wie viel größer 
die Zahl des Personales, welches aufgebracht werden muss, damit der 
ganze Apparat klaglos geffihrt werde und die Bedienung des Of- 
fieierscorps eine correcte und standesgemäße sei ! 

Dass mindestens ein Unteroffieier als Aufsiohtsorgan nothwendig 
ist, und dass die sonstige Bedienungsmannschaft nicht aus der untersten 
Schichte, bezüglich Intelligenz, hiezu fürgewählt wird, wissen wir ja 
alle. Was aber geht hiedurch an brauchbarem bildungsfähigen Materiale 
dem Gefechtsstande verloren ! Wo nur immer ein im Civile als Kellner 
bedienstet Gewesener im Truppenkörper vorhanden ist, bald steht er 
wieder für dieselbe Dienstleistung in der Officiersmesse in Verwen- 
dung, während er bei der Unterabtheilung einen guten Unteroffieier 
repräsentieren würde, da man bei ihm mehr Kenntnisse und einen 
gewissen Grad von Bildung gegenüber dem Landmanne voranssetzen 
kann. Und nun bitte ich zu erwägen, dass es am Assentplatze stets 
der Kellnerprofession Kundige gibt, welche wegen Flach- und Platt- 
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fußen, Krampfadern oder zu schwacher Constitution, lauter Gebrechen, 
welche gerade bei diesem Berufsstande häufig Vorkommen, als un- 
tauglich zurückgestellt werden müssen. In ihrem bürgerlichen Berufe 
werden diese auch weiterhin Ersprießliches leisten, warum also sollten 
sie nioht zu demselben Zwecke im Heere herangezogen werden 
können ? Was man im Civilkleide zur Erhaltung seines Daseins als 
Berufsbeschäftigung bestreiten kann, das muss man auch in irgend 
einem militärischen Kleide zu Gunsten der Armee, also iur das Vater- 
land zuwege bringen können, vorausgesetzt, dass man von jedem nur 
jene physischen Leistungen fordert, die innerhalb des Rahmens seines 
Berufes liegen. 

Allerdings ließe sich der Einwurf machen, dass man diese Leute 
auch während eines Feldzuges benöthige, sowie die Officierefcldküohen 
absolut unentbehrlich sind. Wie also verhält es sich dann mit dieser 
Kategorie von Arbeitern, die ja weder im Marschieren noch über- 
haupt lür Kriegsstrapazen trainiert und überdies mit Gebrechen be- 
haftet sind, welche die Marsehfähigkeit direct beeinträchtigen ? 

Es ist selbstverständlich, dass jeder Officier das billige Recht 
hat, auf Comfort und standesgemäße Eleganz in der Messe während 
des Friedens Anspruch zu machen. Es ist uns aber auch bekannt, 
dass schon während der Friedensmanöver auf vieles in dieser Be- 
ziehung verzichtet werden muss, wobei vielleicht als beruhigendes 
Moment der Umstand in die Wagschale fallt, dass diese abnormen, 
oft recht unerquicklichen Verhältnisse nicht allzulange dauern. Aber 
während eines Feldzuges, dessen Dauer nicht zu berechnen ist, er- 
scheint es mir nicht nur recht sondern auch billig, dass das Otlficiers- 
corps nach strapaziösen Märschen oder nach einer geschlagenen 
Schlacht von den eigens hierin geschulten Leuten beim Menagieren 
bedient werde. Auf die dein Gefeohtsstande angehörende Mannschaft 
kann hiezu aus billigen Rücksichten wohl nicht refleetiert werden; 
auch sie bedarf der Ruhe, gleich den Offioiereu. Somit wären die schon 
ira Frieden für diesen Arbeitszweig assentierten, abgerichteten und 
eingeschulten Leute ins Feld mitzunehmen, und zwar während der 
Fußmärsche, eventuell beim Bagage-Train und ohne Belastung mit Sack 
und Pack. 

Anschließend an die Officiersmenagen möchte ich gleich jene 
militärische Arbeiterclasse besprechen, die ebenfalls jeder Unter- 
abthoilung aller Waffengattungen und Anstalten unentbehrlich ist, 
durch welche aber auch das ganze Jahr ihr Gefechts-, bezw. Dienst- 
stand um zwei Mann vermindert wird. Es sind dies die Köche. Die 
Infanterie- und Jägertruppe allein hat circa 3800 Männer als Köche be- 
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schäftigt. Ich werde also nicht viel fehlgehen, wenn ich die Zahl der 
Köche für das ganze Heer auf mindestens 6000 anschlage. 

So viel Soldaten, die meisten davon mit der Waffe ausgerüstet, 
versehen Jahr aus Jahr ein einen Dienst, der im gewöhnlichen Leben 
von weiblicher Hand besorgt wird ! Damit will ja nicht gesagt sein, 
dass im Heere keine Köche bestehen sollten, sondern der Koch 
soll nicht aus der Reihe der in der Waffe dienenden Leute genommen, 
der Gefechtsstand also nicht herabgesetzt werden. Man assentiere daher 
zu diesem Zwecke im allgemeinen ziemlich kräftige Leute, welche 
mit solchen Gebrechen behaftet sind, wodurch in erster Linie ihre 
Marschfahigkeit keine Einbuße erleidet. — Dass man auch für das 
Kochgeschäft genügend geeignetes Material am Assentplatze findet, 
dessen bin ich überzeugt. 

Sowie die Officiersmessen ein Personale für die verschiedenen 
Verwendungen brauchen, ebenso benöthigen die in den meisten 
größeren Garnisonen bestehenden „Garnisonsmenagen“ eine gewisse 
Anzahl von Soldaten, welche über Befehl der Militär-Stations-Com- 
manden von den einzelnen Truppen commandiert werden müssen, 
damit sie die einfachsten Handlangerarbeiten besorgen. Um die ver- 
schiedenen Menageartikel, wenn sie von den Lieferanten zugeführt 
werden, abzuladen, in den Magazinen ordentlich zu hinterlegen, nach 
Bedarf partienweise auszugeben und abzuwägen, und wie alle die 
Manipulationen heißen mögen, die in einem solchen Menagclooal zu 
bestreiten sind, bedarf es wahrlich keines kriegstüchtigen Berufs- 
soldaten, sondern einer gleich großen Anzahl von Männern, von denen 
der eine beispielsweise auf einem Ohre bedeutend schwerhörig, ein 
anderer auf einem Auge halbblind sein, ein dritter mehrere ver- 
wachscne Zehen u. dgl. haben kann, mit welchen Gebrechen man 
noch immer ganz kräftig, relativ gesund und arbeitsfähig sein wird. 
Im Civile müssen diese Leute mit denselben Gebrechen ihr Brot ver- 
dienen uud verdienen es auch in Wirklichkeit. Wäre es also nicht 
zweckmäßig, wenn man das für solche Handlangerdienste in einer 
Großmenage nothwendige Personale am Assentplatze auswählen und 
dem Heere einverleiben würde, damit man unseren Berufssoldaten 
nicht mehr mit solcher Arbeit bediensten dürfte. Dass der in einer 
Großmenage als Schreiber commandierte Unterofficier duroh diese 
Commandierung eventuell eine empfindliche Lücke in seiner Unter- 
abtheilung bildet und dass er sehr leicht durch einen, wenn auch 
schwachen oder vielleicht hochgradig kurzsiohtigen Mann, wie sie 
unter den Handlungscommis bei Assentierungen zahlreich zu finden 
sind, ersetzt werden kann, bedarf keiner näheren Beleuchtung. 
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Ebenso verhält es sich mit der Mehrzahl der als Schreiber in 
den verschiedenen Kanzleien in Verwendung stehenden Unteroffi eiere. 
Viele von ihnen sind nicht einmal berufen im Mobilisierungsfalle 
auszumarschicren, da sie bei Militär-Behörden eingetheilt sind, welche 
nicht mobil gemacht werden, wie die Militär-Stations-, Festungs- 
und Platz-Commanden, die große Zahl der Ergänzungsbezirks-Com- 
manden, nicht zu vergessen die Militär-Territorial-Commanden, welche 
ja als Militür-Commanden am Sitze der ersteren Zurückbleiben und 
gewiss eine erkleckliche Zahl von Hilfsarbeitern im Stande haben 
müssen, um die immensen Arbeiten, die während der Mobilisierung 
vorzukommen pflegen, bewältigen zu können. Da aber diese, meist 
übercomplet geführten Untere fficiere im Mobilisierungsfalle zu ihrem 
Standeskörper einrücken müssen, so wird selbstredend ein Mangel 
an gediegenen Hilfsarbeitern und Schreibern in den Kanzleien gerade 
zu einem Zeitpunkte entstehen, wo bis in die Nacht hinein vollauf 
zu thun sein wird. 

Dass dieser wunde Punkt behoben werden könnte, ist leicht 
zu beweisen. Am Assentplatze erscheinen nämlich unter den Wehr- 
pflichtigen so viele junge Männer, welche wegen verschiedener Ge- 
brechen zurückgestellt werden müssen, mit denen die Betreffenden 
als Beamte, C'omptoiristen, Diurnisten und wie alle die in Civilkanzleien 
Beschäftigten heißen mögen, ihren Bureaudienst anstandslos versehen. 

Natürlich sind unter den Gebrechen nicht solche verstanden, 
welche den Betreffenden, in einem militärischen Kleide sich gedacht, 
von vornherein zu einem Invaliden stempeln, z. B. Steifheit eines 
Fußes oder gar Verlust desselben, entstellender Höcker u. dgl., wo- 
mit man allerdings auch ein tüchtiger Beamte sein kann, sondern, es 
gibt eine Reihe von Gebrechen, deren Aufzählung nur eine Wieder- 
holung wäre. 

Obenan steht natürlich die große Zahl der Kurz- und Weit- 
sichtigen, nicht zu vergessen derjenigen, welche als „unter dem 
Maße“ für untauglich erklärt werden. 

Durch die Assentierung solcher Männer lediglich für Kanzlei- 
dienste würde ein tüchtiger Nachwuchs von Hilfsarbeitern geschaffen, 
die Commandierung schreibkundiger Unteroffieiere von der Truppe 
zu den Behörden und höheren Commanden wäre überflüssig und im 
Mobilisierungsfälle könnte der oben besprochenen Calamität gründ- 
lich abgeholfen werden. 

Auch müssen wir der großen Zahl von Leuten gedenken, welche 
im Frieden wie im Kriegsfälle zu Ordonnanzdiensteu erforderlich 
sind und gleichfalls aus dem Stande der Truppeukörper abeomman- 
diert werden. Ihre Dienstleistung ist doch höchst einfacher Natur, 
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mit keinerlei Strapazen verbunden, sie hält überhaupt mit den an 
unseren Berufssoldaten gestellten Anforderungen keinen Vergleich 
ans ; und dennoch sehen wir heutzutage oft die schönsten, stärksten 
Männer als Ordonnanzen comraandiert, mit den Aotentasohen von 
einer Behörde zur anderen wandernd, mit der Reinigung der Kanzleien 
beschäftigt, lauter Dienstleistungen, welche keinen physisch kräftigen, 
gebrechenlosen Mann erfordern, während manch’ minderkräftige oder 
schwächliche Soldaten mit Saok und Pack die anstrengendsten Übungen 
mitzumachen gezwungen sind. 

Würde die Assentierung eines minderkräftigen, selbst schwäch- 
lichen, mit Gebrechen behafteten, dabei aber bildungsfähigen Menschen- 
materiales auch für derlei Dienste platzgreifen, so wären die viel- 
fachen Commandiertingen und all’ die damit verbundenen Sehreibereien 
entbehrlich und cs käme auch nicht mehr so häufig vor, dass viele 
Soldaten in der Ausbildung und Abhärtung den übrigen Kameraden 
nachstchcn. 

Und gerade so steht es heute mit jenen Arbeitskräften, welche 
unsere Adjutanturen, dann die Behörden und höheren Coinmauden etc. 
zur Besorgung der unentbehrlichen lithographischen Presse benöthigen. 
Zwei Mann per Presse sind unbedingt erforderlich, aber keine mit 
der Waffe abgerichtete kriegstüchtige Berufssoldaten, sondern Leute 
zwar mit relativ gutem Sehvermögen und gesunden Armen, denen 
aber nebstbei Gebrechen anhaften können, die sie ansonsten nach 
der heutigen Vorschrift für den Waffendienst untauglich machen 
würden. 

Waffenunfähig, immerhin aber arbeitsfähig und gut verwendbar 
könnte auch jene Mannschaft sein, welche das militär-geographische 
Institut für die Trianguliernngs- und Nivellementsarbeiten, dann als 
Handlanger für die Militäraufnahme, als Steindruoker, Kupferdruoker 
und Lithographen etc. im Stande führt und von den Truppen bei- 
gestellt werden muss. Naoh den organischen Bestimmungen für das 
genannte Institut muss die zu übersetzende Mannsohaft eine 
entsprechende Vorbildung in den topographischen oder technischen 
Fächern nachweisen; diese Vorbildung bringt sie jedenfalls aus dem 
Civile mit ; was aber nützt sie, wenn die betreffenden Leute am 
Assentplatze nicht auch die volle Kriegsdiensttauglichkeit besitzen, 
da naoh den bestehenden Normen die eine ohne die andere nicht 
gedacht werden kann ; fehlt die letztere, die Kriegsdiensttauglichkeit 
nämlich, nun dann entgeht eben eine solche Arbeitskraft dem Heere, 
denn die unmittelbare Folgo ist, dass der Betreffende als waffen- 
uu fähig nusgeschieden wird. 
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Und dennoch leisten solche junge Männer, oft mit den ver- 
schiedensten physischen Mängeln belastet, im Civile gute Arbeit und 
verdienen klaglos ihr tägliches Brot dabei. 

Bei solcher Sachlage liegt doch der Gedanke nicht ferne, dass 
für diesen Arbeitszweig ein geeignetes, wenn auch nicht waffenfähiges 
Material, stets unter genauer Berücksichtigung der vorhandenen Ge- 
brechen, am Assentplatze ausgesucht werden könnte. Dadurch ge- 
wänne dieses Institut ein Arbeiterpersonale ausschließlich für seine 
Zwecke und das alljährliche Übernehmen und Übergeben der Mann- 
schaft von und zu den Truppenkörpern hätte ein Ende. 

Was kann ein Soldat, der nach seiner ersten militärischen Aus- 
bildung sofort in den Stand des Institutes kommt, daselbst beispielsweise 
volle 2 bis 3 Jahre als Arbeiter verwendet und dann in die Reserve 
übersetzt, endlich weil er zur Deckung des Kriegsstandes für das Institut 
nicht mehr nothwendig ist, zu seinem Truppeukörper rückversetzt wird ; 
was für einen Begriff kann ein solcher Soldat noch vom Truppen- 
dienste haben, und welohen Nutzen bringt er im Mobilisierungsfalle 
seiner Truppe ? 

Werfen wir aber auch einen kurzen Blick auf die Bedienungs- 
mannschaft in den Militär-Bildungsanstalten ! Woraus rcerutiert sich 
dieselbe ? Wenige sind es zwar, die ira Superarbitrierungswege in- 
folge Gebrechen, welche die Kriegsdienstuntauglichkeit bedingen, hiezu 
eingctheilt werden. Aber gerade dieser Umstand spricht ja dafür, 
dass zu diesem Dienste nioht absolut kriegsdiensttaugliche Leute er- 
forderlich sind, und doch liefern die Truppen, und zwar obenan 
wieder die Infanterie aus ihrer Mitte gut conduisierte, womöglich 
noch deutschkundige Soldaten, für diese Anstalten. Ist es nicht für 
die Truppe ein empfindlicher Verlust, wenn sie bildungsfähige Sol- 
daten, die vielleicht auch gute Chargen werden könnten, zu solchem 
Dienste abcommandieren muss? Wenn für diesen einfachen, mit 
keinen Strapazen verbundenen Dienst, schwächliche oder aus ver- 
schiedenen Gründen waffenunfähige Leute am Assentplatze auszu- 
suchen systemisiert wäre, so würde auch die weitere Ausbildung der 
jetzt commundierten Mannschaft im Truppendienste keine so lange 
und empfindliche Unterbrechung erfahren und die Übercompletffibrung 
dieser Männer gänzlich entfallen. 

Dass solche jahrelange Commandiertingen das bei der Truppe 
Erlernte wieder vergessen machen, dass infolge der Verweichlichung 
dieser Leute — denn von Abhärtung kann doch während dieser 
Dienstleistung nioht die Rede sein — im Mobilisierungsfälle auf sie kein 
sicherer Verlass ist, bedarf wohl keiner näheren Erhärtung, kann 
aber nicht oft genug betont werden. 
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Sehr wichtig erscheint mir aber auch, die Sanitäts-Anstalten 
respective die Sanitätstruppe diesbezüglich in die Discussion zu 
ziehen und eingehender zu besprechen. Vorerst soll auf den 
Sanitätssoldaten der Grundsatz Geltung haben, dass er entweder 
nur am Krankenbette als Wärter seinen Dienst versehe, oder bei 
der Instruetions-Abtheiluug das bereits Gelernte theoretisch und 
praktisch wieder ins Gedächtnis zurückrufe, seine Kenntnisse thun- 
lickst erweitere und die praktischen Übungen im Sanitäts- Hilfsdienste 
im Felde mitmache. Seine Verwendung zu anderen Diensten schädigt 
die weitere -Ausbildung, was bei der meist nur 2jährigen Dienstzeit 
umso empfindlicher für den Ernstfall wird. 

Es liegt auf der Hand, und ich werde es sofort beweisen, dass 
es nioht nothwendig ist, zu gewissen Handlangerdiensten in einer 
Sanitäts-Anstalt geschulte und kriogsdiensttaugliohe Sanitätssoldaten in 
Contribution zu ziehen, sondern dass wir mit minder kriegsdienst- 
taugliekem, ja selbst waffenunfähigem Materiale, im Sinne der heutigen 
Vorschriften gedacht, hierzu das Auslangen finden können. 

Braucht z. B. der als Bademeister beschäftigte Mann zu seinen 
Verrichtungen, als da sind, Reinhaltung der Badelocnli täten, der 
Badewannen, das Zu- und Ablassen des Wassers, Messen der Tem- 
peratur, Besorgung der Badewäsohe u. dgl. mehr, etwa ein geschulter 
Sanitätssoldat in unserem Sinne zu sein, oder trifft solche Leistungen 
nicht ebensogut ein anderer, nebenbei auch Waffenuufahiger, voraus- 
gesetzt, dass er hierin eingehend unterrichtet wurde ? Ich bitte hier- 
bei nicht zu vergessen, dass der Bademeister nur zu den eben er- 
wähnten Arbeiten, keineswegs aber zu dem Zwecke da ist, um hilfs- 
bedürftige badende Kranke zu bedienen. Hiezu haben wir unsere 
Krankenwärter, welche erforderlichenfalls die Kranken ins Bad be- 
gleiten, um ihnen daselbst hilfreich zur Seite zu stehen. 

Oder erscheint es zweckmäßig, dass ein kriegstüchtiger Sanitäts- 
soldat als Gang- oder Abortreiniger oder als Lumpist in einem Spitale 
fungiert, wo noch Petrolenmbeleuohtung besteht, und er den ganzen 
Tag über mit der Reinigung und Instandhaltung sämmtlioher Lampen 
vollauf zu thun hat, um sie bei Eintritt der Dämmerung im Gebäude 
riohtig zu postieren ? 

Dann treten wir hinaus in die, einer jeden nook so kleinen Heil- 
anstalt für die Kranken und Reconvalescenten unbedingt notliwendigen 
Gartcnanlagen ! Wie wohl fühlt sich jeder Kranke, wenn er nach schwerem, 
wochenlangen Krankenlager, endlich hinaustritt in die gottesfreie Natur, 
in einen hübschen Garten mit gutgepflegten Wegen und schön bepflanzten 
Blumenbeeten, die er von einem Ruheplätzohen aus mit Freuden be- 
trachten kann ! Um aber solchen Genuss den Kranken bieten und 


Digitized by Google 



254 


Uber Arbeiter- Abtbeiluugen im k. u. k. Heere. 


17 


ihre Genesung dadurch einigermaßen beschleunigen zu können, bedarf 
es nicht eines tüchtigen Sanitätssoldaten, der nebenbei erwähnt, viel- 
leicht nicht einmal eine Rose von einer Distel zu unterscheiden ver- 
mag, sondern eines geschulten Gärtners, dem mancherlei Gebreohen 
anhaften können, die ihm zwar lur den Kriegsdienst, nicht aber zu 
diesem Berufe hinderlich sind. 

Was für den Bademeister, Gangreiniger, Lainpisten und Gärtner 
gilt, hat volle Anwendung auf alle anderen im Spitale notli wendigen 
Handwerker, speoiell erwähne ich nebst dem Schuster und Schneider, 
noch Tischler und Schlosser ; ich meine, es muss dem Sanitätsdienste 
abträglich sein, wenn man gezwungen ist, solche Leute vom Kranken- 
wartdienste weg wieder auf längere Zeitzum Professionistendienste heranzu- 
ziehen. Auch der Kranken wartdienst erfordert eine unausgesetzte Übung; 
jeder Tag lehrt neue praktische Handgriffe am Krankenbette, die 
nicht vergessen, sondern fleißig geübt werden sollen, was unter den 
gegenwärtigen Verhältnissen unmöglich ist. Es leuchtet daher ein, 
dass diese Leute im Mobilisierungsfalle, wo an sie die größten An- 
forderungen gestellt werden, den Arzt ira Stiche lassen und dass die 
Abrichtung zum Nachtheile der Verwundeten und Kranken von vorne 
beginnen muss. 

Zweifelsohne gibt es auch in den Montur- Verwalte ngs-Anstalteu, 
dann in den Verpllegs- und Betten magazinen gewisse Arbeiten, für 
welche die dort im Stunde befindliche Mannsohnft allein nicht aus- 
reicht, sondern noch andere Arbeitskräfte gegen specielle Entlohnung 
herangezogen werden. 

Laut Artikel IX der organischen Bestimmungen für die Moutur- 
und Verwaltungs-Anstalten erfolgt die Deckung des Mannschafts- 
Gruudbuehstandes nicht nur durch Einreihung der Reeruten nach 
den Bestimmungen der Wehrvorsehriften I. Theil, sondern auch 
durch Zutransferierung von Professiouskuudigen und zur Ausübung 
ihrer Profession physisch geeigneter Munnschaft, welche im Wege 
der Superarbitrierung zum Dienste bei Montur- Verwaltungs-Anstalten 
geeignet befunden wurden. 

Wie sehon früher erwähnt, ist auch diesfalls wieder durch die 
Superarbitrierungs- Vorschrift vorgesorgt, dass Leute wegen unbeheb- 
barer Gebrechen, zum „Truppendienste untauglich, zu leichteren 
Diensten geeignet“ classifioiert werden. Diese Vorsorge erstreckt sich 
aber nicht auf alle heute besprochenen Nebenbeschäftigungen, zu 
denen unser Berufssoldat verwendet wird und dürfte gerade des- 
halb, auch schon aus logischen Gründen zu der Ansicht berechtigen, 
dass die Assentierung auch waffenun fähiger Leute für alle diese 
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Dienstleistungen umsomehr zweckmäßig wäre, weil die im Superarbi- 
trierungswege hiefür bestimmte Mannschaft zur Deckung des Ge- 
sammtbedarfes absolut nicht ausreicht. 

Vielleicht ist es aufgefallen, dass ieh eine Kategorie von 
Mannschaft, welche nicht zum Gefechtsstande gehört, mit keiner 
Waffe ausgerüstet ist und strenge genommen nur häuslichen und 
personellen Dienst versieht, noch nicht erwähnt habe ; ich meine die 
Officiersdiener. An diese Personen, ich gestehe es offen, wage 
ich mich nicht heran, und glaube auch mit Recht. 

Nie und nimmer wird sich der Offioier des Rechtes begeben, 
den Diener selbst wählen zu dürfen, dem er oft Hab und Gut an- 
vertraut, der ihn während der Krankheit pflegt oder der, falls sein 
Herr einen eigenen Hausstand liihrt, den Speisetisch zu besorgen 
und zu servieren hat. Dazu braucht man einen bereits bei der Com- 
pagnie als brav und ehrlich, dann besonders reinlich erprobten, auch 
physisch sonst makellosen, nicht aber einen imperativ zugewiesenen 
Mann, dem eines oder mehrere dieser Postnlate gänzlich fehlen. 
Dann ist weiters noch zu bedenken, dass der Ofliciersdiener mit Sack 
und Pack seinem Herrn auf Schritt und Tritt ins Feld zu folgen 
hat, mithin ein in gewisser Richtung ganz kriegstüohtigcr Mann 
sein muss. 

Ans diesen Gründen gehören die Officiersdiener nicht in den 
Rahmen der heute besprochenen Personen. 

Das Gleiche gilt vom .Sanitäts-Hilfspersonale der 1. Linie, den 
Blessierten- und Bandagenträgern, obgleich diese in der Stunde der 
Gefahr nioht mehr dem Gefechtsstande angehören, aus Gründen, die 
keiner weiteren Erörterung bedürfen. 

Zum Schlüsse will ich noch meine des weiteren erörterten 
Ideen in folgende 2 Cardinalpunkte zusaramenfassen : 

1. Der Soldat des streitbaren Heeres werde nur als 
solcher assentiert und ausschließlich nur in der seinem ernsten 
Berufe zugewiesenen Sphäre ausgebildet, daher zu keiner 
was immer für Namen habenden anderen zeitraubenden 
Nebenbeschäftigung verwendet. Er bleibe im vollsten 
Sinne des Wortes ein streitbarer, ein Berufssoldat. 

2. Man assentiere speoiell für den Dienst als Sehre iber, 
Professionisten, Pferdewärter, Ordonnanzen n. dgl., dann 
Handlanger im Heere, im allgemeinen solche Leute, welche, 
obgleich wegen Gebrechen zum streitbaren Soldaten nioht 
geeignet, bisher im Civile den Erwerb mit ihrem erlernten 
Hand werke (Berufe) anstandslos gefunden haben und die 
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physische Eignung zur Ausübung ihrer Profession, be- 
ziehungsweise ihres Berufes auch besitzen. 

Selbstredend bleibt die Assentierung des ohnehin geringen Pro- 
centsatzes von vollkommen kriegsdiensttauglichen Schreibern, 
Schustern, Schneidern und sonstigen Profession isten und zwar mit 
Rücksicht auf deren Notwendigkeit im Felde aufreoht. 

Die nicht zum Waffendienste Geeigneten, aber für andere Dienste 
Assentierten müssten sich dem Gesagten nach in 2 Kategorien theilen, 
und zwar : 

Fürs Erste in solche, welche mit der Truppe ins Feld folgen. 
Hi eh er rechne ioh vor allem ein gewisses Prooent von Schreibern, 
Schustern, Schneidern, Pferdewärtern, Stallwarten, Köchen und die 
Bedienungsmannschaft für die Offioiersfeldküchen, endlich alle jene 
Professionisten, welche die Speoialwoffen unbedingt im Felde 
brauchen. 

Fürs Zweite in solche, welche nur im Frieden, beziehungsweise 
in der Garnison notwendig sind. Hier finden alle jene Professionisten 
und Handlanger ihre Einteilung, welche den Administrations-Com- 
missionen, Augmentations-Magazinen, Garnisons-Menagen u. s. w. un- 
entbehrlich Bind ; dann die Ordonnanzen in den verschiedenen Kanz- 
leien, die Bedienungsmannschaft in den Militär-Bildungsanstalten, 
endlich die im militär-geographischen Institute, in Montur- Ver- 
waltungs-Anstalten, Verpflegmagazinen etc. erforderlichen Arbeitskräfte. 

loh verkenne gewiss nicht die großen Schwierigkeiten bezüglich 
Fortschaffung aller mit der Truppe ins Feld ziehenden, mehr minder 
mit Gebrechen behafteten Professionisten der I. Kategorie. Aber es 
sei mir auch die Frage gestattet, was ist zweckmäßiger, unsere gegen- 
wärtigen, meist auch nicht vollkommen kriegstüchtigen Professionisten 
gleich dem kampffähigen Berufssoldaten allen Strapazen des Krieges 
zu unterziehen und dadurch ehebaldigst für jeden Dienst, also auch 
für die Profession unfähig zu machen — oder, unsere Professionisten 
der I. Kategorie mit Rücksicht auf ihre geringe physische Leistungs- 
fähigkeit insoweit — namentlich auf Märschen — zu schonen, dass 
wenigstens dann auf ihre Verwendbarkeit als Handwerker mit Sicherheit 
gerechnet werden kann ? 

Von großer Wichtigkeit — obzwar selbstverständlich — ist es 
aber auch, dass man bei der Auswahl am Asscntplatze nur auf solche 
Gebrechen reflectieren darf, welche ihrer Natur nach nicht etwa der 
Gegenstand einer Spitalsbehandlung werden können, denn ferne sei 
der Gedanke, unsere San itäts- Anstalten zu Invalidenhaus-Spitälern zu 
stempeln, und die sanitären Verhältnisse des Heeres ungünstiger ge- 
stalten zu wollen. 
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Bedenken wir schließlich nooh, dass bei eventueller Errichtung 
von Arbeiter-Ahtheilungen, oder wie sie immer genannt werden mögen, 
seien sie nun im Verbände eines Truppenkörpers oder bilden 
sie eventuell eine für sioh bestehende Abtheilung in den einzelnen 
Garnisonen der Monarchie, dass hiefür auch Commandanten nothwendig 
werden, so ergäbe dies eine erkleckliche Summe von Anstellungen 
für pensionierte Officicre, welche ihre Kräfte nooh weiters dem Staate 
widmen könnten. Dazu kommt nooh die große Zahl von, für den 
Waffendienst untauglich gewordenen, vielleicht recht braven Unter- 
officieren, deren Existenz auf Jahre hinaus gesichert erscheinen würde. 
Diese beiden Momente sind gewiss auch von wesentlichem Belange 
und berechtigen vielleicht, der Aufstellung von selbständigen Ar- 
beiter-Abtheilungen im Heere das Wort zu reden und für diese eine 
Lanze zu brechen. 

Niemand von uns wird verkennen, dass eine Durchführung im 
Sinne der hier zum Ausdruoke gebrachten Ideen eine einschneidende 
und mit großen Kosten verbundene Reorganisation im Gefolge hätte, 
welche sich nicht nur auf unser Wehrgesetz allein, sondern auch auf 
viele andere Gebiete der Heeresorganisation erstrecken müsste. 

Und so mögen denn diese meine Ansichten, welche ich ohne 
Benützung und ohne Berücksichtigung irgend eines Fachjournal es 
weder des In- noch Auslandes, unbekümmert um etwaige ähnliche In- 
stitutionen in anderen Staaten, sondern lediglich aus innerster Über- 
zeugung, gestützt auf die im Dienste gemachten Erfahrungen ge- 
sammelt habe und die hohe Ehre hatte, heute offen anszusprechen, 
an maßgebender Stelle trotz der unausweichlichen tiefen Reformen 
und Kosten wohlwollende Aufnahme und einige Würdigung finden! 
Dies wäre wohl für mich das schönste und erhebendste Gefühl! 
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Die diesjährigen großen französischen 
Manöver. 

In Frankreich beginnt die Opposition gegen die bisherige An- 
lage und Durchführung der großen Truppenübungen immer lebhafter 
zu werden, wie die zahlreichen absprechenden Coramentare zu den 
diesjährigen großen Manövern in der Charente und namentlich eine 
unlängst erschienene Schrift „Nos grandes manoeuvres. Ddstructions 
n&jessaires“ beweisen. Man wendet sieh mit vollem Hecht immer mehr 
gegen die Abhaltung der übliehen vorher vereinbarten programm- 
mäßig genau festgestellten Manöver, gegen die Manie der Manövers 
tableaus und patriotischen Schauspiele, die jede Initiative lähmen, 
und weist in dieser Hinsicht auf die deutschen Arineemanöver, nament- 
lich die unlängst beendeten in der Lausitz hin. Man steht nicht an, 
hervorzuheben, dass ungeachtet völlig fester Manöverprogramme die 
Verwirrung der Geister und das Niehtübereinstimmen der Friedens- 
vorbereitungen und der Anforderungen des Krieges nirgends offen- 
kundiger und verhängnisvoller sei wie bei den großen sogenannten 
Herbstmanövern. 

Die diesjährigen derartigen Truppenübungen der französischen 
Armee wiesen nicht wie im Vorjahre die Anzahl von 4 Armeecorps 
und zweier Cavalleriedivisionen auf, sondern beschränkten sich aus 
2 Armeecorps ohne Cavalleriedivisionen, sie fanden im Flussgebiet 
der Charente in den westlichen Ausläufern des Berg- und Hügellandes 
der Marche zwischen dem 12. Armeeoorps (Limoges) und dem. 
17. Armeecorps (Toulouse) vom 8. bis 17. September statt. Die Wahl 
des Manövergeländes fand nicht die Zustimmung aller Fachmänner, 
sondern wurde vielfach als ungeeignet bezeichnet. Mit der Oberleitung 
der Manöver war der Armee-Inspecteur General Cailliot, früher com- 
mandierender General des X. Armeecorps, betraut. Zu den Manövern 
waren außer den Truppentbeilen der genannten beiden Armeecorps 
eine gemischte Division, bestehend aus einer Marine-Infanteriebrigade, 
einer Infanteriebrigade, 4 Batterien und 1 Husarenregiment unter 
General Mille formiert worden. Seit langer Zeit hatten beim 12. und 
17. Armeecorps keine Corpsmanöver stattgefunden, bei ersteren 
zuletzt im Jahre 1886 gegen das 18. Corps, während das 12. Corps 
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1887 den bekannten Mobilmachungsversuch unternommen hatte. Die 
Concentration der beiden Armeeeorps war am 8. September in guter 
Ordnung beendet und die beiderseitigen Eisenbahnfahrt-Dispositionen 
gelangten zu stricter Durchführung. Das 12. Corps cautonierte um 
Bonnieure, in Saint Front, Saint Angeau-Coulgeux und la Rochette 
mit der Cavallerie in Puvröaux und Saint Ciers ; sein Hauptquartier 
mit General Poilluö de Saint Mars befand sich in St. Amand de 
Bonnieure. Das 17. Armeecorps war etwas nördlich von Angou- 
lfcme auf der Linie Pontouvre Ruelle mit der Cavallerie in Mouillac 
und Marnac dislooiert. Sein Hauptquartier mit General Fahre befand 
sich in A ngoulfenie. Die gemischte Division beendete ihre Concentration 
erst am 9. September bei Aigrö an der Aume. General Cailliot traf 
am 8. September Morgens in Vars ein, wo er für den 9. und 10. sein 
Hauptquartier nahm. Das Wetter war bei Beginn der Manöver ziem- 
lich gut, die Straßen jedoch durch den vorhergegangenen Regen stark 
aufgeweicht. 

Der commandierende General des 12. Armeecorps, Poilluö de 
St. Mars, erkrankte am Abend des 8. September an einer Lungen- 
congestion, so dass der älteste Divisionscommandeur seines Corps, 
General Guioth, Commandeur der 24. Division, das Corpsoomniando 
an seiner Stelle für die Dauer der Manöver übernehmen musste. 

Das Manöver des 1. Übungstages bestand in einem wenig In- 
teresse bietenden Angriff des 17. Armeecorps, dessen Haupt- 
quartier sich in Angoulfeme befand, während seine beiden Divisionen 
in Ruelle und auf den beiden Ufern der Tonore dislooiert waren, 
gegen das 12. Corps, welches in der Umgebung von Saint Angeau 
Cantonnements bezogen hatte. Die Vorposten beider Armeecorps 
standen sehr nahe, höchstens 10 bis 12 km von einander, so dass 
Aufklärung und Fühlung sehr rasch genommen waren und sich diese 
die Manöver einleitende Übung schnell und ohne besonderen Nutzen 
abspielte. Ein größeres Interesse beanspruchte in gewissen Richtungen 
das Manöver des 2. Übungstages. Dasselbe bestand in dem Vor- 
märsche einer Armee gegen einen markierten Feind, die gemischte 
Division. Die dazu von General Cailliot ausgegebene Generalidee war 
die folgende : 

„Eine feindliche, auf dem linken Ufer der Charente geschlagene 
Armee, die diesen Fluss zwisohen Luxö und Vars passiert hat, befindet 
sich im Rückzuge auf Saint Jean d’Angöly und hat eine Arriöregarde 
(die gemischte Division) zu ihrer Deckung bei Aigre zurückgelassen. 
Die Manöverarmee (das 12. und 17. Corps) ist am 9. September 
abends mit ihren Colonnentöten an der Charente angelangt und über- 
schreitet am 10. diesen Fluss, um die Verfolgung fortzusetzen.“ Es 
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hatte die ganze Nacht geregnet und alle Wege und Felder waren 
aufgeweioht. Der Marsch der beiden Armeecorps gestaltete sich zu 
einem sehr mühsamen. General Cailliot war um 5 Uhr zu Pferde, 
und begab sieh nach Xambs. Sein Hauptquartier, welches er nach 
Mareillac verlegt hatte, war in unmittelbarer Berührung mit dem 
Feinde und wurde daher neutral erklärt. Die wichtige Operation des 
Tages bildete der Übergang über die Charente. Die Manöverarmee 
nahm das linke Ufer der Charente von St. Groux bis Vars ein, das 
12. Corps im Norden, das 17. im Süden. Um 6 Uhr befahl General 
Cailliot der Cavalleriebrigade und den beiden reitenden Batterien des 
17. Corps die Charente zu überschreiten und auf Grosbot zur Deckung 
des Überganges der Armee vorzugehen. Die beiden Divisionen des 
17. Armeecorps sollten die Charente an zwei Stellen überschreiten, 
die 33. Division auf der Brücke von Montignao, die 34. auf der von 
Vars. Der Höehsteommandierende hatte die massierteste Formation em- 
pfohlen. Nach Vollziehung des Charente -Überganges sollte das 
17. Corps in die Linie Cercville Puybuisard Grosville vorrücken, das 
12. Armeecorps dagegen ubwarteu, bis sich die Bewegungen des 
Gegners ausgesprochen hätten, um alsdann seinerseits die Charente 
zu überschreiten und zum Angritf desselben vorzugehen. Der Gegner 
war zunächst durch ein Cavallerieregiment, welches den linken Flügel 
des 17. Corps bedrohen sollte, und durch 1 reitende Batterie und 
2 Infanteriebataillone vertreten. Zur befohlenen Zeit setzte sich das 
12. Corps in 2 Colonnen in Marsch. Den rechten Flügel des 12. Corps 
bildete die 23. Division und die Corpsartillerie, den linken die 24. 
Division. Die linke Colonne des 17. Corps bestand aus 1 Bataillon, 
unmittelbar dahinter die ganze Corpsartillerie, darauf der Best der 
23. Division. Seine rechte Colonne bildete die 31. Division. Diebeiden 
Corpscomraandeure hatten somit ihrer Artillerie rationeller Weise die 
verhältnismäßig gute Straße von Pontouvre, Brie und Conlgens zn- 
gewiesen und ihrer Infanterie die schwierigeren Wege, die den Wald 
von Braconne umsäumen, überlassen. Der Vormarsch fand bei der 
Infanterie mit 8 Mann Frontbreite, bei der Artillerie, und dies ist 
bemerkenswert, mit 2 Fahrzeugen nebeneinander statt. Der Versuch 
gelang ziemlich gut ; denn die Geschwindigkeit der Vorbewegung der 
Colonnen war eine durch die gewählte Formation gesteigerte. Gegen 
10 Uhr geriethen die Avantgarden der beiden Armeccorps, die von 
ihrer Divisionsartillerie begleitet waren, auf den Höhen von Brie de 
la Rochefoucauld und de la Junviglwe in Fühlung mit einander. Die 
Truppen entwickelten sich sofort und das 12. Corps versuchte einen 
kräftigen Angriff auf Brie, der jedoeh infolge der Marschformation, 
die die Corpsartillerie des 12. Corps ganz hinten ließ, völlig scheiterte, 
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während die Artillerie des 17. Corps sieh, wie erwähnt, unmittelbar 
hinter dem Tötebataillon des Gros befand. Das 17. Corps vermochte 
daher die vorteilhaften Positionen zu benützen, die sich östlich von 
Brie befanden und wies mit seinen sämmtlichen Artilleriekräften den 
Angriff der Töte des Gegners zurück und hinderte die Entwicklung 
desselben. Das 12. Corps war dagegen genöthigt, sieh zurückzuziehen, 
um sieh zwischen Cherves und Anois wieder zu formieren. General 
Cailliot, dessen Hauptaugenmerk sich wälirend der Übung auf den 
Marsch und die Formation der Colonnen gerichtet hatte, ließ um 
2 Uhr, als die Töte des 17. Corps gegen Genao debouchierte, und 
das 12. Corps in Fühlung mit der gernisehten Division trat, „Sammeln 
blasen“. Bei dem gesummten Manöver handelte es sich mehr um die 
Art der Ausführung des Vormarsches, wie um das Gefecht. Um 
gegenüber dem Feinde, der den Charente-Übergang möglichst zu 
hindern suohte, rascher vorwärts zu kommen, hatte General Cailliot 
die Infanterie und Artillerie doppelte Marsohfrontbreiten annehmen 
lassen. In der Kegel marschiert die französische Infanterie in Colonnen 
zu Vieren und hält die rechte Seite der Straße. In der angenommenen 
Frontbreite zu Achten wurde dies schwierig und ein rasches Vorgehen 
der Artillerie auf derselben Straße wäre nicht möglich gewesen. Um 
dieselbe jedoch neben der Straße vorzubringen, waren die Felder 
zu sehr vom Kegen aufgeweicht, so dass 9 cm-Geschütze in ihnen 
kaum fortzubewegen waren. Da es jedoch für die heutige Entwicklung 
zum Gefecht Grundsatz ist, die Artillerie im Bedarfsfälle neben 
der Infanterie auf derselben Straße im Trabe Vorgehen zu lassen, 
so erwies sich der Marsch in Frontbreiten von 8 Mann im vor- 
liegenden Falle besonders und überhaupt als unzuträglich. Bei der 
Länge der Marsohcolonne aber, die bei einem Infanterieregiment mit 
seinen Trains bekanntlich circa 1800 m beträgt, und bei der ver- 
schiedenartigen Beschaffenheit der benutzbaren Straßen ist eine an- 
gemessene Marschordnung und Formation von besonderer Wichtigkeit. 
Das 17. Armeecorps, welches über die Brücke von Montignac vor- 
gieng, verfügte über eine ziemlich gut erhaltene Straße, und die 
33. und 34. Division erreichten daher die Höhen von Genao rasch. 
Das 12. Corps jedoch, welches die Brücken von Luxö und Ambörao 
gewählt hatte, vermochte in seiner Marschformation auf fast ungang- 
baren Querwegen nur sehr langsam und unter Verzögerungen vor- 
wärts zu kommen. Auch die in der Marschoolonne raitgeführten, nicht 
genügend verminderten Trains von 40 Fahrzeugen per Infanterie- 
regiment waren dem Vormarsch hinderlich. Die beiden Armeecorps, 
denen die für die Aufklärung unerlässliche Cavalleriedivision fehlte, 
glichen überdies kriegsmäßigen Armeecorps sehr wenig. Das 17. Armee- 
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corps musste, um seine Batterien zu formieren, auf die in Castros gar- 
nisonierenden ltegimenter zurüekgreifen und das 12. auf die in Orleans, 
ol »gleich nur das Allernotli wendigste für die Batterien der Divisions- 
und der Corpsartillerie gefordert wurde. Vielleicht hätte es sich mehr 
empfohlen, auf die Reservisten derselben Armeecorps, diejenigen von 
Toulouse und Angoulfeme, sowie requirierte Pferde zurückzugreifen, 
anstatt fremden Armeeeorps die Completierung zu entlehnen. Die wie 
erwähnt, schwache Cavalierie der manövrierenden Truppen bestand 
aus nur 4 Cavallericregiraentern bei den beiden Armeeeorps und 1 Ca- 
vallerieregiment bei der gemischten Division. Sie wurde jedoch da- 
durch noch mehr geschwächt, dass jeder Infanterietruppeutheil, von 
der Division bis zum Bataillon, eine mehr oder weniger zahlreiche 
Cavallerieescorte hatte. Diese Zersplitterung der Cavalierie musste die 
Durchführung ihrer Hauptaufgaben sehr erschweren. 

Die manövrierenden Truppen bezogen nach Beendigung der 
Übung Cantonnements, welche sie 3 Tage bis zum 13. nicht wech- 
selten, und zwar das 12. Corps auf der Linie Aigre-Ville Jösus- 
Fouqueuse. Beide Armeeeorps erhielten Verstärkungen von der zu 
diesem Behuf aufgelösten gemischten Qivision, und zwar wurde deren 
Mariue-Infanteriebrigade dem 12., die 34. Inianteriebrigade dem 
17. Corps zugetheilt. Die Generalidee für den folgenden Übungstag, 
den 11. September, lautete: «Das durch die von Angoulöme ein- 
getroffene 34. Brigade verstärkte 17. Corps geht auf Aigre vor, um 
den Gegner nach Norden zurückzuwerfen. Es ist in der Nacht vom 
10. zum 11. September nach Saint-Cybardeaux gelangt und hat Vor- 
posten ansgesetzt, die mit denjenigen des 12. Corps Fühlung be- 
kommen haben. Das 17. Corps rückt am 11. morgens zum Angriff 
des 12. Corps vor.“ General Cailliot beabsichtigte ferner einen neuen 
bemerkenswerten Versuch, einen nächtlichen Angriff, dessen Zeit- 
punkt dem Gegner nicht bekannt war, zur Durchführung zu bringen. 
Die Truppen, die bisher nur einen Annäherungsmarsch ausgeführt hatten, 
sollten dabei die Gefeohtsformation einnehmen und beim ersten Tages- 
grauen den Gegner angreifen. Ein fernerer interessanter Versuch erstreckte 
sich auf die Verfolgung am Ende des Manövers. General Cailliot beab- 
sichtigte, die durch den Angriff' auf den Gegner stark mitgenommenen 
Truppen zu sammeln und denselben mit der Reserve zu verfolgen. 

Der Himmel war am 11. September noch bedeckt, jedoch 
versprach das Wetter sieh zu bessern und hatte der Regen 
aufgehört. Es handelte sieh heute um einen Kampf von Armeeeorps 
gegen Armeeeorps inclusive ihrer Verstärkungen, und man beabsichtigte 
beim 12. Corps ein Verfahren zur Anwendung zu bringen, das neuer- 
dings den Gegenstand eingehender Studien gebildet hatte und in 
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anderen Armeen längst bekannt ist. Ihm entsprechend sollte das 
22. Corps, welches angegriffen werden sollte, seine Kräfte nicht durch 
die verfrühte Besetzung der natürlichen Vertheidigungsabschnitte, auf 
die es sich, wenn der Angriff eintrat, zu stützen vermochte, zer- 
splittern. Es nahm daher eine Bereitsohaftsstellung ein und wartete 
genauere Nachrichten über die Stärke und Anmarsch des Gegners 
ab, ehe es in Gefeohtsformation und zur Besetzung der Positionen 
übergieng. Der Coramandeur des 17. Corps, General Fahre, ent- 
sandte um 6 Uhr seine Cavalleriebrigade nach Bonueville und Mons, 
um die Stellung des Gegners zu erkunden, und formierte sein Corps 
in 2 Colonnen. 

Die 34. Division schlug die Straße von Saint Cybardeaux - Puy- 
boissart- Courville ein ; die 33. Division und die Corpsartillerie folgten 
der Straße Ilouillnc - le Breuil - Bonneville. Die Artillerie gieng nur bis 
zu den Höhen von Breuil vor, wo sie sich etablierte. Ihre Bewegung 
wurde von der 34. Brigade, begleitet von ihrer Geniecompagnie, ge- 
deckt. Zur ferneren Sicherung wurde ein Detachement des 83. Linien- 
regiments nach der Charentebrücke von la Touche entsandt, um feind- 
liche Cavallerie an der Überschreitung des Flusses zu hindern. 

Beim 12. Corps, dessen Aufgabe darin bestand, das rechte Ufer 
der Auge zu halten, ließ General Guioth die Truppen desselben, Front 
nach Süden, die folgende Bereitschaftsstellung einnchmen : Die 23. Di- 
vision am Bois de Ilillon auf der Straße von Aigre nach Jourville, 
die 24. Division auf dem linken Flügel südlich von Picots, die Corps- 
artillerie westlich von Aigre und die Marinc-Infanteriebrigade bei 
Germeville. Um 8 Uhr morgens erreichte die Cavallerie des 17. Armee- 
corps Villeneuve und Montaigou, wo sie mit der Cavalleriebrigade 
des 12. Corps, welche dessen Vorposten unterstützte, zusammenstieß. 
Sie gieng zurück und formierte sioh sofort wieder. Während das 
17. Corps langsam seinen Marsch fortsetzte, suchte seine Cavallerie- 
brigade von Neuem die Cavallerie des 12. Corps auf, und erreichte 
sie schließlich in der Höhe von Petit Beauvais. Beide Brigaden ent- 
wickelten sich und attaquierten wieder in gestrecktem Galopp. General 
Cailliot und die fremden Of’ficiere nahmon auf dem Plateau von Puv- 
chovct, halbwegs zwischen Aigre und Jourville, Aufstellung. Der 
Punkt war gut gewählt, denn man übersah von dort die Hügel, die 
sich von Jourville naoh Putreville erstrecken, und vermochte die 
verschiedenen Phasen des Gefechts zu verfolgen. Die Artillerie des 
12. Corps besetzte dieses Plateau und eröffnete von dort ihr Feuer 
auf die 34. Division, die im Ernstfälle in eine schlimme Lage ge- 
rathen wäre, obgleich die bei Breuil massierte Artillerie des 17. Corps 
ihren Marsch zu decken und das Feuer von Puychovet her zum 
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Schweigen zu bringen bemüht war. Inzwischen erwartete das Gros 
des 12. Corps den Augenblick zum Eingreifen. Um 11 Uhr vor- 
mittags sprach sich die Bewegung der ersten Gefeohtslinie des 
17. Corps aus, dieselbe war gegen Mons und Villeneuvc gerichtet. 
General Guioth gab hierauf dem 12. Corps den Befehl vorzugehen, 
und der beiderseitige Vormarsch vollzog sioh in vortrefflicher Ordnung. 
Bald waren die gegnerischen Linien nur einige hundert Meter von 
einander entfernt. Man vernahm zugleich, wie bei Villeneuve zum 
Sturm geblasen wurde. General Cailliot unterbrach jedoch das Ma- 
növer, denn er beabsichtigte, den entscheidenden Sturm für die Nacht 
aufzusparen. Die Truppen rückten daher in ihre Cantonnements, um 
um 3 Uhr morgens die bei Schluss des Manövers innegehabten 
Stellungen wieder einzunehmen, die Übung dann fortzusetzen und 
um 5 Uhr den entscheidenden Angriff auszuführen. 

Dem Schluss der Übung am Vormittage folgte ein Dejeuner 
für die auswärtigen Offioiere, bei dessen Toaste bemerkenswert war, 
dass General Cailliot ausdrücklich darauf hinwies, dass er sich bei 
den Manövern mit dem Studium gewisser Fragen besonders beschäf- 
tige. Am 12. September nahmen die Truppen von 3 Uhr morgens 
ab inmitten völliger Dunkelheit die Positionen wieder ein, die sie 
bei Ende des Manövers am 12. innegehabt hatten. Das 12. Corps 
hatte einen Ilöhenzug besetzt, mit dem rechten Flügel am Signal de 
la Citerne, südlich von Oradour, während das 17. Corps mit dem 
rechten Flügel bei Marsillac, dem linken bei la Grue stand. Um 
4 Uhr 45 Minuten gab General Cailliot mit einem Kanonenschuss 
das Signal zum Beginn des Manövers. Sofort entwickelte sioh ein sehr 
lebhaftes Artilleriegefecht. Das Aufblitzen des Geschützfeuers ge- 
stattete die Stellung der die Höhen besetzt haltenden Batterien zu 
erkennen. Dem Angriff der Artillerie sollte derjenige der übrigen, 
nur 1 km von einander entfernten Truppen der beiden Armeecorps 
unmittelbar folgen, allein er sprach sich nur sehr zögernd aus und 
erst um 6 Uhr geriethen die Schützenlinien aneinander. General Fahre 
richtete die Hauptanstreugungen seiner Truppen auf Mons, wohin er 
die 33. Division entsandte. Dieselbe entwickelte sich rasch und 
näherte sich in aufeinander folgenden Echelons der von der 23. Di- 
vision und der Marine-Iufanteriebrigade vertheidigteu Stellung und 
schritt gegen dieselbe zum Sturme vor. Allein in diesem Momente 
entsandte General Guioth die 46. Brigade, die er bei la Faussc- 
Laudon in Reserve hielt, zur Unterstützung der 23. Division. General 
Altmeyer drang mit der 46. Brigade schnell nach dem bedrohten 
Punkte, gelangte dem Gegner in die Flanke und zwang die 33. Di- 
vision durch einen Gegenangriff zum Zurückgehen. Inzwischen ver- 
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suchte während des Angriffes des rechten Flügels ein Theil der 34. 
Division das Plateau von Puyohauvet zu nehmen. In diesem Momente 
ereignete sioh ein Zwischenfall, den General Cailliot in seiner Kritik 
besonders hervorhob. Die 68. Brigade, die gegen die Stellung, welche 
das 12. Corps innehatte, vorgieug, setzte ihren Vormarsch ungeachtet 
des Oonvergierenden Feuers, welches die Artillerie des Gegners von 
den Plateau von Canes und Puyohauvet auf sie richtete, und das sie im 
Ernstfälle vernichtet haben würde, fort. Naoh demGefecht bei Mons unter- 
brach General Cailliot um 7 Uhr 30 Minuten das Manöver und versam- 
melte die Generale und Obersten auf dem Plateau von Fuusse-Laudon zur 
Kritik über den ersten Theil der Übung. Um 9 Uhr vormittags er- 
theilte er dem 12. Corps den Befehl zurückzugehen und dem 17. Corps, 
das Plateau von Puyohauvet zu besetzen und das 12. Corps auf einer 
Strecke von 2 km in der Richtung von Ville Jösus zu verfolgen. 
Während der Verfolgung zog sich das 12. Corps in südwestlicher 
Richtung zurück, um den Aumefluss zu überschreiten. Die Infanterie 
des 17. Corps folgte ihm in Divisions-Echelons. Als sie jedooh den 
Fluss erreichte, wurde um 11 Uhr vormittags das Signal „Stopfen“ 
gegeben. Der für volle Dunkelheit beabsichtigte nächtliche Angriff 
muss, da die Infanterie beider Corps, ungeachtet des geringen Ab- 
standes derselben von einander erst um 6 Uhr mit ihren Schützen ins 
Gefecht kam, als nicht völlig gelungen erachtet werden. 

Am folgenden Tage, dem 12. September, einem Sonntage, hatten 
die manövrierenden Truppen Ruhetag und am 14. September begann 
die letze Phase der Manöver. Das 12. und 17. Corps verschwanden 
mit diesem Tage, um ein einziges Armeecorps auf Kriegsstärke zu 
bilden. Die neue Organisation war während des 12. vorbereitet worden. 
Das 12. und 17. Corps wurde unter möglichster Fcsthaltung ihrer 
Verbände zusnmmongezogen und das neue Armeecorps unter General 
Fahre erhielt die Benennung 17. Corps bis. In ihm bildeten je' zwei 
gewöhnliche Compagnien nur eine von 250 Mann ; ein Regiment 
lieferte somit 6 kriegsstarke Compagnien, 1 Brigade 1 Regiment etc. 
Die Bataillonscommandeure wurden duroh die Brigadecommandeure de- 
signiert, die Obersten durch die Divisionscoinmandeure. Jedes complete 
Regiment erhielt die Nummer der Brigade, die es gebildet hatte. Die 
45. Brigade wurde z. B. 45. Regiment. Jede Division formierte eine 
eomplete Brigade mit Divisionsnummer. Das 12. und 17. Corps 
wurden zur 12. und 17. Division. Der als früherer Militürbevoll- 
mächtigter in Berlin bekannte General de Ses Maisons übernahm den 
Befehl der neuen 12. Division, der General Mothos d’Hestreux 
den der 17. General Fahre hatte somit ein Armeecorps von über 
40.000 Mann unter seinem Befehl. Die gemischte Division wurde 
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wieder formiert, um den markierten Feind zu bilden und bei ihr re- 
präsentierten 2 Compagnien 1 Bataillon, 1 Kegiment 1 Brigade, eine 
Brigade 1 Division. In gleicher Weise wurde die Eintheilung der 
Artillerie modificiert. 

Die Aufgabe für den 14., deren Durchführung der Präsident 
der Republik beiwohnte, bestand in einem Flussübergange des kriegs- 
starken Armeeoorps (17 bis) über die Auge. Der Vormittag wurde 
zur Formation und zum Vormarsch des Armeecorps für diesen Zweck 
in Gegenwart des Präsidenten Faure benützt, der dabei in Begleitung 
des Generals Cailliot und des Armee-Inspecteurs General Coiffd die 
65. Infanteriebrigade vor sieh vorbeidefilieren ließ. Am Nachmittag 
vollzog sich trotz des strömenden Regens der Übergang ohne Zwischen- 
fall und Stockung. Nach Beendigung dieses Manövers ruhten die 
Truppen eine halbe Stunde und rückten dann in ihre Quartiere, und 
zwar das 12. und 17. Corps mit der Front naoh Westen, das erstere 
zwischen Montifac und Moreuil, das letztere zwischen Vaux-Rouillac 
und M^rignao. Am folgenden Tage, dem 15. September, traten beide 
Armeecorps wieder selbständig auf, und bildete an Stelle der ge- 
mischten Division die 23. Division unter General de Ses Maisons den 
markierten Feind. Dieselbe war um Sonneville massiert. 

Die Generalidee für den 15. September war die folgende: 
Eine aus dem 12. und 17. Armeecorps bestehende Armee ist in der 
Nacht vom 14. und 15. September nach forcierten Märschen mit 
ihren ColonnentÄten naoh Saint Cybardeaux und Vaux Rouillac 
gelangt und geht am 15. morgens gegen den markierten Feind bei 
Sonneville vor. Die Infanterie der beiden Armeecorps rückte am 
Morgen des 15. September, 7 Uhr, außerhalb der Wege gegen den 
markierten Feind vor und avancierte mit großer Schnelligkeit. Der 
Widerstand des markierten Feindes war nur unbedeutend und es er- 
eigneten sich zahlreiche Unwahrscheinliohkciten. So war z. B. die 
Compagnie, die mit der Legung der Telephon Verbindung zwischen 
dem Hauptquartier und den Vorposten beauftragt war, über die Vor- 
posten vorgegangen und fuhr angesichts des Feindes ruhig in ihrer 
Arbeit fort. Ferner wurde das Feuergefecht der einten Gefechtslinien 
auf viel zu nahen Entfernungen geführt und der den Gegner befeh- 
ligende General de Ses Maisons wartete bei dem Dorfe Loret mit 
dem Zurückgehen, bis die 33. Division nur noch wenige 100 tn von 
ihm entfernt war. Der markierte Feind gieng alsdann unter geschickter 
Benützung des Terrains in die starke Position von Mortier zwischen 
Neuvieq und Auville zurück. Gegen Mittag erlitt das bis dahin sehr 
lebendig durchgeführte Manöver eine plötzliche Unterbrechung. Die 
Leichtigkeit, mit der General de Ses Maisons seine Stellungen aufgab, 
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hatte angedeutet, dass er den eigentlichen Kampf zwischen Neuvioq 
und Mortier zu verlegen beabsichtigte, was ihn in den Besitz eines 
zur Verteidigung sehr günstigen Terrains setzen sollte. Allerdings 
war dies der Manöveridee, welche anordnete, dass die 23. Division 
auf Rouillno marschieren sollte, nicht sehr entsprechend. Wie dem 
nun auch war, so beabsichtigte General Cailliot nicht, seine erste 
Gefechtslinie zu sehr zu engagieren, bevor seine Artillerie nicht 
die von General de Ses Maisons besetzten Höhen unter Feuer ge- 
nommen hatte. Er placierte daher einen Theil seiner Artillerie bei 
dem Dorfe la Fuie und eröffhete das Feuer auf den Gegner, der 
sofort antwortete. Derart bestand das Gefecht um Mittag nur aus 
einem Artilleriekampfe und die Infanterie setzte während desselben 
die Gewehre zusammen und erwartete weitere Befehle. Nach einer 
längeren Pause ließ General Cailliot um 1 Uhr mittags die Vorbe- 
wegung und das Manöver wieder aufnehmen. Das 12. Corps, welches 
den rechten Flügel der Armee bildete, traf dabei auf ziemlioh 
schwieriges Gelände und die gemischte Division, die die 23. in diesem 
Corps ersetzt hatte, begieng mehrere Fehler. Auf das Gehölz von 
Sonneville stoßend, vermied sie, durch dasselbe hindurchzugehen, 
sondern umgieng es. General Cailliot, dessen Instructionen hinsicht- 
lich des Festhaltens der Marselidirection rigourös waren, schien sehr 
unzufrieden hiermit und sandte sofort 2 Bataillone zur Besetzung des 
Gehölzes und unterstützte ihre Bewegung mit einer Brigade der Re- 
serve. Diese Vorsichtsmaßregel erwies sich als riohtig, denn General 
de Ses Maisons, der den begangenen Fehler bemerkte, hatte soeben 
ein Regiment entsandt, um sich der Position zu bemächtigen. Das- 
selbe war nur noch 400 tn von derselben entfernt, als die beiden 
Bataillone aus dem Gehölz debouohierten und sich die Reservebrigude 
entwickelte. Vor diesen überlegenen Kräften gieng General de Ses 
Maisons infolge des Spruches der Schiedsrichter auf Mortier zurück. 
Das Gefecht wurde jetzt heftig, so heftig, dass die Truppen des 
markierten Feindes bald keine Patronen mehr hatten. Die Mann- 
schaften hatten allerdings nur 25 Patronen Manövermunition, was für 
den markierten Feind, der die einzelnen Gefechtsmomente bei seiner 
geringen Anzahl durch sein Feuer besonders markieren soll, zu wenig 
war. Dieser Mangel an Munition hätte bald üble Folgen gehabt. 
Allein General Cailliot fand hier die erwünsohte Gelegenheit, die 
Cavallerie eingreifen zu lassen. Seit dem Morgen ließ er sich vom 
20. Dragonerregiment begleiten, ohne dasselbe auf irgend einem Punkt 
des Gefechtsfeldes verwenden zu können. Er ließ dasselbe sich jetzt 
entwickeln und sandte es in der Richtung auf Mortier. Der Angriff 
wurde gut ausgeführt. Die Infanterie schickte sich gerade zum Sturm 
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an. Sehon gieng sie mit aufgepflanztem Seitengewehr und entrollten 
Fahnen vor, als General Cailliot das Signal zum Stopfen gehen ließ. 
Es war etwa 2 Uhr nachmittags und das Manöver damit und mit 
Abhaltung der üblichen Kritik beendet. Der Kriegsminister General 
Billot hatte demselben nebst dem Präsidenten Faure beigewohnt und 
am Abende desselben Tages präsidierten beide Herren dem officiellen 
Diner der höheren französischen und der auswärtigen Offioiere, 
welches in Kouillac unter den übliohcn Toasten auf die befreundeten 
Souveräne, die französische Armee und die manövrierenden Offioiere 
und Soldaten derselben stattfand. Am folgenden Morgen, dem des 
letzten Manövertages (dem 16.), war das Wetter leidlich und der 
Präsident Faure begab sich um 7 Uhr morgens nach Echalat, um 
der dort statfiodenden Versammlung des 12. und 17. Armeecorps 
beizuwohnen. General Cailliot hatte darauf verzichtet, von dem rechten 
Flügel seiner Armee die große Schwenkung ausführen zu lassen, die 
er angeordnet hatte. Die Armee sollte direct in südlicher Richtung 
Vorgehen, um sich Chateau Neuf 'sur Charente soviel als möglich 
zu nähern, wo am nächsten Tage die Revue stattfinden sollte. 

Die Generalidee für den 16. lautete : „Eine aus dem 12. und 
17. Corps gebildete Armee ist in der Nacht boi Rouillac und Saint 
Cybardeaux eingetroffen, wo sie bivouakiert hat. Sie sucht eine 
feindliche, durch die gemischte Division dargestellte Armee daran zu 
hindern, die Charente zu überschreiten. Unzureichend über den Feind 
orientiert, sammelt sie sich bei Cognac und dirigiert sich auf diese 
Stadt. Nachdem ilire Bewegung begonnen hat, erfährt der die 
Armee befehligende General, dass der Feind die Übergänge in 
Chateau Neuf und Umgebung in der Nacht vom 15. zum 16. Sep- 
tember in Besitz und von Saint Simon nach Hiersac über Moulidars 
Stellung genommen hat. Sie ändert ihre Marschrichtung und geht 
gegen Moulidars zum Angriff des Gegners vor.“ Aus der General- 
idee gieng hervor, dass der Feind die Umgebung von Moulidars be- 
setzt hatte und dass das Gefecht voraussichtlich an der Straße von 
Saintes enden würde. 

Der Präsident der Republik traf auf seinem Wege von Rouillac 
auf der Straße von Echalat bei Bois-Veron den General Cailliot. 
Derselbe theilte ihm die Änderung seiues ursprünglichen Plgnes mit 
und dass er die Armee unvermuthet eine Frontveränderung vollziehen 
und den Höhenzug von Moulidars angreifen lassen werde. Während 
die Generalstabsoffieiere diesen Befehl den beiden Corps brachten, 
besichtigte der Präsident das 7. und 9. Linienregiment, die in seiner 
Nähe in einem Mais- und Luzernenfclde massiert waren, und begab 
sich darauf nach dem Schloss Dardonne, um rechts von demselben 
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das Engagement zu verfolgen, das sieh inzwischen entwickelt hatte. 
Um 8 Uhr morgens hatten sich die Truppen des 12. Armeecorps 
auf Moulidars, die des 17. auf Hiersao in Bewegung gesetzt. Das 
12. Corps wartete jedoch ab bis das 17. Hiersao genommen 
hatte, um seinerseits in einer Flankenbewegung auf Moulidars vorzu- 
gehen. Allein Hiersao leistete Widerstand und das 12. Corps war 
genöthigt, sieh zum Sturmangriff vorzubereiten, den seinerseits das 
17. Corps gegen das Dorf Hiersao ausführen sollte. In diesem Augen- 
blick debouohierte die Cavallerie-Brigade des 12. Corps aus dem 
W aide von la Cour und warf sich auf die ersten Marine-Infanterie- 
linicn, die Moulidars vertheidigten. Sie erhielt sehr lebhaftes Feuer, 
aber der Angriff wurde gut durchgeführt. Nach dieser Attaque 
formierten sich die Sturmoolonnen des 12. Corps; allein die Wein- 
berge verhindern dasselbe, Moulidars frontal zu erreichen und der 
Angriff richtete sieh auf die Flanke des Hügels, auf dem das Dorf 
liegt. Der Sturmangriff wurde glänzend durchgeführt. Alle Truppen 
des 12. Corps giengen mit aufgepflanztem Seitengewehr und fliegen- 
den Fahnen und klingendem Spiel unter Hurrahrufen vor, und im 
letzten Moment des Sturms griff die in Reserve verbliebene 48. Bri- 
gade mit General Cailliot an der Spitze ein, um dem Gegner an 
demselben Punkt den Gnadenstoß zu geben, wo sich der Präsident 
der Republik befand. Das zuschauende Publicum brach in en- 
thusiastische Zurufe aus, und General Cailliot vereinigte die Generale 
in Moulidars zu einer kurzen Kritik. Hiermit schloss die Übung des 
16. September. Am folgenden Tage, den 17., fand die übliche 
Schlussrevue für die Manöver vor dem Präsidenten und dem Kriegs- 
minister statt. Dieselbe war von gutem Wetter begünstigt, und voll- 
zog sich in der herkömmlichen Weise mit den üblichen Ordensver- 
leihungen uud der etwas theatralischen, jedoch ihre Wirkung auf die 
Zuschauer nie verfehlenden Schlussattaque der Cavallerie gegen die 
Tribünen. Der Präsident, der während der Manöver stets zu Pferde 
gewesen war und den Großeordon der Ehrenlegion und einen „Kron- 
stadthut“ getragen hatte, nahm die Revue nebst dem Kriegsminister, 
dem Chef des Generalstabes der Armee, General Boisdeffre und 
General Tournicr im Wagen ab. Einiges Schwanken der Infanterie- 
colontien wurde hie und da bemerkt, im übrigen aber verlief das 
Schlusschauspiel der Manöver in Dauer von 1 Stunde 5 Minuten 
glänzend und General Cailliot empfieng die Glückwünsche des Präsi- 
denten. 

Die vorstehend skizzierten diesjährigen großen Manöver der 
französischen Armee wurden dadurch charakterisiert, dass der sie 
leitende General Cailliot mit ihnen die Durchführung und Erprobung 
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einer Anzahl bestimmter taktischer Aufgaben, zumtheil ira Armee- 
verbamle, bezweckte. So den Vormarsch zweier im Armeeverbande 
befindlicher Armeecorps und einen Flussübergang derselben. Ferner 
einen nächtlichen Angriff und den Ansatz zur Verfolgung nach sieg- 
reichem Gefecht, endlich den Vormarsch und die Entwicklung eines 
kriegsstarken Armeecorps zum Gefecht. Im Princip ist dieses 
Manöverprogramin aus dem Grunde nicht zu beanständen, da die 
Manöver eine Schule für den Ernstfall bilden sollen und die dasselbe 
bildenden Bestandteile wichtige Momente der großen Taktik reprä- 
sentieren. Dass bei diesen programmäßigen Übungen manches miss- 
glückte, wie z. B. die schwierige richtige Durchführung des nächt- 
lichen Angriffs lag, wie es scheint, nicht sowohl in den Anordnungen 
der Oberleitung, sondern an anderer Stelle. Jedenfalls aber vermochten 
die an den Manövern beteiligten höheren Führer der französischen 
Armee hinsichtlich jener Momente mannigfache Belehrung aus ihnen 
zu schöpfen. Eine Schule für die Initiative jedooh, auf welche in 
anderen Armeen mit lieoht so viel Wert gelegt wird, bildeten auch 
die diesjährigen französischen Manöver weder in operativer noch 
taktischer Hinsicht. Was die übrige Anlage der Manöver betrifft, 
so tadelten französische Fachmänner an ihr, dass täglich nicht nur 
die Manöveridee, sondern auch die Organisation des Armeecorps ge- 
wechselt habe, ferner billigte man die Zusammenstellung zweier 
Armeecorps zu einem kriegsstarken, als zu viele einander fremde 
Elemente zusarameustellend, nicht. Ebenso aber wurde und mit 
Hecht der Mangel an Cavallerie bei den Manövern getadelt, so dass 
dieselben im großen Aufklärungsdienste keine Übung gewährten. 
Man macht der Manöveranlage ferner den sehr kostspieligen Truppen- 
zusammenzug von Toulon bis Angoulfeme zum Vorwurf, und dass die 
beiden von General Cailliot erlassenen Manöverinstruotioucu lästige, 
den Verhältnissen nicht überall anzupassende Bestimmungen enthielten. 
So z. B. das Querfeldeinmarsohieren durch Tümpel und Gräben, das 
Marschieren im Gleichschritt, die vorgesohriebene Frontbreite von S 
Mann und 2 Gesohützen etc. Ferner fiel das mangelhafte Beritten- 
seiu der Artillerieofficiere und die zu starken Trains der Infanterie, 
40 Fahrzeuge per Regiment, auf. Infolge der von der Oberleitung 
bezweckten besonderen Aufgaben kamen die Entwicklung und Durch- 
führung der Gefechte in den großen Verbänden, der Vorposten- und 
Aufklärungsdienst und die Erziehung der Führer zum selbständigen 
Handeln bei den Manövern jedenfalls sehr zu kurz. Allein an und 
für sich lässt sich gegen das Manöverprogramm General Cailliots 
kein begründeter Einwand erheben; denn es ist nicht ohne Wert, 
die Verhältnisse, die er zu ermitteln beabsichtigte, einmal in der 
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Praxis und nicht nur auf dem Papier festznstellen. Man darf nach 
dem Verlauf der diesjährigen großen französischen Manöver gespannt 
sein, oh die Bestrebungen zu einer völligen Umgestaltung derselben 
unter Aufgabe des üblichen, genau vorher bestimmten Programms 
und der nach Effect haschenden Tableaus sich so schnell bei den 
maßgebenden Persönlichkeiten des französischen Heeres Geltung ver- 
schaffen werden, wie ihre Vertreter es wünschen. 
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Die Ausbildung einer Pionnier-Compagnie 
im Frieden. 

Nach den Erfahrungen eine« alten Pionniera. 

Der gewählte Titel meiner Besprechung soll durchaus nioht die 
Yermuthung wachrufen , dass ich Neuerungen auf diesem für die 
ganze Pionniertruppe so wichtigen Gebiete bringen will, deren Ein- 
führung ich für wünschenswert halten würde. Der einzige Zweck, den 
ich mit Nachstehendem zu erreichen strebe, ist, die Zeiteintheilung 
und den Vorgang bei der Ausbildung im allgemeinen in Erörterung 
zu ziehen, um jüngeren, in der Leitung der Ausbildung noch weniger 
erfahrenen Kameraden darzuthun, welch ausgedehnter Wirkungskreis 
einem Pionnier-Hauptmnnn zngewiescn und wie schwierig es ist, diesen 
Platz voll und ganz ausznfüllen. 

Dass die Erreichung des Endzweckes bei Entgegenhaltung des 
zu bewältigenden Stoffes und der zur Verfügung stehenden Zeit nur 
sehr schwer erreichbar ist, ist eine bekannte Thatsache, hervorgerufen 
durch die seit der Reorganisation der Truppe ganz bedeutende Ver- 
mehrung des zu bewältigenden Stoffes. 

Das Möglichste soll und muss aber erreicht werden und ich will 
in Nachfolgendem versuchen, Anhaltspunkte hiezu zu geben. 

• 

Die Ausbildung einer Pionnier-Compagnie gliedert sich, wie bei 
allen Truppen, in die theoretische und praktische Ausbildung. Beide 
zusammen umfassen die Zeit vom 1. December bis 15. September, also 
l)‘/j Monate. Hievon sind 4 Monate für die theoretische und 5 l / s Mo- 
nate für die praktische Ausbildung bestimmt. 

Vergleichen wir diese Zahlen miteinander, bo leuchtet sofort 
ein, dass für die theoretische Ausbildung nicht zu viel, für die prak- 
tische Schulung dagegen zu wenig Zeit zugemessen ist und wäre das 
Verhältnis 1 : 2 ein weitaus richtigeres. 

Dieses Verhältnis aber bei Einhaltung der gegebenen Ausbil- 
dungszeit zu erreichen, oder demselben wenigstens ziemlich nahe zu 
kommen, muss das Streben der Truppe sein, will sie das Endziel 
wirklich erreichen. 

Der im Jahre 1894 ausgegebene .Entwurf zur Instruction für 
Truppenschulen V. Theil“ setzt sowohl für den theoretischen als für 
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den praktischen Unterrioht die Zeit und den zu bewältigenden Um- 
fang fest und entspricht derselbe auch im allgemeinen den zu stellen- 
den Anforderungen. 

Theoretischer Unterrioht. 

"Was die Eintheilung der verschiedenen Sokulabtheilungen anbe- 
langt, so sieht so raanohes in der Praxis ganz anders aus, als es in 
der Instruction steht. 

Da will ich vor allem die Mannsehaftssohulen erwähnen. Die 
Theilung derselben in .jüngere“ und „ältere“ Mannschaftssokuie wird 
wohl bei dem gegenwärtig normierten Priisenzstande einer Compagnie 
und Entgegenhaltung der zugewiesenen bedeutenden Recrutenquote 
von durchschnittlich 45 Mann meistens bloß am Papiere stehen ; 
praktisch durchführbar ist sio nioht, soll nioht darunter der Unter- 
richt in der .jüngeren“ Mannschaftsschule leiden. 

Zumeist, ich glaube bei allen Bataillonen, muss die jüngere 
Mannschaft, der Sprachkenntnisse wegen, in zwei oder mehr Ab- 
theilungen getheilt werden ; jede dieser Abtheilungen muss, soll der 
Unterrioht vorwiegend praktisch sein, einige ältere Leute erhalten, 
um dem Lehrer als Partieführer, Vorarbeiter etc. bekilflioh zu sein. 
Geschieht dies, was bleibt daun noch von älterer Mannschaft übrig? 
Jedenfalls nur mangelhaft ausgebildete Leute und diese sollen in- 
structionsgemäß in die jüngere Mannschaftsschule eingetheilt werden. 

Die unstreitig wichtigste Schule bei der Compagnie ist die 
Unteroffioiers-Bildungssohulc. Sie muss unter allen Verhält- 
nissen das Schoßkind des Compugnieoommandanten sein. 

Die Instruction setzt die Zahl der Schüler nioht fest; doch ist 
es im Interesse der Compagnie, möglichst viele Schüler in diese 
Schule einzutheilen. Wenn auch nicht alle die Eignung zu Chargen 
erlangen, so erhalten sie doch sicher eine bessere theoretische Vor- 
bildung als in der Mannschaftsschule. 

loh würde, nach eigener eilfjökriger Erfahrung als Commandant 
einer Pionnier-Compagnie glauben, dass nicht unter die Zahl 16 kerab- 
gegaugen werden soll. 

Lehrer dieser wichtigen Schule soll ein Officier sein und da 
würde ich betonen, dass es für den Unterricht am ersprießlichsten 
ist, wenn nur ein Officier in diese Schule eingetheilt wird. Geschieht 
dies nicht, wird es vielmehr zum Prinoipe erhoben, alle Officiere der 
Compagnie als Lehrer zu verwenden, so erreicht man vielleicht 
wissenschaftlich dasselbe, disoiplinär aber entschieden nicht. Jeder 
Lehrer trägt vor und prüft, bekümmert sich aber um seine Schüler 
als Soldaten soviel wie gar nioht. Ich würde also dieses System der 
Unterricktsertheilung bei Recruteu entschieden perhorresoieren. 

Öttcrr. milit&r. Zeitschrift 189Ö. (IV. Band.) jy 
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Als Correpetitor in diese Sohule ist ein tüchtiger Unterofficier 
eiuzutheilen, welchem aber tageweise der zu wiederholende Stoff ge- 
nau fixiert werden muss; nur auf diese Weise ist der als Lehrer ein- 
getheilte Officier in der Lage, Ersprießliches zu leisten. 

Die Bataillons-Unterofficiersschule ist jene Schule, welche 
instructionsgemäß zur Erweiterung der Berufskenntnisse der Unter- 
officiere zusammenzustellen ist; die Compagnie-Unteroffioiers- 
sohule soll demselben Zwecke dienen. 

Dies ist, meiner Ansicht nach, überflüssig und andererseits wird 
durch die Activierung der Bataillons-Unterofficiersschule allein der 
vorangeführte Zweck nicht erreicht. 

Commandant dieser Schule ist der Ersatz-Compagnie-Cadrecom- 
mandant ; demselben sind 2 — 3 Officiere als Lehrer beizugeben und 
überdies ein Cadet oder Unterofficier als Correpetitor zu bestimmen. 

Kurz gesagt, trägt diese Schule den Charakter einer Hoch- 
schule, nur mit dem bedeutenden Unterschiede, dass die Schüler 
nichts weniger als Hochschüler sind. 

Wie sollen die als Lehrer commandierten Officiere die Unter- 
ofificiere weiterbilden, wenn sie das Wissen derselben gar nicht kennen? 
Die Folge davon ist, dass jeder Lehrer einige Lehrstunden damit 
verbringt, sich von dem Wissen seiner Schüler zu überzeugen und 
da kommen die ersteren sehr oft zur Überzeugung, dass das noch 
vorhandene Wissen sehr gering ist. Es bleibt ihnen daher nichts 
Anderes übrig, als das in der Unterofifioiers-Biidungsschule bereits 
Erlernte zu wiederholen und damit geht Zeit für die Weiterbildung 
verloren. 

In der Compagnie-Unterofficiersschule kann auch kein 
anderer Lehrstoff behandelt werden, als in der Bataillons-Unterofficiers- 
schule, denn auch diese Schule hat den gleichen Zweck. 

Warum also zwei Schulen, welche den gleichen Zweck ver- 
folgen ? Bleiben sämmtliche beim Mannschaftsunterrichte nicht ver- 
wendeten Unteroffieiere in der Compagnie-Unterofficiersschule vereint 
und werden dieser Schule auch noch die fähigsten älteren Leute 
beigegeben, so wird der Unterricht, vom Compagnieommandanten 
und säramtlichcn Subalterenofficieren, mit Ausnahme des Lehrers 
der Unteroffieiers-Bildungssehule, crtheilt, der gleiche sein können, 
wie in der Bataillons- Unterofficiersschule, nur erwäohst in diesem 
Falle dem Compagniecommandanten der sehr ins Gewicht fallende 
Vortheil, dass sämmtliche Lehrer ihre Schüler bereits kennen und 
der Compagnieeommandant für einzelne, besonders praktische Übun- 
gen der Compagnie im Winter seine Unteroffieiere beisammen hat. 
Es unterliegt auch keinem Anstande, den Zeichenunterricht in der 
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Compagnie-Unterofficierssehule zu pflegen und könnte hiezu das bis- 
herige Locale der Bataillons-Unterofficierssohule jeder Compagnie 
an zwei halben Tagen jeder Woche zur Benützung zugewiesen werden. 

Die übrigen in einem Pionnier- Bataillon vorgeschriebenen 
Schulen für besondere Fächer übergehe ich, nachdem dieselben nicht 
in den Wirkungskreis des Compagniecommandanten fallen , und 
wende mich nun der Ausnützung der Zeit zu, um jenes Maß zwischen 
theoretischer und praktischer Ausbildung darzuthun, welches ich be- 
reits früher erwähnte. 

Der § 9 der Instruction für Truppeuschulen V. Theil setzt jene 
praktischen Übungen fest, welche im Wintersemester zu absolvieren 
sind; doch können diese Bestimmungen nur als allgemeine Anhalts- 
punkte dienen. 

Die praktischen Übungen im Winter theilen sich gleich- 
wie im Sommer in die taktischen und technischen; letztere 
theilen sioh wieder in den Wasserdienst und Landdienst. 

Das taktische Exercieren während des Winters soll soweit 
vorgenommen werden, dass der Zug in den geschlossenen F ormen rasch 
und sicher bewegt werden kann. 

Vom Compagnieexereieren genügt die Kenntnis der Bildung 
der verschiedenen Formen, ohne noch besondere Präcision zu fordern. 

Um den Subalterenofficieren genügende Gelegenheit zur cor- 
recten Führung des Zuges zu geben, muss der Winter benützt wer- 
den ; daher bei allen Gelegenheiten, insbesondere beim Compagnie- 
exercieren, die Officiere selbst zu commandieren, nicht aber zuzu- 
sehen hätten. 

Die Ausbildung von UnterofTficiercn zu Zngscommandanten kann 
nur mit ausgebildeter Mannsohaft erfolgen und hätte dieselbe der 
Compagnieeommandant im Sommer durchzuführen. 

Im Pionnier-Wasserdienste soll, soweit cs die Witterungs- 
verhältnisse zulassen, nicht nur das im Punkt 47 der Instruction für 
Truppensehulen V. Theil Erwähnte durchgemacht werden, sondern 
es soll : 

Der Bockbrüekensohlag, sowie der Bau von Stockwerk-Bock- 
brücken im Trookenen vollendet, d. h. vollständig geübt werden, so 
dass die ganze Sommerübungsperiode für die Übungen am Wassor 
zur Verfügung steht. Es darf daher nicht zu viel Zeit mit den De- 
tails verbracht werden, da ja beim Brückensohlage selbst auch 
immer wieder alle Details geübt werden. 

Der Bockbrüekensohlag im Trockenen soll Ende März exact 
gehen und bei diesen Übungen ist auch die Zeit, die Träger, Schnürer 
etc. genau zu schulen. 

18 * 
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Das Legen der Landschwelle ist während der kalten Jahreszeit 
nicht zu üben möglich, doch kann dies naoh eingetretenem Thauwetter 
ausreichend oft geübt werden. 

Das Zusammensetzen des Einbaugliedes soll exact gehen, des- 
gleichen soll jeder Mann das Sohnüren der Eingerüstung der ver- 
schiedenen Arten normaler schwimmender Unterlagen können; diese 
letztere Übung kann ausreichend im Zimmer geschult werden, so dass 
das AuBrüsten von Pontons im Freien nicht so oft geübt zu werden 
braucht. Erreicht soll werden, dass jede normal ausgerüstete 
schwimmende Unterlage in einer Minute geschnürt ist. Dasselbe 
Resultat muss mit den Schnürern erreicht und aber auch in der 
Folge stets verlangt werden. 

Ist die Temperatur im Monate März entsprechend, dann ist 
unbedingt mit dem Wasserfahren mit Pontons im ruhigen Wasser 
zu beginnen. Die Mannschaft gelangt durch diese Vorübung nicht 
nur rascher zu der so wichtigen Übung des Ankerwerfens, sondern 
sie wird auch successive an die nicht leichte Arbeit des Wasser- 
fahrens gewöhnt. 

Sehr wichtig und unbedingt während des Winters zu lehren 
sind die Seilverbindungen. Besondere Fertigkeit und Raschheit 
in der Herstellung derselben soll von jedem Munn gefordert werden 
und ist dies auch gar nicht schwierig zu erreichen, wenn der Vor- 
gang bei der Übung ein rationeller ist. 

Die Übungen im Pionnier-Landdienste sollen vornehmlich 
das Ausstecken und Profilieren umfassen; doch darf bei diesem 
Übungszweige auoh nicht zu viel Zeit mit den Details verbracht 
werden, da diese ja ohnehin im Zimmer geübt werden und bei 
Durchführung von Aufgaben sich immer wiederholen. 

Das Aufwerfen der Typen der flüchtigen Feldbefestigung sollte 
nur bei mäßig gefrorenem Boden, welcher dem schweren Erdreich 
gleich kommt, geübt werden. Arbeiten in festgefrorenem Boden 
können nicht als Normalleistuugen betrachtet werden und benöthigen 
daher auch keine besondere Übung. Das Aufwerfen von Deckungen 
aus Sohnee wäre nur soweit zu üben, um den liecruten die ver- 
schiedenen Profile, wie sie sich in natürlicher Größe in Erde aus- 
geführt dem Auge darstelleu, anschaulich zu machen. 

Der praktische Unterricht im Gebrauche der Sturmgeräthe 
kann sich im \V r inter nur auf die weitere Schulung der älteren 
Mannschaft beschränken; die jüngere Mannschaft, in diesem Zweige 
noch gar nicht geschult, muss während des Winters vor allem einige 
Fertigkeit im Klettern und Springen erhalten. 
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Das Zusammensetzen der tragbaren Ausrüstung soll nur praktisch 
gelehrt werden und ist es hiebei nicht nothwendig und vom Manne 
auch gar nicht zu fordern, dass er die Zahl der Klammern, Nägel 
etc. einer Zngsausrüstung auswendig kann. Die Packung jeder Werk- 
zeugtasche ist an der Innenseite des Deckels ohnehin aufgeklebt; 
dagegen muss jeder Mann die einzelnen Theile der tragbaren Aus- 
rüstung zu benennen verstehen und alle Tragarten sicher und rasch 
zusammenstellen können. 

Für den Mann und zumeist auch für den Unterofficier genügt 
es zu wissen, wie viel Erd- und wie viel Holzarbeiter mit den Werk- 
zeugen eines Zuges der Pionnier-Compagnie zur Arbeit angestellt 
werden können. 

Die Packung des Zugs- und Compagnie-Requisiten wagen« soll 
allen Chargen, sowie den Unteroffieiers-Bildungsschülern geläufig sein 
und wäre während des Winters das Packen der Requisitenwagen 
wiederholt zu üben. Bei dieser Gelegenheit ist ein besonderes Augen- 
merk auf den Unterricht in der Packung der Sprengmuuition 
(imitiert) zu legen. 

Als eine für den Pionnier unerlässliche praktische Fertigkeit 
ist jene im Schwimmen anzusehen und in diesem Zweige soll die 
Mannschaft im Winter soweit vorgebildet werden, dass jeder Mann 
mechanisch die richtigen Tempo, auf einer Bank liegend, auszuführen 
versteht. Um dies zu erreichen, ist es aber gar nicht nothwendig, 
dass täglich stundenlanger Unterricht stattfinden muss; vielmehr ist 
cs weit ersprießlicher, diesen Unterricht täglich in jedem Zimmer nur 
15 Minuten — außer der vorgeschriebenen Unterrichtszeit — vor der 
Menage oder vor der Befehlausgabe vornehmen zu lassen; aber diese 
15 Minuten müssen voll ausgenützt und es muss diese Übung jeden 
Tag bis zum Beginne des Schwimmunterrichtes und auch während 
desselben noch mit jenen Leuten vorgenommen werden, welche 
Ungeschicklichkeit zeigen. Die täglich aufgewendete geringe Zeit von 
15 Minuten lohnt sich reichlich an den Erfolgen im Sommer. 

Das Adjustieren von hölzernen und eisernen Brücken zur 
Sprengung bei Verwendung imitierter Sprengraunition wäre seitens 
aller Unterofifioiers-Bildungs- und Unterofifieiersschulen mindestens 
zweimal während des Wintersemesters praktisch zu schulen ; des- 
gleichen wäre diese Mannschaft mit dem Feldzündapparate vertraut 
zu machen. 

* 

Wenn alle diese praktischen Übungen im erwähnten Maße im 
Winter vorgenommen werden, so ist für die praktische Schulung im 
Sommer schon sehr viel gewonnen. 
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Allerdings reduciert sich hiedurch die zur theoretischen Sohulung 
erübrigte Zeit empfindlich, aber der Verlust ist nicht so bedeutend, 
wenn die als Lehrer und Leiter von Schulabtheilungen verwendeten 
Officiere theoretisch wirklich nur das lehren, was für den Mann 
resp. Unteroffioier nothwendig ist. lusbesondere wolle dabei die über- 
flüssige Belastung des Mannes mit Zahlen vermieden werden. 

Ich kann daher jedem als Lehrer verwendeten Officier nicht 
genug empfehlen, stets das »Vorwort“ der technischen Unterrichte 
genau zu lesen, bevor er sich das detaillierte Unterriohtsprogramm 
zusammenstellt. 

* 

Ich übergehe nun zum zweiten, wichtigeren Theile der Aus- 
bildung einer Pionnier-Compagnie, der praktischen Sohulung im 
Sommer, welche durchschnittlich 5 1 /, Monate umfasst. 

Diese Ausbildung theilt sich in die taktisohe und technische. 

Taktische Ausbildung. 

Für die taktische Ausbildung stehen während des ganzen 
Sommers 21 — 22 halbe Tage zur Verfügung, von welchen, nach der 
Instruction für Truppenschulen, V. Theil, 5 — 6 halbe Tage dem 
Felddienste zu widmen sind. 

Es erübrigen somit 16 halbe Tage für das taktisohe Exeroieren 
und die Gefechtsübungen. In dieser Zeit müssen die Compagnien 
das geschlossene Exeroieren vollkommen bewältigen und müssen im 
Gefechte gut brauchbar sein; zudem muss jeder Officier seine Ab- 
theilung nach bestimmten Weisungen rasch und sicher führen lernen; 
wenigstens 4 Unterofficiere und die bei den Compagnien eingetheilten 
Einjährig - Freiwilligen müssen als Zugscommandanten ausgebildet 
werden; endlich müssen die Compagnien im Bataillonsverbande 
Bicher bewegt werden können. 

Um nun diese Ziele zu erreichen, denke ich mir, unter der 
Voraussetzung, dass das Exeroieren jedesmal drei Stuuden dauert, 
die Vertheilung der verschiedenen Ausbildungszweige wie folgt: 

1. Für die Ausbildung der Officiere, Unterofficiere und Ein- 
jährig-Freiwilligen als Zugscommandanten, sowie für die formellen 
Gefechtsübungen im Zuge 22 Stunden. 

2. Für die Ausbildung im Compagnie-Exercieren 18 Stunden. 

3. Für die Ausbildung im Bataillons-Exercieren 8 Stunden. 

Die Übungen im Marsohsioherungs- und Vorpostendienste 

können während 5 — 6 halben Tagen durehgearbeitet werden und ist 
es, bei rationellem Ausbildungsvorgauge, auch möglich, mit nur drei 
Tagen das Auslangen umsomehr zu fiuden, als der Marschsicherungs- 
dienst ohnehin auch während der Marschübungen im Winter genügend 
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geübt werden kann. Werden daher Exeroiertage verregnet, so können 
dieselben bis zu drei halben Tagen von den Felddienstübungen in 
Abzug gebracht werden. 

Technische Ausbildung. 

Die gesammte teohnisohe Ausbildung soll in der Regel in 115 
Übungstagen vollendet werden. Dass diese Ziffer zu klein bemessen 
ist, leuchtet, mit Rücksicht auf den vermehrten Stoff seit der Re- 
organisation der Pionniertruppe, sofort ein. 

Da aber eine Vermehrung der Ausbildungszeit, wie sie, der 
Vermehrung des Stoffes entsprechend, nothwendig wäre, bisher niolit 
aeceptiert wurde, so muss die Truppe darauf bedacht sein, die zur 
Verfügung stehende Zeit derart auszunützen, dass die Hauptaus- 
bildungszweige unter allen Verhältnissen gründlich und ausreichend 
geschult werden, während die minder wichtigen Unterriehtszweige 
wenigstens soweit geübt werden, dass die Unteroffioiere und Vor- 
arbeiter darin vollkommen geschult sind, die übrige Mannschaft aber 
wenigstens als Hilfsarbeiter verwendbar ist. 

Es liegt also vor allem die Frage nahe, welohe Ausbildungs- 
zweige werden als die wichtigsten erkannt? Und die Antwort darauf 
kann nur sein: Jene, deren Durchführung im Kriege rasch 

und sicher unter allen Verhältnissen erfolgen muss. 

Es können als solohe also unbedingt gelten: 

Feldbefestigung und Festungskrieg, 

Übungen im Sprengen, 

Das Übersohiffen, * 

Der Kriegsbrüokenbau und Nothbrückenbau. 

Ferner als unbedingte Vorübungen für die drei letztgenannten 
Zweige : 

Das Wasserfahren und Ankerwerfen. 

Zur Besprechung der einzelnen Übungszweige übergehend, werde 
ich auch gleich die hiefür zu verwendende Zeit zur Sprache bringen 
und nebstbei jene praktischen Winke beifügen, welche mir für die 
rationelle Ausbildung in dem betreffenden Übungszweige forderlich 
erscheinen. 

A. Pionnier-Landdieast. 

1. Praktische Messkunst. 

Dieser Übungszweig wird bereits während des Wintersemesters 
geschult und genügt somit die Zahl von 6 halben Tagen zur Ver- 
vollständigung in diesem Fache umsomehr, als bei den meisten 
Ubungszweigen des Landdienstes dieser Stoff wiederholt Anwendung 
findet. Es ist also die gegebene Zeit zur Durchführung von Auf- 
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gaben auszunützen, aber dabei stets richtiges und rasches Arbeiten 
zu fordern. 

2. Bekleidungs- A rbeiten. 

Für diesen Übungszweig können auch nur 6 halbe Tage aus- 
geworfen werden : doch kann derselbe noch beim Straßenbau, sowie 
bei Durchführung von Lagerarbeiten, endlich auch bei der verstärkten 
Feldbefestigung weiter geschult werden. 

Das Flechten mit Reisig ißt wohl jedem Manne bald gelernt, 
das Bekleiden benöthigt auch wenig Zeit zur Schulung, am besten 
muss natürlich der Chargennaohwuchs geschult werden. 

3. Straßenbau. 

Die Übung im Straßenbau beschränkt sich auf die Kenntnis 
des Anssteckens von Straßen und Straßenwendungen unter ver- 
schiedenen Winkeln und Ausführung eines kurzen Stückes Straße mit 
Grundbau und Schotterstraße ; endlich auf das Ausbessern schad- 
hafter Straßen und Wege. Hiefür können nur 4 halbe Tage aus- 
geworfen werden. 

4. Eisenbahn- und Telegraphenleitungsbau; Herstellen von 

Feldbahnen. 

Für die Übung im Eisenbahnbau, welohe sich nur auf das Legen 
einer currenten Strecke zu beschränken hätte, genügen zwei halbe 
Übungstage vollständig ; hiebei soll aber stets mit der vorgesohriebeneu 
Oberbaupartie gearbeitet werden. 

Der Telegraphenleitungsbau sollte an einem Tage im Bataillon 
geübt und hiezu von jeder Compagnie circa 10 Mann bestimmt 
werden. Diese Mannschaft, unter welcher sich wenigstens zwei als 
Chargennachwuchs geeignete Leute befinden sollen, sollte als: „Tele- 
graphenban-Hilfsarbeiter“ evident geführt werden. 

Die Pionuiertruppe ist mit Feldbalinmatcriale noch nicht aus- 
gerüstet, doch wäre die baldige Anschaffung dieses Materiales an- 
zustreben, Bis dahin können nur die in der Nähe deB Eisenbahn- 
und Telegraphen-Regimentes dislocierten Bataillone diesen Übungs- 
zweig praktisch schulen und genügen hiefür 4 halbe Tage. 

5. Lager-Arbeiten. 

Von diesem Zweige muss die ganze Mannschaft unterrichtet 
werden : 

a) Im AufBtellen der Zelte für 10 und 30 Mann. 

b) Im Aufstellen aller Arten Zelte, welohe mit der tragbaren 
Zeltausrüstung auszuführen sind. 

c) Im Schlagen von Rammbrunnen und Herstellen von Schacht- 
brunnen. 

d) Im Herstellen der kegelförmigen Nothfeldbacköfen. 
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Hiefür genügen 6 halbe Tage. 

Das Herstellen der verschiedenen Arten von Koohgräben, der 
Feldküche, Wetterdächer, Windschirme etc. ist jedenfalls ebenso 
wichtig zu wissen, als die vorgenannten Arbeiten, doch ist es nicht 
unbedingt nothwendig, diese eingehender zu üben, als es in den vor- 
erwähnten 6 halben Übungstagen möglich ist ; es genügt vielmehr der 
Ansckauungs-Unterrioht am Übungsplätze. 

6. Feld- und beständige Befestigung, Festungskrieg. 

Für diesen Hauptübungszweig des Pionnier - Landdienstes 
können im Laufe einer Übungsperiode nur 32 halbe Übungstage 
ausgeworfen werden und bleibt es demnach Sache der Eintheilung, 
um den durchzuarbeitenden Stoff, seiner Wichtigkeit entsprechend, 
zu bewältigen. 

Praktisch zu üben sind: Die flüchtige und verstärkte Feld- 
befestigung, die Angriffsarbeiten der Pionniertruppe und die be- 
sonderen Unternehmungen gegen befestigte Plätze. 

Die flüchtige Feldbefestigung bildet den Haupttheil dieses 
Dienstzweiges, muss daher von allen Leuten ausreichend oft geübt 
werden; weiters wäre gelegentlich der Übung dieses Theiles der Feld- 
befestigung auch das Weit- und Hoch werfen von Erde zu üben und, 
um hier die besten Resultate bei Verwendung der geringsten Zeit zu 
erzielen, empfiehlt es sich, denselben Vorgang, wie bei der Erlernung 
der Sohwimmtempos im Winter, einzuhalten. Wenn gelegentlich jeder 
Übung im Pionnier-Landdienste oder wenigstens jeder für die Feld- 
befestigung ausgeworfene halbe Übungstag dazu benützt wird, die 
gesammte Mannschaft duroh eine kurze Zeit im Hoch- und Weit- 
werfen zu üben und dabei strenge darauf zu achten, dass die Erde 
nioht gestreut wird, wenn ferner diese Übungsdauer sucoessive ver- 
längert wird, so hat man die Mannschaft im Erdwerfen systematisch 
ausgebildet, ohne übermäßig viel Zeit hiezu verwendet zu haben und 
erhält sie auch in der Übung. 

Die Typen der flüchtigen Feldbefestigung wiederholt instructiv 
aufzuwerfen, halte ich für überflüssige Zeitverschwendung; die ein- 
malige instructive Übung genügt, um dem Manne die Type anschau- 
lich zu machen, falls dies nicht schon im Winter geschehen; dagegen 
erscheint es nothwendig, das flüchtige Abstecken solcher Befestigungen 
und the Arbeiteranstellnng mit den Unteroffioieren und Bildungs- 
schülern wiederholt zu üben und darauf zu achten, dass das Absteoken 
jener Punkte, welohe erst während der Arbeit zu bezeichnen sind, 
auch stets erst nach dem Aviso: „Arbeitet“ ausgeführt werde. 
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Bei den Arbeiten der flüchtigen Feldbefestigung ist stets auf 
möglichst rasche Ausführung zu sehen; Ilastpausen sind nach Bedarf 
anzubefehlen. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ioh darauf aufmerksam machen, 
dass auch hei allen anderen Landdienstarbeiten militärische Diseiplin 
und stets die möglichst rascheste Arbeit zu fordern ist, damit der 
Mann sich daran gewöhne, dass er, ohne Befehl, sich keinerlei 
Bequemlichkeiten oder Lauheit während der Arbeit gestatten darf. 

Bekleidungsarheiten sind an ansgeführten Feldbefestigungen zu 
üben; dies bedingt aber durchaus nicht, dass derlei Befestigungs- 
arbeiten anders als feldmäßig auszuführen sind; denn erst an der 
fertiggestellten Befestigung werden die Bekleidungsarbeiten geübt. 

Um Unteroffioiere und Mannschaft an kriegsmäßige Leistungen 
zu gewöhnen, ist bei allen Feldbcfestigungsarbeiten mit dichtester 
Arbeitsanstellung zu arbeiten; somit die Länge der auszuführenden 
Befestigung stets auf die verfügbare Arbeitskraft zu basieren. 

Erwägt man nun die zu bewältigende Arbeit in der flüchtigen 
Feldbefestigung, so resultiert hiefiir ein Erfordernis von 18 halben 
Tagen als ausreichend, selbst wenn man zwei halbe Tage für den 
Bau einer flüchtigen Schanze im Bataillon bei der Compagnie- Aus- 
bildung in Abschlag bringt 

Für die verstärkte Feldbefestigung werden 6 halbe Tage 
genügen; hievon wären zwei halbe Tage zum Aussteoken solcher 
Befestigungen zu verwenden. 

Das instructive Aufwerfen soloher Profile ist nicht nothwendig, 
da hiebei ganz dieselben Prineipien für den Mann zur Anwendung 
gelangen, als bei der flüchtigen Feldbefestigung; dagegen gibt die 
jährlich aufzuführende Schanze während 4 halben Übungstagen 
genügend Gelegenheit, dass Ofüciere sowie Chargen und Mannschaft 
die in Anwendung kommenden Profile und Hohlbauten aus eigener 
Anschauung kennen lernen. 

Für die Arbeiten im Festungskriege genügt es, dass die 
gesummte Mannschaft die Profile der Iufunterie- und Sturmstellung, 
sowie der Verbindungen (Laufgräben), ferner die Angriffsbatterie 
summt Beobachtungsstand und BatteriedepAt kenne und jährlich ein- 
mal aufwerfe. Unteroflficiere und deren Nachwuchs müssen das Aus- 
stecken dieser Profile kennen; hieiür genügen 4 halbe Übungstage. 

An weiteren zwei halben Übungstagen wären diese Arbeiten 
im Bataillon soweit kriegsmäßig dnrcbzuführen, als während einer 
Nacht die letzte Infanterie, und die Sturmstellung samtnF Ver- 
bindungen aufzuwerfen und bei Tagesanbruch mit der „Sturm- 
abtheilung“ der Sturm auf den befestigten Platz auszuführen wäre, 
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wobei die nicht zur Sturmabtheilung gehörige Mannschaft mit Vor- 
theil als Infanterie verwendet werden kann. 

Der kriegsmäßige Bau einer Angriffsbatterie für 4 Geschütze mit 
Beobachtungsstand und Batteriedepöt wäre an zwei halben Tagen 
ira Bataillon auszuführen. 

Für besondere Unternehmungen im Festungskriege sind im 
Sinne des § 19, Punkt 17, der Instruction für Truppensohulen 
V. Theil, bei jeder Compagnie 4 Unterofficiere und 20 Mann (thunliehst 
mit Arbeitsauszeichnung) auszubilden und als solche evident zu führen. 
Diese Ausbildung näher zu besprechen, bin ich mangels einer dies- 
bezüglichen Vorschrift nicht imstande; doch denke ich mir die 
Detailausbildung compagnieweise ausgeführt, während die feldmäßigen 
Übungen, deren Leitung einem gewandten und energischen Ofßoier 
zu übertragen wäre und von dem ganzen Detaobement von 20 Unter- 
offioieren und 100 Mann eines Bataillons derart durchgeführt werden 
sollten, dass die „Sturmabtheilung“ dem zu stürmendeu befestigten 
Platze entsprechend stark gebildet wird, der Rest aber den Sturm 
als Infanterie mitmacht. 

7. Übungen im Sprengen. 

Dieser Übungszweig umfasst: 

a) Die Kenntnis der Spreng- und Zündmittel und deren An- 
wendung. 

b) Das Anbringen von imitierten Ladungen an hölzernen und 
eisernen Brücken. 

c) Das Herstellen von Gang-, Brunnen- und Bohrminen. 

d) Die Durchführung von applicatorischen Übungen in der 
Aulage von Demolierungsvorkehrungen an bestehenden größeren 
Brücken mit imitierter Munition. 

Rechnet man nun für diesen Übungszweig 12 halbe Tage, so 
vertheilt sich diese Zeit mit Rücksicht auf den zu bewältigenden 
Stoff’ wie folgt: 

Für die Kenntnis der Spreng- und Zündmittel im Vereine mit 
dem Anbringen an verschiedene Objecte und die Zündung derselben 
zwei halbe Tage als Vervollständigung der im Winter durchge- 
führten Übungen. 

Die Übung im Herstellen von Gang- und Brunneuminen wäre 
im Vereine mit der applicatorischen Übung in der Anlage von 
Demolierungsvorkehrungen an bestehenden Brücken an 10 halben 
Übungstagen derart durohzufüliren, dass je ein Theil der Compagnie 
mit Abwechslung eine der beiden Übungen vornimmt. 

Für die letztere Übung bieten die bestehenden Straßen- und 
Eisenhahnbrüoken in den versclfiedenen Garnisonen ganz entsprechende 
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Objecte ; ebenso kann die transportable eiserne Brücke System Eifiel 
hiezu benützt werden. 

♦ 

Alle diese vorangeführten Arbeiten im Pionnier-Landdienste 
müssen in besonders eingebender Weise mit dem Unterofficiers-Naoh- 
wuchs und mit jener Mannschaft geschult werden, welche die Er- 
langung der Arbeitsauszeieknnng anstrebt. 

Diese letztere Mannschaft, wird mit Vortheil als besondere Ab- 
theilung zu formieren und der Unterricht einem Ofificier zu über- 
tragen sein. 

B. Plonnier-Wasserdlenst. 

Ich gelange nun zum zweiten Theile der praktischen Thiitigkeit 
einer Pionnier-Compagnie, dem Pionnier- Wasserdienste. Dieser Theil 
ist der entschieden wichtigere, deshalb, weil bei den meisten Ver- 
richtungen der Unterofficier, ja zuweilen der Mann sich ganz selbst 
überlassen ist, daher die Schulung in diesem Zweige eine ganz 
besonders gründliche sein muss, soll im Ernstfälle den gestellten 
Anforderungen entsprochen werden. 

In ganz gleichem Sinne spricht sich der § 16, Punkt 80 der 
Instruction für Truppenschulen, V. Theil, aus. Er lautet: „Am Wasser 
muss der Mann nicht nur zur richtigen Durchführung der Arbeiten 
befähigt sein, sondern er muss in erster Linie das Geschick besitzen, 
den Kampf mit dem Elemente erfolgreich zu führen.“ 

Und für die Bewältigung des Elementes in den verschiedenen 
Phasen können Directiven selten oder gar nicht gegeben werden; 
hier gibt einzig und allein nur der praktische Blick, richtige Schulung, 
Kaltblütigkeit und Entschlossenheit den richtigen Fingerzeig. 

Für die Bewältigung des ganzen Stoffes im Wasserdienste stehen 
mit Rücksicht auf das Vorstehende 79 ganze Übungstage zur Ver- 
fügung. 

1. W asserfahren. 

Das Wasserfahren ist, wie die Instruction für Truppensehulen, 
V. Theil, ganz richtig sngt, der schwierigste, aber zugleich wichtigste 
Diensteszweig des Pionniers. 

Das Vorwort zum IX. Theile des teohnisohen Unterriohtes sagt 
ebenfalls sehr treffend: „Die Fertigkeit im Wasserfahren bildet die 

Grundlage für die Verwendung des Pionniers in dem so wichtigen 
und schwierigen Dienste auf dem Wasser.“ 

Es ist daher einleuchtend, dass diesem Übnngszweige ein ganz 
besonderes Augenmerk zugewendet werden muss und dass alle Officiere 
in regem Wetteifer bestrebt sein müssen, die ganze Compagnie gut, 
möglichst viele aber vorzüglich im Wasserfahren auszubilden. 
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Das Wasserfohren ist aber auch die anstrengendste Übung des 
Pionniers, daher die Offioiere darauf Bedacht haben sollen, die Anfor- 
derungen sucoessive höher zu spannen, damit nioht durch Überan- 
strengung Unlust und Unwille zum Schaden der Ausbildung ge- 
weckt wird. Furchtsame Mannsohaft ist mit besonderer Geduld zu 
behandeln, um ihr hiedurch die Wasserscheu zu benehmen. 

Der Unterricht im Wasserfahren, sowohl mit Zillen als mit 
Pontons, ist im ruhigen Wasser zu beginnen, um dem Manne die 
Wirkung der von ihm ausgefuhrten Griffe zu veranschaulichen. 

Dagegen erachte ich das Befestigen der Fahrzeuge beim ersten 
Unterrichte, sei es am Ufer oder durch Verankern, entschieden 
schädlich für die Ausbildung, weil der Mann die Rudergriffe 
nioht richtig ausführen kann und besonders durch die Übung des 
Ruderns in verankerten Fahrzeugen die nachlässige Ausführung der 
Griffe großgezogen wird. Das ruhige Wasser soll eben erst verlassen 
werden, bis einigermaßen die Griffe erlernt sind. 

Um die Zeit gut auszunützen, und jeden Mann mit dem Erfolge 
seiner Ruder- und Hakengriffe bekannt zu machen, ist es unbedingt 
erforderlich, dass der Mann in der Zille zuerst allein fahre. 
Denn durch die Fahrt zu zweien muss der Steuermanu in der Zille 
auch die Fehler des Kranzeimannes berichtigen, und das im Anfänge 
vom Reoruten zu fordern, ist eben zu viel gefordert; ebenso ist im 
Anfänge die richtige Ausführung der Ruder- und Hakengriffe nicht 
mit besonderer Pedanterie zu fordern ; der Mann muss vielmehr duroh 
die Wirkung der von ihm ausgeführten Griffe seihst darauf kommen. 

Es empfiehlt sich daher, bei Beginn der Ausbildungsperiode im 
Zillenfahren die Partie in ein ruhiges Wasser zu führen und dort 
die Zillen — jede für sich — herumfahren zu lassen. Die Partie- 
führer sollen den Mann gewöhnen, in einer bestimmten Direction zu 
fahren ; zum Zwecke der Übung sind selbstverständlich diese Direo- 
tion8objecte wiederholt zu wechseln. 

Wenn zu zweien in der Zille zu fahren begonnen wird, so ist 
es unbedingt nothwendig, dass der Steuermann die Wirkung des 
Ruder-, resp. Hakengriffes des Kranzeimannes kenue ; dies muss ihm 
dadurch veranschaulicht werden, dass man den Kranzeimann mit 
Ruder und Haken einige Griffe allein machen lässt und dann den 
Steuermann nuffordert, diesen Griffen, der Fahrrichtung entsprechend, 
entgegenzuarbeiten, das heißt den schädlich wirkenden Theil dieses 
Griffes zu paralysieren. 

Im rascher fließendem Wasser ist die Gegenfahrt des einzelnen 
Mannes nur auf kurze Strecken zu fordern. 
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Sind beim Unterrichte mehr als zwei Mann in eine Zille einge- 
theilt, so hat die Überzahl bei der Gegenfahrt am Ufer neben der 
Zille zu gehen, um eine nutzlose Überanstrengung des Sohiebenden 
zu verhindern. 

Die Fahrt zu zweien mit Ruder soll hauptsächlich gelegentlich 
des Ubersetzens des Stromes geübt werden, weil beide Männer bei 
dieser Art von Fahrten am meisten lernen; bei der Naufahrt lernen 
sie verhältnismäßig wenig. 

Succeseive ist zu schwierigeren Übungen überzugehen, doch dürfen 
dabei die für die Sicherheit des Lebens des Mannes nothwendigen 
Maßregeln nie außeracht gelassen werden. Hiedurch erlangt der Mann 
Vertrauen und wagt manches, was er ohne Sicherheitsmaßregeln nur 
mit Zaudern unternehmen würde, und nur unternimmt, weil er 
es eben muss. 

Einen gewissen Grad von Kühnheit muss aber der Wasser- 
fahrer besitzen, wenn er auch unter schwierigen Verhältnissen ent- 
sprechen soll. 

Die Fahrt mit Pontons ist im viertheiligen Ponton in ruhigem 
Wasser zu beginnen und in diesem das Rudern nach vor- und rück- 
wärts, das Wenden von Pontons mit Hilfe der Ruderkraft allein, 
sowie das Ziehen und Schieben zu übeu. Erst nach diesen Übungen 
ist im fließenden Wasser in einfachen Pontons zu fahren, und das 
Rudern, wie beim Zillenfahren, meist nur gelegentlich des Übersetzens 
des Stromes zu üben. 

Ist das Rudern ausreichend geschidt, so ist zum Fahren mit 
gekoppelten Pontons zu schreiten und sind zeitweise die Ruderer, 
wie dies bei Überschiffungsgliedern mit halber Decke vorgeschrieben, 
anzustellen, um auf diese Weise die Mannschaft für die Fahrt mit 
Überschiffungsgliedern vorzubereiten. 

Es erübrigt mir nun, noch einiges über die Verwendung der 
Ubungszeit zu sagen. 

Für das Zillenfahren sind 36 halbe Übungstage ausgeworfen, 
welche, wenn sie richtig ausgenützt werden, für die Ausbildung ge- 
nügen ; hievon können mit Vortheil 10 halbe Tage tur die Übung 
im ruhigen Wasser verwendet werden. 

Das Wasserfahren mit Pontons wird, soweit es die Witterungs- 
verhältnisse zulassen, bereits im Monate März begonnen, so dass, eine 
Übung von 4 halben Tagen iin Monate März vorausgesetzt, während 
des Sommers für diese Übung mit 6 halben Tagen das Auslangen 
gefunden werden kann, umsomehr, als beim Ankerwerfen, Brücken- 
schlag und Übersohiffen das Wasserfahren ohnehin wieder geübt 
wird. 


Digitized by Google 



16 


Die Ausbildung einer Pionuier-Compagnie im Frieden. 


287 


2. Ankerwerfen. 

Diese Übung, welche nur eine Vorübung für den Pontons- 
Brüoken8chlng bildet, kann in 26 halben Übungstagen bewältigt 
werden. 

Hievon entfallen : 

14 halbe Tage für das Ankerwerfen mit einzelnen Pontons (auch 
bei Nacht), 

6 halbe Tage für das gliederweise Ankerwerfen, und 

6 halbe Tage für die Schulung der „Steuerleute“ im Anker- 
werfon. 

Bevor mit dem Ankerworfen begonnen wird, müssen Fahrübungen 
mit dem zweitheiligen Ponton vorangehen, das heißt, es muss die 
Fahrt zum Ankerwerfen, ohne den Anker thatsäehlieh zu werfen, 
wiederholt geübt werden, damit jedes Numero seine Verrichtung 
kenne. Die ersten Übungen im Werfen und Heben einfacher Anker 
sollen in ruhigem Wasser vorgenommen werden und empfiehlt es sich 
hiebei, die Brüoken- und Ankerlinie möglichst weit von einander ab- 
zusteoken, damit das Numero 2 und der Partiefiihrer das Zureiohen 
und Werfen des Seiles und beim Heben die Nummern 1 und 3 das 
Aufholen des Seiles mit möglichst langen Zügen, endlich der Partie- 
führer das rasche in Leeren Legen des Seiles lerne. 

In schärferem Wasser empfiehlt es sich, die Distanz zwischen 
Brücken- und Ankerlinie entsprechend der Vorschrift zu kürzen, da 
durch das Aufholen des Seiles beim Heben sonst zuviel Zeit ver- 
loren geht. 

Die Partiefiihrer sind daran zu gewöhnen, dass sie in der 
Brückenliuic ihren Ponton stets in der Richtung des Stromstriohes 
ruhig erhalten, damit der ausfahrende Ponton die Distanz richtig 
abschätzen könne. 

Dagegen muss der Partieführer beim Ausfahren successive daran 
gewöhnt werden, dass er nach dem Aufstellen des Pontons zum An- 
korwerfen, ohne Vornahme weiterer Seitenverschiebungen, in die 
Brückenlinie gelange. 

Keinesfalls ist aber zu dulden, dass er sein Fahrzeug bald reohts, 
bald links bewege ; dies gäbe den Beweis, dass der Partieführer ge- 
dankenlos fahrt und derartige Fahrlässigkeiten sind keinesfalls zu 
dulden, da sie, besonders bei größeren Brückenschlägen, unangenehme 
Consequenzen nach sioh ziehen können. 

Hat ein Ponton zu große Distanz, so ist stets, ohne erst 
einen Befehl des Übungsleiters abzuwarten, das Zeichen zum 
Einfahren — mittelst Ruder — zu geben. An diese Bestimmung 
sollten die Partieführer vom ersten Übungstage an gewöhnt werden, 
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damit es bei größeren Brückenschlägen stets und auch rechtzeitig 

geschieht. 

Die Controle der richtig eingehaltenen Distanz soll beim Anker- 
werfen nach jedesmaligem Einfahren dadurch erfolgen, dass alle Pon- 
tons das Ankerseil auf die Mitte des Kranzelstockes schieben und 
die Numero 4 das Steuerruder auslegen. 

Die Übung im Werfen der Drittel soll gelegentlich des Anker- 
werfens und Wasserfahrens mit Pontons niemals versäumt werden. 

Das Ankerwerfen mit gliederartig verbundenen Pontons ist erst 
dann vorzunehmen, wenn das Ankerwerfen im einzelnen Ponton voll- 
kommen geschult ist. Bei diesem Ankerwerfen ist es in erhöhtem 
Maße notlnvendig, dass die Partien vorerst gründlich im Fahren mit 
solohen Fahrzeugen geübt werden und wären daher mindestens zwei 
halbe Tage hiefür zu verwenden. 

Beim gliederweisen Ankerwerfen sollen die Anker zugleich ge- 
worfen werden und auch das Anhalten der Seile zu gleicher Zeit erfolgen, 
damit die Anker nicht ungleioh hoch liegen. Sollten die Anker trotzdem 
ungleich hoch liegen, und dies soll auch geübt werden, so muss beim 
Heben der Anker darauf geachtet werden, dass der zu kurz gewor- 
fene Anker solange am Flussgrunde belassen werden muss, bis der 
zweite Anker gelichtet ist. In einem solchen Falle müssen aber die 
in den Pontons eingetheilten Partieführer ihren Platz bei den Seilen 
verlassen und die von der Numero 1 mit der Schaufel nach stromauf- 
wärts eingelegten Ruder ergreifen, um das Umschwenken des Gliedes 
zu verhindern. 

Die Aukerseile sind beim gliederweisen Heben stets nahe dem 
stromab wärtigen Brückenrande abzulegen, um das Hineinsteigen der 
Mannschaft in die Seilleeren beim Heben des Ankers von der Decke 
aus möglichst zu vermeiden. 

Jede Seitenbewegung eines Gliedes ist mit Hilfe der Numero 3 
auszufuhren und stets „Schwellt“ zu commandieren, sobald das Glied 
richtig steht, um einem Überschwenken des Gliedes vorzubeugen. 

Beim gliederweisen Ankerwerfen in schärferem Wasser haben 
die Numero 3 sofort nach dem Aufstellen des Gliedes zum Anker- 
werfen durch „Rudern zu sich“ das Glied in der Bewegung zu hem- 
men ; unbedingt haben aber bei jeder Art Ankerwerfen die Partie- 
führer den „halben Einschlag“ möglichst lang zu nehmen, um einem 
Ansreißen der Kranzelschwinge oder dem Reißen des Ankerseiles 
vorzubeugen. 

Das Werfen von Unterankern durch besondere Pontons wäre 
gelegentlich des Brückenschlages zu üben. 
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Das Werfen mehrfacher Anker ist nicht unbedingt noth wendig 
zu üben, da es sich von dem Werfen des einfachen Ankers nur 
wenig unterscheidet. 

Dagegen muss das Werfen von zwei einfachen Ankern durch 
einen Ponton öfter geübt werden, da diese Verankerungsart bei 
größeren Strömen weitaus öfter Anwendung findet, als das Werfen 
mehrfacher Anker. 

3. Überschiffen. 

Dieser Übungszweig gehört entschieden zu den wichtigsten Ver- 
richtungen des Piouniers und doch kann man im Frieden in diesem 
Zweige nicht das lernen, was man im Kriege braucht. 

Kein Übungszweig braucht so nothwendig jene 2 Hanptfactoren, 
welche die Pionniertruppe niemals besessen hat und diese heißen : 
Zeit und Geld. Zeit, um genügend oft zu üben, Geld,- um unter 
verschiedenen Verhältnissen zu üben. 

Bleibt die Übung auf das normale Übungsterrain beschränkt, so 
genügen 10 halbe Übungstage für die Ausbildung umsomehr, als beim 
Wasserfahren mit Pontons die Mannschaft schon einigermaßen vor- 
gebildet ist. 

Diese 10 halben Übungstage können zweckentsprechend ausge- 
nützt werden, wenn : 2 halbe Tage für das Zusammensetzen von 
Übersehiffungsmitteln, 7 halbe Tage für die Fahrt mit denselben und 
1 halber Tag für das Überschiffeü bei Nacht verwendet werden. 

So oft sieh die Gelegenheit darbietet, Truppen zu überschiffen, 
soll sie bestens ansgeniitzt werden, weil hiebei insbesondere die Offi- 
ciere die verschiedenen Frictionen kennen lernen und manche Erfah- 
rungen sammeln können. 

Bei der Belastung der Überschi IFuugsmittel muss ein besonderes 
Augenmerk darauf gerichtet werden, dass dieselbe so vertheilt wird, 
dass die Pionniere ihre ltuder anstandslos gebrauchen können ; Re- 
serveruder sind derart abzulegen, dass sie sofort zur Hand sind, daher 
iu don Kranzei- und Steuerstüeken versorgt. 

Soll im scharfen Wasser mit einem Überschiffungsgliede an eine 
Laudungsbrücke mit Ankerwerfen zugefahren werden, so dürfen die 
Kranzeistücke keine Belastung erhalten, um die ungehinderte Hand- 
habung der Ankerseile zu ermöglichen. 

Die Herstellung fliegender Brücken ist jährlich einmal zu üben. 
Das Fahren mit derselben kann auch an bestehenden fliegendon 
Brücken gezeigt werden und ist nur für die Unterofficiere und Steuer- 
leute zu wissen nothwendig. 

öfttorr. militir. Zeitschrift 1Ö9Ö. (IV. Baad.) jq 
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4. Kriegsbrüekenbau. 

Das Vorwort zum X. Tbeile des technischen Unterrichtes prä- 
cisiert genau die Wichtigkeit dieses Unterrichtszweiges, daher ich es 
nioht weiter zu berühren brauche. 


Viel wesentlicher als bei vielen anderen Übungszweigen ist in 
diesem die richtige Verwendung der Zeit, welche ich für alle Zweige 
des Kriegsbrückenbaues mit 56 halben Übungstagen annehme; hie- 
von 10 halbe Tage für die Übung mit bespannten Kriegsbrücken- 
Equipagen in Abzug gebracht, bleiben 46 halbe Übungstage. 

Diese denke ich mir wie folgt verwendet : 

a) Übungen in der Compagnie. 
Bookbrüekenschlag über Gewässer 12 halbe Tage. 

Pontonsbrüokenschlag und Einbau von Durch- 
lässen 10 „ » 

Schwere Kriegsbrücke 2 „ „ 

Gliederweiser Brückenschlag 6 „ „ 

b) Abnorme Brücken. 

Stockwerkpontonsbrüoke 4 halbe Tage. 

Abnormer Einbau der Böcke und abnorme Brüoken- 


heftung 2 ,, „ 

Brückenschlag bei Nacht 1 halber Tag. 

Brücken mit mehrfachen und verschmälerten 


Bahnen 2 halbe Tage. 

Heben und Senken der Brücke, Ausweohseln 

von Unterlagen 1 halber Tag. 

c) Übungen im Bataillon. 

Bock- und Pontonsbrückenschlag 3 halbe Tage. 

Gliederweiser Brückenschlag 3 „ „ 

Tritt nuu z. B. der ungünstige Fall ein, dass die Compagnie 
5 halbe Tage durch Regenwetter verliert, so kann von den ersten 
4 Übungen in der Compagnie und vom Stockwerkbrüokenban je ein 
halber Übungstag ausfallen, ohne die Ausbildung der Compagnie 
wesentlich zu schädigen. 

Die Durchführung der Übungen betreffend, kann ich im all- 
gemeinen nur auf das Vorwort des X. Theiles des technischen Unter- 
richtes und auf die beznghabenden Punkte des § 19 der Instruction 
für Trupp ensohulen, V. Theil, hinweisen. Im besonderen füge ich 
nach eigener Erfahrung noch bei : 

Ruhe beim Brückenschläge kt stets zu fordern ; das übermäßig 
laute Belehren der Mannschaft seitens der UnterofBoiere und das zu 
lante Commandieren soll schon l>ei Beginn der Übungen vermieden 
werden, damit es nicht zur Gewohnheit werde. Der Mann soll eich 


Digitized by Google 



20 Die Ausbildung einer Pionnier-Compagnie im Frieden. 291 

gewöhnen, auch solche Ermahnungen und Gommandos zu hören, 
welche mit vernehmlicher aber nicht lauter Stimme gegeben werden. 

Für jeden Brückenschlag ist seitens des zum Brüokenoomman- 
danten bestimmten Oflioiers eine Disposition zu verfassen , doch ge- 
nügt es bei den Übungen in der Compagnie, dieselben in einem Notiz- 
buch in B'orm eines Graphikons auszuarbeiten. Die Prüfung dieser 
Disposition vor Beginn der Übung soll aber niemals außerncht ge- 
lassen werden, um Ausstellungen vor den zur Dispoeitionsansgabe 
ansgetretenen Unteroffioieren zu vermeiden. 

Bei größeren Übnngen und bei den Übungen mit bespannten 
Kriegsbrücken-Equipagen ist sieh jedoch stets der vorgeschriebenen 
Blankette zu bedienen. 

Nach Beendigung jedes Brückenschlages wäre derselbe in Gegen- 
wart sämmtlicker Oflfioiere, Unteroflioiere und Partieführer vom Com- 
pagniecommandanten zu besprechen, dabei namentlich alle vorge- 
kommenen Unrichtigkeiten zu berühren und die Particführer zu 
belehren, auf welche Weise diese gerügten Verrichtungen richtig 
durchzuführen gewesen wären. 

Das Besetzen der Brücke für einen Truppenübergaug ist thnn- 
lichst oft und dann stets so zu üben, dass die Brüokenbesetzung, 
welche schon bei der Dispositionsausgabe Ewäbnung linden muss, un- 
mittelbar nach Fertigstellung der Brücke von der zuerst disponibel 
werdenden Mannschaft durch den Feldwebel abzutheilen und abzu- 
senden ist. 

Die Ausgabe der Disposition für den Brückenschlag geschieht 
durch den Brückeneommandanten im Sinne des Punktes 118 des 
technischen Unterrichtes, XII. Theil ; hiebei möchte ioh erwähnen, 
dass die Verwendung der eingetheilten Officiere stets der ganzen 
Brückenpartie zu verlautbaren ist. Naob dem Aviso: „Unterofficiere 
und Partieführer vortreten*, treten diese nach der Reihenfolge der 
in der Brückenpartie eingetheilten Arbeitspartien vor die Mitte der 
Brückenpartie und zwar jene der Normal-Brückenpartie für die erste 
Equipage in das erste Glied, während die Partieführer der Ergän- 
zungen hinter die gleichnamigen Partieführer der ersten Equipage in 
jenes Glied treten, für welche Equipage sie abgetheilt wurden. 

Demnach stehen z. B. die Partieführer einer Brückenpartie für 
3 Equipagen in 3 Gliedern. 

Bei Ausgabe der Detail-Disposition ist nach der Reihenfolge 
der Unterlagen, ohne Rücksicht auf deren Gattung, die Disposition 
atiazngeben. Besteht z. B. eine Brücke aus 3 stehenden und 10 schwim- 
menden Unterlagen mit einem Dnrehlass-Halbgliede, gebildet aus der 
5. und 6. schwimmenden Unterlage, so hätte die Disposition zu lauten: 

19* 
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..Die 2/1. halbe Einbaupartie führt die 4. Unterlage, ein Dreitheiler 
Ober- und Unternnker ein ; u nicht aber die 1. schwimmende Unter- 
lage etc. Am Schlüsse der Disposition ist zu erwähnen, dass die 8. 
und 9. Unterlage den Durchlass bilden und derselbe aus dein 9. Brücken- 
felde besteht; damit sind alle Partieführer orientiert. Die Angabe 
der Einlagsfelder entfallt durch diese Art der Dispositionsausgabe. 

Die Übung mit bespannten Kriegsbrüoken-Equipagen 
ist jene Übung, welche den Pionnier in die Lage bringt, auf unbe- 
kannten Flussläufen, thunlickst dem Ernstfälle entsprechend, dispo- 
nieren zu müssen und wäre es daher sehr im Interesse der rationellen 
Schulung der Pionniertruppe gelegen, wenn durch Zuweisung ent- 
sprechender Geldmittel und Bespannungen diese Übung in ausge- 
dehnterem Maße vorgenommen werden könnte. 

5. Bau von Stegen. 

Diesem Übungszweige 4 halbe Tage zu widmen, halte ich für 
vollkommen ausreichend und kommt es hauptsächlich darauf an, dass 
der Unterofficier die einfachen Arten von Stegen selbständig aus- 
führen kann. 

6. Bau von Nothbrücken. 

Die Übung im Bau von Nothbrücken zerfällt : 

1. In die Herstellung der verschiedenen Arten stehender und 
Ausrüstung schwimmender Unterlagen. 

2. Bau der transportablen eisernen Brücke, System Eiffel, auf 
stehenden und schwimmenden Unterlagen. 

3. Der fehlmäßige Bau einer längeren Notkbrüoke. 

Hiezu sind 18 halbe Tage disponibel und denke ich mir selbe 
wie folgt verwendet: 

4 halbe Tage für das Herstellen, respeotive Ausrüsten von 
Unterlagen, 

8 halbe Tage für den Bau der transportablen eisernen Brücke, 
System Eiffel, und 

C halbe Tage für den feldmäßigeu Nothbrüokenbau. 

Das Herstellen von Unterlagen kann, der geringen Mittel wegen, 
nicht in jenem Maße geübt werden, als es wünschenswert wäre und 
ist somit hauptsächlich das Einrammen von Piloten mit dem Hand- 
hoyer, der Noth- und Zugramme zu üben. 

Das Herstellen von Böcken ist Sache der Holzarbeiter, bedarf 
daher keiner besonderen Übung. 

Das Einrammeu von Piloten erfordert aber Übung, um die 
Joche senkrecht auf die gegebene Brückenachse und in der richtigen 
Entfernung zu schlagen. Obwohl dies nicht schwer ist, wenn einige 
Sorgfalt dem Aufstellen der Piloten und der Feststellung des schwim- 
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inenden Gerüstes zugewendet wird, so lehrt andererseits die Erfah- 
rung, dass diese nothwendige Sorgfalt zumeist außeracht gelassen 
wird, das heißt, dass cs die bauleiteuden Offieiere an der so notli- 
wendigen Einflussnahme fehlen lassen. 

Machen derartige Fehler das Herstellen der Brückendecke oft 
schwierig, so rächt sich die mangelnde Sorgfalt in noch weit höherem 
Maße heim Bau der transportablen eisernen Brücke, System Eiffel, 
wo Fehler von nur 30 cm beim Herstellen der Joche genügen, um 
den Einbau dieser Brücke unmöglich zu machen. 

Das Ankerwerfen mit den siebentheiligen eisernen Schiffen ist 
auch in schärferem Wasser zu üben. 

Für den feldmiißigen Bau einer Nothbrüeke ist mit Rücksicht 
auf Arbeitszeit, Arbeitskraft und Materiale eine Disposition zu ent- 
werfen, aus welcher die Austeilung der Arbeitskräfte detailliert zu 
ersehen sein muss. Beim Bau selbst ist genau naoh dieser Disposition 
vorzugehen, und mit aller Strenge feldmäßige Arbeit, das heißt mög- 
lichste Raschheit ohne Vernachlässigung der Richtigkeit zu ver- 
langen. 

Im Frieden, also am Übungsplätze, muss überdies das besondere 
Augenmerk des Übungsleiters auf die Schonung des Materiales, wo- 
runter ich das unnütze Zerschneiden langer Hölzer verstehe, gerich- 
tet sein. 

Der Bau der transportablen eisernen Brücke, System Eifiel, soll 
stets mit der vorgesohriebenen Partie geübt werden und ist vom Be- 
ginne der Übung darauf zu sehen, dass die einzelnen Partien auoh 
thatsächlich nur die ihnen zukoramenden Verrichtungen durchfuhren. 

Die Schraubenpartie soll soweit als thunlick aus Eisenarbeitern 
zusammengesetzt sein, um der vorzeitigen Abnützung der Schrauben vor- 
zubeugen. 

7. Der Bau von halbpermanenten Brücken und Eisenbahn- 
provisorien. 

Eine Übung für Holzarbeiter, welche keiner weiteren Erwäh- 
nung bedarf, da sie im Bataillon vorgenommen wird. 

8. Wasserbau. 

Die Übung im Wasserbau kann sich nur auf die Herstellung 
flüchtiger Uferversicherungen beschränken und genügen hiefiir zwei 
halbe Tage. 

Die vorstehende Zeiteintheilung, welche auf das vorgesohriobene 
Proccntverhältnis 3 : 7 basiert ist, kann der Pionniertruppe die Mög- 
lichkeit bieten, in Jahren mit normalen Witterungsverhältnissen in den 
erwähnten Hauptübungszweigen sehr gut, in den anderen gut ausge- 


Digitized by Google 



294 


Die Ausbildung einer Pionnier-Compngnie im Frieden. 


bildet zu sein ; doch erfordert dies die angestrengteste Thätigkeit 
aller als Lehrer berufenen Offioiere zum Wokle der ganzen Armee 
und zur Ehre der Truppe, der sie angehören. 

Mehr als je liegt es in der Hand der Officiere, dass die 
Pionniertruppe ihren arten glänzenden Ruf treu bewahre und 
dass sie auch ferner mit Recht den Ausspruch unseres Aller- 
höchsten Kriegsherrn verdiene : 

„Pienniere wie immer.“ 


Blätter und Blüten. 

Von H. Albertall. 

Blücher liebte nicht, wenn man seine Verdienste rühmte und 
sagte einmal bei einer solchen Gelegenheit: „Was i s t’s, das Ihr 
rühmt? Es war meine Verwegenheit, Gneisenaus Beson- 
nenheit und des großen Gottes Barmherzigkeit. 

* 

In der Schlacht bei Santa Lucia (6. Mai 1848) riss eine Kanonen- 
kugel demObersten Pottornay des k. k. 52. Infanterie-Regimentes 
den Vorderarm ab. Ruhig ritt er zu dem in der Nähe befindlichen 
Corp8-Commandanten FML. Baron d’Aspre und redete ihn mit den 
Worten an: „Ich melde Euer Excellenz gehorsamste, dass ich 
den rechten Arm verloren habe und mich aus dem Gefecht 
zurüokziehen muss.“ Die Annalen Spartas haben keinen groß- 
artigeren Zug stoischer Selbstverleugnung aufzuweisen. 

* 

Moltke hat auf die Frage, was er von Benedek als Feldherrn 
halte, geantwortet: „Wenn Benedek gesiegt hätte, würde man 
ihn fragen, was er von uns halte.“ 

* 

Im Manifeste, welches König Wilhelm beim Ausbruch des 
Krieges gegen Frankreich 1870 erließ, heißt es: „loh ziehe zum 

Kampf hinaus im Aufblick zu dem allwissenden Gott und 
mit Anrufung seines allmächtigen Beistandes, in der 
freudigen Zuversicht, dass Gott der großen Sache den Sieg 
verleihen werde. Von Jugend an habe ich vertrauen ge- 
lernt, dass an Gottes gnädiger Hilfe alles gelegen ist. Auf 
sie hoffe ich und fordere mein Volk auf zu gleichem Ver- 
trauen. Ich beuge mich vor Gott in Erkenntnis seiner 
Barmherzigkeit und bin gewiss, dass meine Unterthanen und 
meine Landsleute es mit mir thun.“ 
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Des preußischen Generals vcm Francois letzte Worte bei 
Spichern (6. August 1870) waren: „Es ist doch ein schöner Tod 
auf dem Sclilachtfelde.“ 

* 

In der Schlacht bei Wörth, 6. August 1870, rief ein französischer 
Cavallerie-Oberst vor der Attaque seinem Regimente zu: „loh habe 

200.000 Francs Rente, eine Frau, ztvei Kinder, I) 1 

Trompeter blase Attaque!“ 

* 

Unmittelbar vor dem großartigen Reiterkampf nordwestlich von 
Mars la Tour (16. August 1870) rettete das erste Garde-Dragoner- 
Regiment durch eine schneidige Attaque die 88. Infanterie-Brignde. 
Der Commandant Oberst von Auers wald wird schwer verwundet, 
sammelt aber trotzdem die Reste seiner Iih-agoner, formiert sie, bringt 
dem König ein „Hoch“ nnd sinkt dann todt vom Pferde. 

* 

Am 18. August 1870, bei St. Privat, stürmt der Lieutenant 
des 4. Garde-Regimentes zu Fuß Graf Yorck von Wartenburg — 
ein Enkel des ruhmreichen Helden der Befreiungskriege — mit dem 
lauten Rufe vor: „Vorwärts! wir wollen zeigen, dass wir Söhne 
unserer Väter sind“ und sinkt zum Tode getroffen. 

* 

Der Armeebefehl des FM. Erzherzog Albreoht bei Er- 
öffnung der Feindseligkeiten 1866 lautete: 

„Soldaten! Der längst erwartete Augenblick ist end- 
lich gekommen — der Krieg beginnt. 

Von neuem streckt der räuberische Naohbar die Hand 
nach diesem schönen Juwel in der Krone unseres Monarchen 
aus, welches Eurem Sohutze anvertraut ist. 

Die Ehre der Armee, die Ehre jedes einzelnen unter 
uns ist an die Behauptung dieses Pfandes geknüpft. 

Ich kann Euch keinen kräftigeren Beweis meines Ver- 
trauens geben, als indem ich Euch offen sage, dass der 
Feind mächtig gerüstet und uns an Zahl bedeutend über- 
legen ist. Schwer mag unsere Aufgabe sein, aber sie ist 
Euer würdig. Mit entschlossener Tapferkeit im Kampfe, 
mit unermüdlicher Ausdauer und Anstrengungen aller Art, 
mit altösterreichiseher Zähigkeit, die noch nie an sich selbst 
gezweifelt, werden wir sie mit Gottes Hilfe auch diesmal 
ruhmvoll lösen, denn unser ist das heilige Recht, welches 
zuletzt siegen muss. 
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Was immer sioh auch ereignen möge, nichts wird Euren 
feurigen Muth, nichts das feste Vertrauen auf den endlichen 
Triumph erschüttern. 

Verblendet durch leichte Erfolge, die unser Gegner 
im Bunde mit Verrath, Treubruch und Bestechung ander- 
wärts gefunden, kennt er in seiner Anmaßung, seiner Raub- 
sucht. keine Grenzen, vermeint seine Fahne auf dem 
Brenner und auf den Höhen des Karstes aufpflanzen zu 
können; doch diesmal gilt es offenen Kampf mit einer 
Macht, welche fühlt, dass es sich jetzt um Sein oder Nicht- 
sein handelt, welche entschlossen ist, zu siegen oder ruhm- 
voll zu fallen, wenn es sein muss. 

Mögt Ihr den Feind erneuert duran erinnern, wie oft 
schon er vor Euch geflohen. 

Auf denn Soldaten! Erwartungsvoll sehen Kaiser und 
Vaterland — mit begeisterter Theilnahme Eure Mütter, 
Frauen und Brüder auf uns! Auf denn zum Kampfe in 
Gottes Namen und mit dem weithin schallenden Rufe: ,Es 
lebe der Kaiser!'“ 
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Österreichischer Erbfolgekrieg 1740 — 1748. Nach den Feldacten 

und anderen authentischen Quellen bearbeitet in der kriegsge- 
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schichtlichen Abtheilung des k. u. k. Kriegsarcliivs. I. Band. 
(Mit 8 Beilagen.) Wien, Seidel & Sohn. 1896. 

Die mit der Darstellung der .Feldrüge des Prinzen Eugen von Savoyen“ 
begonnene „Geschichte der Kämpfe Österreichs“ ist nunmehr bis zu den .Kriegen 
unter der Regierung der Kaiserin-Königin Maria Theresia* gediehen. Seit dem 
Jahresbeginn liegt der erste Fand „Österreichischer Erbfolgekrieg“ vor. 

Das Kriegsarcbiv ist hiemit der Erfüllung des an sich nicht unberech- 
tigten, in Armeekreisen öfter laut gewordenen Wunsches nach einer Schilderung 
der Kümpfe gegen Frankreich vor und nach Beginn unseres Jahrhunderts mit 
gutem Grunde aus dem Wege gegangen. Wäre hiefür schon allein das Festhalten 
an dem einmal gefassten, weit angelegten Plane zwingend gewesen, so empfahl 
sich die Einhaltung der chronologischen Ordnung auch darum, weil der Leitung 
des Kriegsarchivs nach der Lage der Verhältnisse offenbar bekannt war, dass die 
Freunde der Kriege gegen die französische Republik und das napoleonische Kaiser- 
thum in den Arbeiten des Obersten v, Angeli über Erzherzog Carl >) eine Ab- 
schlagszahlung erwartete. Überdies sind die periodisch erscheinenden . Mittei- 
lungen des k. u. k. Kriegsarcbivs* (Neue Folge, 6. bis 9. Band) bereits an die 
Schilderung der Kriegsereignisse des Jahres 1792 herangetreten. Wir gehen wohl 
kaum irre, wenn wir annebmen, dass nur Mangel au Arbeitskräften und an Geld- 
mitteln es verursachen, wenn das letztere Unternehmen nicht rascher und in 
Form eines in sich abgeschlossenen Werkes fortgeführt wird. Doch dies nur 
nebenbei ! 

Die Inangriffnahme des „österreichischen Erbfolgekrieges* gerade jetzt hat 
überdies das Gute im Gefolge, dass dem eben vom preußischen Großen General- 
stabe herausgegebenen Werke „Die Kriege Friedrichs des Großen“ (bis jetzt er- 
schien der erste und zweite schlesische Krieg) sofort die Darstellung derselben 
Kriegsbegebenheiten vom österreichischen Standpunkte aus gegeuübertritt. Diese 
Gegenüberstellung will keinem der beiden Werke das Streben nach Objectivität 
von vornherein absprechen, aber es ist naturgemäß, dass in beiden der Stand- 
punkt der betreffenden Staatsweseu, von denen sie ausgehen, deutlich zum Aus- 
drucke kommt. Mit Recht findet die „Vorbemerkung“ zum ersten Bande des öster- 
reichischen Werkes das „gar nicht zu beklagen, iusolangs das aufrichtige Streben 
mitwirkend bleibt, Gerechtigkeit walten zu lassen, die eigenen Schwächen und 
Fehler nicht zu verhehlen, die großen Eigenschaften des Gegners nicht hämisch 
zu verkleinern, die Erfolge nicht zu übertreiben, die Motive nicht zu entstellen, 
der Wahrheit zu dienen nach bestem Wissen und Gewissen.“ Man kaun den bis- 
her erschienenen fünf Bänden des preußischen Werkes nachsageu, dass sie solchen 
Principien redlich naebgestrebt haben und nur wenige Stellen geben einer, viel- 
leicht speciell österreichischen Auffassung Anlass zu Bedenken. Auch der nun 
vorliegende erste Band des österreichischen Werkes lässt hoffen, dass die von 
ihm selbst ausgesprochenen Grundsätze in den folgenden Bänden, auf die es 
hauptsächlich ankommt, werden beobachtet werden. 

Nur befindet sich der österreichische Darsteller der Kriege gegen Preußen 
von Haus aus insofern in sehr schwieriger Lage, als er der bisher erschienenen 
preußischen Geschichtsliteratur dieser Periode gegenüber, recht wenige Publica- 
tioneu allerneuester Zeit abgerechnet, sich auf den Standpunkt der Nothwehr ge- 
drängt fühlen muss. Die schon einmal »»gezogene „Vorbemerkung“ bezeichnet es 

') Angeli, Erzherzog Carl von Österreich als Feldherr und Heeresorgani- 
sator. Der 1. Band dieses Werkes wurde, und zwar die erste Hälfte im Literatur- 
blatt des Märzheftes, die zweite Hälfte in jenem des Maiheftes besprochen. 
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fast als unmöglich, die Werke der nahezu bis in unsere Tage herrschenden Schule 
preußischer Geschichtsschreibung mit Ruhe und wissenschaftlichem Gewinne zu 
studieren. „Der fast unabweisbare Zwang, das Bedürfnis, die beinahe in jeder 
■Zeile wiederkehrendeu, beweislosen Ausfälle zu widerlegen, entfernt dea Forscher 
unbedingt von seiner eigentlichen Aufgabe, von ruhiger, objectiver Arbeit und 
führt zu polemischer Stimmung, zu erregter Abwehr, statt zur sachgemäßen Dar- 
stellung des Gescheheneu.* Man möchte es kaum glauben, das ernste Historiker 
der Kaiserin Maria Theresia beispielsweise darüber einen Vorwurf gemacht haben, 
dass sie sich nicht gerade dann zu einem Frieden ohneweiters bereit finden 
ließ, wann ein solcher dem Preußenkönig eben erwünscht gewesen wäre ; und 
was soll man dazu sagen, wenn ein anderer Historiker die königliche Frau, die 
doch den Krieg um ihr gutes Recht nur führte, weil er ihr aufgezwungeu worden, 
wegen des einmal ausgesprochenen Wunsches, sich selbst an die Spitze ihrer 
Truppen stellen zu können, allen Ernstes „unweiblicher Fehdelust“ zeiht? Sollte 
einem einsichtsvollen Kichtmilitär das Verständnis für die anspornende Wirkung 
der persönlichen Anwesenheit des Kriegsherrn — in unserem Falle Maria Theresia 
— bei der Armee wirklich versagt sein? Angesichts solcher und zahlreicher ähn- 
licher Ausschreitungen der specifisch preußischen Schule würden wir es bedauern, 
wenn sich das österreichische Unternehmen allzu ängstlich jeder Abwehr enthielte. 
Der in Rede stehende Band erbringt übrigens seihst den Beweis, dass eine solche 
manchmal ganz gut angebracht werden kann, dass eine berechtigte, anf das un- 
bedingt nothwendige Maß beschränkte Polemik die Darstellung sogar recht 
.günstig beeinflusst. 

Referent ist der Ansicht, dass gewisse Übergriffe aus dem gegnerischen 
Lager, welches in der Vorbemerkung (Seite XHT) ebenso kurz als treffend 
•charakterisiert wird, ausdrücklich und sogar scharf zurflekgewiesen werden müssen. 
Es wäre nur zu wünschen, dass dies auch hinsichtlich mancher Ereignisse der 
sonstigen neueren und neuesten Zeit immer rechtzeitig geschehen wäre ; dann 
wäre die Befürchtung der Vorbemerkung, es bedürfe zur Widerlegung der end- 
losen Beschuldigungen gegen Österreich und sein Kaiserhaus einer fast ebenso 
umfangreichen Literatur, nicht gar so weitgehend richtig ; dann hätte es auch 
nicht geschehen können, dass fast die ganze deutsche populäre Geschichts- 
schreibung von österreichfeindlichem (reiste durchtränkt ist. Der „österreichische 
Erbfolgekrieg“ und die zahlreichen anderen Publicationon unseres Kriegsarchivs 
Allein können dieses Übel nicht heilen, aber sie tragen redlieh das ihrige dazu 
bei. Unsere österreichischen Geschichtsgelehrten sollten sich endlich auch mit, 
•der Gegenwart näher liegenden Problemen häufiger befassen, die Staats- und 
speciell die Unterrichtsverwaltung aber sollte einen solchen Umschwung plan- 
mäßig herbeifuhren und fördern. Man sollte doch wissen und beherzigen, wie 
die preußischen Regenten immer die Geschichte pflegen ließen und welch groll er 
Kutzen ihnen daraus gerade im Kampfe gegen dns Haus Habsburg erwuchs I 
Der „große Kurfürst“ machte einen Samuel Pufendorf zu seinem Hofhistorio- 
graphen ; Friedrich der Große war sein eigener Geschichtsschreiber, gegen dessen 
Einfluss auf das deutsche Volk und die Geschicbtswisseuschaft wir in Österreich 
noch heute ankämpfen müssen; König Friedrich Wilhelm IV. ließ die Werke 
•des großen Gegners unserer Maria Theresia nen herausgeben ; selbst das neue 
Kaiserthum der Hohenzollern hat bereits ein so großes Werk, wie „die Begrün- 
dung des Deutschen Reiches durch Wilhelm I.“ aufzuweisen. 

Der erste Band „österreichischer Erbfolge krieg“ bringt EinzelabhandluDgen 
won verschiedenem Umfange, welche grundlegend sind für dns Verständnis der 
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folgenden Bände und welche die Verfasser der letzteren in den Stand setzen 
werden, sich unbeirrt durch zeitraubende Voruntersuchungen ausschließlich mit 
Erforschung und Klarstellung der Ereignisse zu befassen. 

„Die pragmatische Sanction“ ist, wie es der Wichtigkeit dieses 
zu einem Grundpfeiler der habsburgischen Monarchie gewordenen Gesetzes ent- 
spricht, in allen Stadien ihrer Entstehung, nach den Ergebnissen der neuesten 
Forschungen in historischer und staatsrechtlicher Hinsicht, eingehend an erster 
Stelle behandelt, (v. Wetzer.) In treffender Ausführung wird (Seite 23) Kaiser 
Carl VI. gegen den oft wider ihn erhobenen Vorwurf vertheidigt, als hätte er 
durch das Gesetz die Rechte der Töchter seines Bruders Josef verletzt. Hingegen 
bleiben die internen Vorgänge unmittelbar vor der Erlassung des Hausgesetze» 
vom 19. April 1713 und von da an bis zum Jahre 1720 auch hier unaufgeklärt. 

„Die V erfsasung und Verwaltung der deutschen Erb- 
lande, der Niederlande und der Besitzungen in Italien* 
(J. Langer) werden dem Leser auf Grund sorgfältiger Benützung der vorhandenen 
Literatur, welche durch neue archivalische Forschungen glücklich ergänzt ist, 
gewissenhaft und klar, soweit dies überhaupt bei der Schwierigkeit des, vielfach 
noch der Aufklärung bedürftigen Themas auf so knapp zugemessenem Raum 
möglich ist, vorgeführt. 

„Um ein möglichst deutliches Bild der Verhältnisse und Anschauungen 
der /eit zu bieten, schien es von besonderem Wert, die Verfassuugsfrage und 
die Lage in Ungarn von einem ungarischen Gelehrten und vom ungarischen Stand- 
punkte aus zur Darstellung gebracht zu sehen.“ Deshalb kommt der kgl. un- 
garische Professor Dr. Marczali in Budapest über „Ungarn beim Tode 
Carls TII. (Kaiser Carls VI.)* zum Worte. Ein anziehend geschriebener 
Essay über das Inauguraldiplom, die königliche Gewalt, die Verwaltung, die 
Staude, den Reichstag, den Zustaud des Laudes, über Gravamina und schwebende 
Fragen, endlich über uugarische Staatsmänner uud Feldherren, der uns aber 
gleichwohl nicht so positiv unterrichtet, als dies bei der deutsch-böhmischen 
Liindergruppe der Fall ist. 

Auch für „Das Finanzwesen der Monarchie* beim Tode 
Carls VI. hat das Kriegaarchiv einen bekannten und bewährten Fachmann (Adolf 
Beer) herangezogen, dessen Ausführungen uns erst ermessen lassen, wie unend- 
lich schwer es dem fast gleichzeitig auf drei Seiten angegriffenen Staate geworden 
sein muss, den Kampf allerorten aufzunehmen. 

„Das Wehrwesen Österreichs in den ersten Regierungsjahren Maria 
Theresias hat bis jetzt keine eingehende Darstellung gefunden ; die vorhandenen 
Werke über die österreichische Heeresgeschicht« berühren diese Zeit meistens 
nur kurz, indem sie von der glorreichen Periode unter Prinz Eugen von Savoyen 
mehr oder minder rasch zu der mit dem Jahre 1743 beginnenden Reform des 
Heeres übergehen.“ Deshalb bemüht sich der umfangreiche Abschnitt „Das 
Wehrwesen in Österreich* (A. Kienasti, diese Lücke auf Grund ein- 
gehender archivalischer Forschungen auszufSUen. Die Verfasser von Regiments- 
geschichten finden in diesem Aufsatze eiue verlässliche Grundlage für ihre Unter- 
suchungen. Von besonderer Bedeutung sind die Ausführungen über den Hof- 
kriegsrath, dann über die inneren Zustände und Schwierigkeiten bei den Truppen 
um das Jahr 1740, weil diese Capitel uns die militärische Centralstelle des Reiches 
und die Truppen aus gleichzeitigen Acten in ein allerdings nicht sehr günstiges 
Licht setzen uud uns manchen Misserfolg jener Tage leichter begreifen, hiugegea 
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die trotz alledem errungenen Erfolge des seit dem September des Jahres 1745 
.kaiserlich-königlichen* Heeres umsomehr bewundern lassen. 

Das Wehrwesen fremder Staaten (PreuBens, Sachsens, Bayerns, 
des Deutschen Reiches und einiger Reichsstände, von Hessen-Cassel, Dänemark, Han- 
nover, England, Frankreich, Sardinien, Spanien, dem Königreich beider Sicilien) findet 
je nach der Wichtigkeit der an dem Kampfe für oder gegen theilnehmenden 
Heere eine Darstellung, welche mit Anlehnung an vorhandene Werke das zum 
Verständnis der Ereignisse nothwendige Detail vermittelt. In richtiger Erkenntnis 
wird beim „Wehrwesen in Preußen“ (Br. Hipssich) das Hauptgewicht auf die 
Thätigkeit des Soldatenkönigs Friedrich Wilhelm I. gelegt, dessen fast ein Men- 
schenalter nndauernde Sorge erst ein Heer schuf, welches dann in der Hand 
seines großen Sohnes ein geeignetes Werkzeug zur Verwirklichung kfihner 
Pliine wurde. 

„Die Kriegführung zur Zeit des österreichischen Erb- 
folgekrieges“ findet aus der Feder eines bekannten, nicht dem Kriegsarchiv 
angehörigen militärischen Schriftstellers von Ruf (Br. Binder v. Kricglstein) eine 
fesselnde Darstellung, für den Militär vielleicht die interessanteste des Buches, 
der sich kurze Erörterungen über taktische Grundzüge und Verpflege- 
System (Criste) ergänzend anreihen. 

„Die militärische und g e o g r a p h i s c h - s t a t i s t i s c h e 
Schilderung der Kriegsschauplätze“ (Hofmann) darf in einem 
unter Patronanz des Generalstabes erscheinenden Werke nicht fehlen. Da es eine 
Statistik in unserem Sinne zur Zeit Maria Theresias noch nicht gab, so verdient 
die oft so mühsame Feststellung der historisch-statistischen Daten und mancher 
volkswirtschaftlicher Verhältnisse jener Zeit alles Lob. 

Nachdem ein Capitel „Der Wiener Hof und die Lage der euro- 
päischen Mächte“ die geheimen Wünsche, die treibenden Kräfte und die 
Machtmittel in den maßgebenden europäischen Staaten vorgeführt hat, wobei 
insbesoudere die angeblichen Rechtsansprüche Preußens auf Theile von Schlesien 
einer schonungslosen, doch darum nicht weuiger gerechten und sachlichen Kritik 
unterzogen werden, schließt der Baud mit der glänzenden Schilderung „D i e 
politische Vorbereitung zum Kriege* (v. Wetzer), deren Lectüre 
wir auf das Angelegentlichste empfehlen. In den letzten Abhandlungen kommen 
Dinge zur Sprache, deren Auffassung, dank dem Einflüsse der so lange unwider- 
sprochen gebliebenen preußischen Geschichtsschreibung, förmlich zu einer dog- 
matischen Sache geworden ist. Es ist daher ein wahres Verdienst, dass nunmehr 
auch ein berufener österreichischer Autor zum Gegenstände wieder das Wort 
ergreift, in glücklicher Weise der Legeudenbildung und Entstellung der That- 
sachen zu Ungunsten des babsburgischen Kaiserhauses entgegentritt und manche 
noch nicht endgiltig gelöste Frage in anregender Weise wieder zur Dis- 
cussion stellt. 

Die zwei letzten Capitel legen gegenüber den unzweifelhaften Erfolgen 
PreuBens insbesondere das Hauptgewicht auf das Recht Österreichs, welches 
durch die Angriffe ländergieriger Gegner Maria Theresias selbst trotz aller zu 
seinem Schutze eingegangenen Verpflichtungen mit Filflen getreten wurde. Franz 
Krones sagt irgendwo in seiuer „Geschichte Österreichs* ungefähr, es sei das 
Charakteristische der sieghaften Gewalt des Rechtes, dass auch diejenigen, welche 
im Unrechte sind, sich auf jegliche Weise wenigstens deu Schein des Rechtes 
beizulegen trachten. So versuchte nun auch der Preußenkönig die gewaltthätige 
Wegnahme Schlesiens mit Rechtsgriindeu zu beschönigen, obwohl schon sein 


Digitized by Google 



6 


Recensionen. 


Urahn um das Jahr 1670 die Erwerbung Schlesiens aus leichtverstäudlieheu 
politische u Gründen ins Auge gefasst hatte. Die Juristen und Historiker 
vor und nach König Friedrich dem Groben hatten die Aufgabe, für diese Le- 
bensfrage des preußischen Staates plausible Vorwände au finden und fanden sie. 
Wir begreifen vollkommen, dass auch die lebende Generation der preußischen 
Historiker dieses Bemühen nicht aufgeben kann und mag. Es fallt uns nicht ein 
und es wäre hier auch uicht am Platze, auf die verschiedenen Rechtfertigungen 
König Friedrichs cinzugeheu. Nur ein einziges Argument möchten wir hier be- 
rühren, welches in vielen preußischen Arbeiten über Friedrich den Großen mehr 
oder minder deutlich anklingt, aber vielleicht noch nie so unumwunden zum 
Ausdruck gebracht wurde, als dies kürzlich eine norddeutsche Stimme auliissig 
der Besprechung des eben auch uns beschäftigenden Buches mit folgenden Worten 
that : „Was aber die Frage des Rechtes anbelangt, so wiederholen wir unsere, 
auf den vorstehenden Beiten bereits mehrfach geäußerte Überzeugung, dass das 
Recht Friedrichs ebenso Geltung hat, wie das der großeu Kaiserin, selbst wenn 
(was wir persönlich verneinen) das pergamentene (!) liecht Österreichs gegen 
diplomatische und juristische Spitzfindigkeiten (!) kräftiger gepanzert gewesen sein 
sollte. Noch ein und nicht das schlechteste Recht des großen Königs war aber 
das von der Vorsehung jedem großen Menschen mitgegebeue 
Recht sich zur Geltung zu bringen, über andere zu siegen und die 
Entwicklung des Menschengeschlechts in neue Bahnen zu lenken.“ 

Wir wollen es mit den letzteren bei König Friedrich nicht besonders genau 
nehmen, möchten uus aber bezüglich des „Rechtes sich zur Geltung zu briugeu“, 
uns doch die Frage erlaubeu : würde man ihm dieses „Recht“, welches ihm die 
Nachwelt nach seinen Erfolgen so eifrig zuerkennt, auch zugesprochen 
haben, wenn er im Felde nicht reüssiert hätte? Wenn nun aber, wie zu erwarten, 
unsere Frage eine verneinende Antwort erhält, was ist dann das für ein „Recht*? 
Doch wohl nur das des Eroberers, welches mit dem ethischen Begriffe „Recht“ 
nichts gemein hat. Stünde cs um die angeblichen preußischen Rechte auf Theile 
von Schlesien wirklich gut, so müsste man zu ihrer Vertheidigung nicht auch 
dieses bedenkliche „Recht“ großer Männer heranziehen, auch nicht das Wort 
„Recht“ einmal in seiner ethischen Bedeutung nehmen, ein andermal ihm aber 
den Begriff „Recht des Stärkeren“ beilegen. Das „Recht sich zur Geltung zu 
bringen, über andere zu siegen“, — wo fängt es an und wo endet es und wer 
bestimmt Anfang und Ende ? Sollte es nicht etwa auch Napoleon I., der doch 
gewiss zu den großen Menschen zählt, anno 1606 ausgeübt haben ? 

Dass wir als Österreicher mit den Ausführungen des 1. Bandes „Öster- 
reichischer Erbfolgekrieg“, dessen Inhalt wir nur andeuten konnten, nach nllen 
Richtungen einverstanden sind, ist fast selbstverständlich. Irrthümer von Belang 
zu berichtigen, haben wir keinen Anlass gefunden, kleinliche Bemerkungen zu 
machen, wollen wir lieber Anderen überlassen. Wir sind überzeugt, dass die von 
eminent patriotischem Geiste durchwehte, im besten Sinne wissenschaftliche Publi- 
cation unseres Kriegsarchivs am besten für sich selbst sprechen wird und das» 
die zünftigen Geschichtsschreiber an dem Buche nicht achtlos Vorbeigehen 
können. 

Die äußere Ausstattung ist alles Lobes wert, die kartographischen Beilagen 
rechtfertigen den Weltruf unseres militär-geographischen Instituts. 

O. Freytags A-B C für Touristen und Radfahrer von E. L. — 

Mit 3 Tafeln. Wien. Verlag der kartographischen Anstalt von 
G. Freytag und Berndt, VIII., Sohottenfeklgasse G4. 
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In dem vorliegenden Büchlein wird den Touristen ein jedenfalls sehr will- 
kommener Behelf geboten, um das Terrain richtig zu erkennen, bezüglich seiner 
Eignung für sportliche Unternehmungen richtig zu beurtbeileu uud sich an der 
Hand einer Karte in demselben zurechtzufindep (zu orientieren) ; ferner um 
Wetterprognosen aufzustcllen, sich für jede touristische Unternehmung zweckent- 
sprechend zu bekleiden nnd auszurüsten und während derselben richtig zu ver- 
halten. 

Der erste'! heil, welchem drei sehr instruetive Tafeln beigegeben sind, 
behandelt kurz und bündig die Chorographie (Bodenplastik, Gewässer, 
Klima, Ansiedelungen und Communicationen des Hoch-, Alpen- und Mittel- 
gebirges, des Berg- und Flachlandes und der Ebene), die Orientierung im 
Terrain mit Hilfe von astronomischen Mitteln (Sonne, Mond, Polarstern), der 
Boussole und Nothbehelfen, dann die Kartographie (Erzeugung der Pläne 
und Karten, Darstellung topographischer, hydrographischer und orographischer 
Details durch Zeichnung (conveutionelle Zeichen), Maßstäbe, Orientierung mit 
Hilfe einer Karte und die gebräuchlichen militärischen und im Freytag’schen 
Verlag erschienenen Touristenkarten). 

Der zweite Theil enthält Kegeln und Anleitungen zur Be- 
urtheilung des Wetters, ferner höchst beachtenswerte Rathschläge 
für die Ausrüstung zu einerTour oder Reise und ds» Ver- 
halten der Fußtouristen und Radfahrer vor und während 
einer solchen, dann in besonderen Fällen; weiters edne „Merk- 
tafel“ über alle für Touren erforderlichen Bekleldungs-, Ausrüstung«- und Ver- 
pflegserforderuisse und im „Anhang“ endlich solide Bezugsquellen von allerhand 
Ausrüstungsgegenständen. 

Jeder Tourist, der zu Fuß das Land durchzieht oder dasselbe auf seinem 
Rade durcheilt, kann iu allen Lagen, in welche ihn seine Wanderschaft bringt, 
aus dem nett ausgestatteten handlicheu Büchlein bewährten Rath schupfen und 
darum sei dasselbe bestens empfohlen, %*E. 

Anleitung zur Behandlung, Reinigung und Ausbesserung der 
Feldflaschen und Kochgeschirre aus Aluminium. Nach 
offioiellen Vorschriften und Veröffentlichungen, sowie eigenen 
Beobachtungen zusammengestellt von Hauptmann Petermann, 
Mitglied des Bckleidungsamtes des XIII. (kgl. württemb.) 
Armeecorps. Dritte verbesserte Auflage. Leipzig, Zncksohwerdt 
und Comp., Verlagsbuchhandlung für Kriegswissenschaft (früher 
Ilelwing’soher Militärverlag), 1896. 

Die kleine Schrift, für deren Nützlichkeit die dritte Auflage spricht, 
bietet allen denjenigen, welche mit AlumitiiumgefÜßen irgend welcher Art zu 
thun haben, die Möglichkeit, sich jederzeit über die zweckentsprechendste Art 
der Behandlung dieser Gefäße Rath zu holen. *„*E. 

Dienstunterricht für die Ökonomiehandwerker. Von Hauptmann 
Peter mann, Mitglied des Bekleidungsamtes des XIII. (kgl, 
württemb.) Armeeoorps. Leipzig, Zuoksch werdt und Comp. 
Verlagsbuchhandlung für Kriegswissensohaft (früher Helwing- 
scher Militärverlag), 1896. 

Die vorliegende Schrift ist eine Zusammenstellung der Dienstvorschriften 
für den Soldaten in Anwendung auf die Ökouomiehandwerker uud verfolgt vor- 
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nehmlich den Zweck, denselben einen kurzen, leicht verständlichen Instrnctions- 
behelf zu bieten. *_*E. 

Anleitung zur Untersuchung der im Bereiche der Bekleidungs- 
ämter zur Prüfung und Abnahme gelangenden Stoffe, Me- 
talle und des Leders. Von Hauptmann Petermann, Mit- 
glied des Bekleidungsamtes des XIII. (kgl. württemb.) Armee- 
oorps. Leipzig, Zuckschwerdt und Comp., Verlagsbuchhandlung 
für Militärwissenschaft (früher Helwing’scher Militärverlag), 
1896. 

In der vorliegenden Druckschrift werden auf Grund langjähriger praktischer 
Erfahrungen und gegenständlicher Studien au der technischen Hochschule in 
Stuttgart, Anleitungen zur qualitativen und quantitativen Untersuchung von Stoffen, 
Metallen und Leder gegeben, welche bei der Erzeugung von militärischen Be- 
kleidungs- und Ausrüstungsgegenständen Anwendung finden. Der Inhalt des Büch- 
leins, welcher in das Gebiet der analytischen Chemie einsehliigt und sich durch 
Einfachheit, Deutlichkeit und Genauigkeit ganz besonders auszeichnet, setzt bei 
seinen Lesern Kenntnisse der anorganischen, organischen uud analytischen Chemie, 
sowie zumtheil auch der Warenkunde voraus und dürfte bei allen Fachmännern, 
insbesondere Tntendanturbeamten und Officieren der Montur- Verwaltungsbrauchen, 
auch bei uns Anklang finden. *,*E. 

Einige Nachrichten Uber das Treffen bei Wetzlar am 15. Juni 
1796. F ür die erste Centennarfeier zusaramengestellt von Dr. 
Hermann Veit mann. Wetzlar 1896. Druck und Verlag der 
Scknitzler'schen Buchhandlung. 

Die erste Coalition gegen Frankreich (1792 — 1797) löste sich auf, als 
Preußen 1795 den dcmüthigenden Separatfrieden zu Basel abgeschlossen hatte. 
Österreich setzte jedoch den Krieg fort in Verbindung mit England üud nahm 
die Operationen nach einem längeren Stillstände im September 1795 am Rheine 
wieder auf, welche in unentschiedener Weise uud mit wechselvollen Erfolgen 
verliefen, durch deu am 21. December abgeschlossenen Waffenstillstand abermals 
unterbrochen und im Jahre 1796 erst anfangs Juni wieder eröffnet wurden. Mo- 
reau und Jourdan dringen nach Franken, Schwaben und Bayern vor und saugen 
Württemberg, Baden und den schwäbischen Kreis aus, bis durch die Siege des 
jungen (damals 26jührigen) FM. Erzherzog Carl, .eines Führers von ausgezeich- 
neter Schule, von strengster wisaenschaftlichcr Methode und Meisters in der Aus- 
führung schwieriger Combinationen“, bei Wetzlar am 15. Juni und Würzburg 
am 3. September 1796 beide französische Generale zum Rückzuge über den Rhein 
gezwungen werden. Das Treffen bei Wetzlar bildet den Ausgangspunkt der Helden- 
laufbahn des im jugendlichen Alter zur Führung einer großen Armee berufenen 
Erzherzogs. 

Aus diesem Grunde, wie auch weil der Ertrag des kleinen Schriftchens 
für die Anneu der Stadt Wetzlar bestimmt ist, welche das Andenken des kaiser- 
lichen Feldherni durch ein Denkmal aus Lahnmarmor im Hermannsteinerfelde 
ehrte, wünschen wir demselben die weiteste Verbreitung. *.*E. 

Ersatz und Heranbildung des deutschen Officierscorps. Von %*. 

Magdeburg. Verlag von C. E. Klotz, 1896. 

Der anonyme Herr Verfasser bespricht in seiner sehr lesenswerten Schrift 
die gegenwärtigen Verhältnisse hinsichtlich der Tüchtigkeit und Brauchbarkeit des 
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Officiersersatzes in der deutschen Armee. Er ist der Meinung, dass bei der Wahl 
der Officiersaspiranten, welche seit wenigen Jahren auch dem Bürgerstande ent- 
nommen werden, kein genügender Wert auf deren Vorbildung und Bildungs- 
fähigkeit gelegt wird; er bespricht die Mängel, die er in dem Ausbiidungsgange 
des deutschen Officiers zu finden glaubt und macht Reform Vorschläge, welche 
gewiss beachtenswert sind und geeignet sein dürften, die gerügten Übelstände, 
insbesondere die zahlreichen Verabschiedungen von Po r t e e p 4 e f ä h n r i c h e n 
und jungen Officieren zu beseitigen, den ohnehin allgemein anerkannten 
dienstlichen Wert des deutschen Officierscorps zu heben. 

Das Büchlein dürfte auch in anderen Armeen viele Leser finden und zu 
mancherlei nutzbringenden Erwägungen Anlass geben, was wir im Interesse der 
Sache wünschen. ' 

Brennende Fragen, I. Für oder wider das Duell? Yon Arnold 
Fischer. Rostock 1896. YolkmaDn. 

Eine kleine, nur 24 Seiten umfassende, aber gediegene, mit philosophischem 
Ernste und historischem Gewissen geschriebene Abhandlung. Der Herr Ver- 
fasser dieser Schrift macht darauf aufmerksam, dass im Mittelalter das Duell 

• 

einen unlösbaren Bestandtheil des Culturlcbetis bildete, und dass die Krise 
der Renaissance den Kampf gegen das Duell hervorrief. Heutzutage ist die 
öffentliche Meinung mit größerer Bestimmtheit gegen das Duell als jemals 
früher. Der Grund 19t der Durchbruch eines rein bürgerlichen Geistes. Der Herr 
Verfasser ist, namentlich was dns Heer betrifft, nicht für die Abschaffung des 
Duells, da dies dem Geiste des HeereB widersprechen würde und ruft zum Schlüsse 
der Abhandlung ans: .Reform, aber keine Abschaffung!“ Dies ist auch unsere 
Ansicht. I) r. D a u g e 1 m a i e r, Obstl.-Aud. 

Napoleon I. in Bild und Wort. Mit ca. 500 Text-Illustrationen, 
Vollbildertafeln, Caricaturen und Autographen, darunter ver- 
schiedene noch nioht veröffentlichte Bilder. Nach den berühm- 
testen Malern, Bildhauern und Steohern von Armand Dayot, 
übertragen von O. Marschall von Bieberstein. Leipzig. H. Schmidt 
und Carl Günther. 35 Lieferungen it 60 Pf. 

Von diesem wiederholt besprochenen Sammelwerke giengen uns in jüngster 
Zeit die Hefte 10 — 13 zu, welche wieder eine Fülle der interessantesten Bilder 
des grollen Corsen enthalten, von denen wir anführen: Kaiser Franz und Napoleon 
nach der Schlacht von Austerlitz, Napoleon und sein Stab, Napoleon in den 
Tuilerien 1815. 

Wir empfehlen dieses Prachtwerk bestens. 

Ludwig XIV. in Bild und Wort. 

In gleicher Ausstattung wie das vorbeschriebene Werk über Napoleon, gab 
Emil Bourgeois eines über den Sonnenkönig heraus, das uns MarscbaU von 
Bieberstein vorführt. Wir wünschen diesem Unternehmen denselben Erfolg, wie 
dem ebenfalls im Verlage von Schmidt und Günther zu Leipzig erschienenen großen 
Werke über Napoleon, 

Die Öffentlichkeit im Militär-Strafprocesse zueammt den ihr ver- 
wandten Materien, beleuchtet von Friedrich Z e n k, königl. bayr. 
Oberstabsauditeur. AVürzburg 1896. Gnad & Co. 

Noch immer harrt die vielbesprochene Reformfrage des Militär-Strafprocesses 
sowohl in Österreich-Ungarn als in Deutschland ihrer Lösung. Die Schwierig- 
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keiten, welche das Reformwerk zu lögen hat, sind unverkennbar grob, da die Auf- 
gabe die ist, den Militär-Strafproceas auf Grund des allgemeinen Strafprocesses 
aufzubaueu, zugleich aber die Formen des letzteren den HeeresverbJUtnisseu an- 
zupassen. 

Werke, welche die Reformfrage behandeln, sind daher immer mit Freude 
zu begrüßen, namentlich wenn dieselben den Anforderungen der Wissenschaft in 
einem so hohen Grade entsprechen, nie dies bei dem vorliegenden Werke der 
Fall ist. 

Die wichtigste Frage der Reform ist: Soll im Jlilitär-Strafprocess Öffent- 
lichkeit der Uauptverhandlung bestehen, wie dies bei den Givil-Ötrafgeriohten der 
Fall ist? In dem vorliegenden Werke wird der Gefahren gedacht, welche die 
Öffentlichkeit im allgemeinen, noch mehr aber im Militär-Strafverfahren mit sich 
bringen kann. Der gänzliche Ausschluss der Öffentlichkeit erzeugt aber Miss- 
trauen. Es ist daher im Militär-Strafprocesse die Öffentlichkeit einzuführen, jedoch 
mit jenen Beschränkungen, welche die Gefahren der Öffentlichkeit für die 
Disciplin ausscbliebeu. Es wird vorgescblagcn, bei Militär-Delicten Öffentlichkeit 
nur für active Militär-Personen, bei gemeinen Delicten Öffentlichkeit auch für 
• erwachsene männliche Givil-Personen und im Mobilisierungsfalle gänzlicher Aus- 
schluss der Öffentlichkeit. 

Aber auch über die sonstigen Fragen der Reform wird im vorliegenden 
Werke gehandelt. Es sollen Schöffengerichte (besetzt mit üfßcieren und Auditoren) 
eingefflhrt werden, welche über Anklage nach Hörnug des Anklägers (Auwaltes) 
und des Beschuldigten (des Vertbeidigers) und nach Vernehmung der Zeugen und 
Sachverständigen entscheiden. Als Vertheidiger sollen zugelassen werden: Üfficiere, 
Auditore, Keclitsanwälte, Als Rechtsmittel soll gestattet sein, die Nichtigkeits- 
beschwerde wegen Verletzung einer gesetzlichen Vorschrift. 

Der Herr Verfasser hat auf das Werk grolle Sorgfalt verwendet. Mit 
bienenartigem Fleiße hat er die Quellen und ausländische Gesetze studiert. Wenn 
mnu auch nicht allen Ausführungen zustimmt, muss mau doch die groben Vor- 
züge des Werkes anerkennen. Um die Reformfrage des Militär-Strafprocesses hat 
sich der Herr Verfasser gewiss grobe Verdienste erworben. 

Das Werk, in welchem auch die Gesetzgebung Österreich-Ungarns ein- 
gehend berücksichtigt ist, sei allen jenen, welche sich flir das Heerwesen und 
dessen Recht interessieren, wärmstens empfohlen. 

D r. I) a n g e 1 m a i e r, Obstl.-Aud. 

Chr. Peips Taschenatlas von Wien und weiterer Umgebung. 

Enthält 20 Karten im feinsten Farbendruck und einen Plan 

von Wien, innere Stadt, nebst Führer durch Wien und Um- 
gebung von A. Kühnei. Stuttgart 1896, Hobbing und 
Büehle. 

Verfasser war bemüht, bei thunlichster Beschränkung des Raumes und 
des Mabes der Karten doch genaue, klare und übersichtliche Kartenbilder zu 
schaffen, deren unzählige Einzelheiten : Ortschaften, Gehöfte, Mühlen, Fähren, 
Oommunieationen, Wegzeichen, Kapellen, Bildstöcke, Kreuze, Terrainuneben- 
heiten etc. möglichst vollzählig vorhanden, mit lesbarer Schrift bezeichnet er- 
scheinen zu lassen, ohne den plastischen Eindruck des Gesammtbildes in den 
Hintergrund zu dräugen. 

Der dargestellte Raum reicht östlich bis Wien— Mattersdorf, südlich bis 
über die Linie Wiesmath— Hochschwab, westlich bis über die Linie Hochscbwab- 
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Pögstall. Es erscheint dieser Kaum auf 20 Kartensectiouen 1 . 150.000 dargestellt, 
welche in Farben äußerst nett ausgeführt sind. 

Peips Taschemtlas von Wien und dessen Umgebung wird gewiss viele 
Freunde Huden. 

Das deutsche Reichsheer und die kaiserliche Marine. Nebst 
Anhang: Die kaiserlichen Schutztruppen für Deutuch-Ostufrika, 
Deutsok-Südwest-Afrika und Kamerun. Lehr- und Nschschiage- 
buch der Organisation des deutschen Heer- und Marinewesens, 
bearbeitet von Ecke, Hauptmann in der II. Ingenieur-Inspec- 
tion und Feil and, Hofrath im Marine-Cabinet, Capitän-Lieute- 
nant d. Res. VII. Jahrgang. Cassel 1896. Verlag von Max 
Brunnemann. 

Der Inhalt des 151 Seiten starkeu Heftes ist ein höchst reichhaltiger, 
dessen Angaben sind verlässlich — eine Art Schematismus in Verbindung mit 
Organisation. 

Das Kriegswesen des Deutschen Reiches ist auf der Grundlage der Keichs- 
verfassung einheitlich organisiert. 

Das Gesetz, betreffend die Verfassung des Deutschen Reiches vom 16. April 
1871 gibt in seinem XI. Abschnitt die Bestimmungen über das Reichskriegswesen, 
welche in Bayern nach Maßgabe des Bündnisvertrages vom 23. November 1870, 
in den übrigen Bundesstaaten nach den durch Artikel 66 der Reichsverfassuug 
zugelasseuen vertragsmäßigen Vereinbarungen zur Ausführung gelangen. 

Nach gleichmäßiger Durchführung der Kriegsorgauisation des deutschen 
Heeres wurde das „Reichs- Militärgesetz vom 2. Mai 1874* erlassen, welches später 
einige Ergänzungen erfuhr. 

Die Friedeuspräsenzstärke des deutschen Heeres wurde für die Zeit vom 
1. October 1890 bis zum 31. Marz 1894 auf 486.983 Manu festgestellt. Die Ein- 
jährig-Freiwilligen kommen auf die Friedenspräsenzstärke nicht iu Anrechnung. 

Vom 1. October 1893 ab wurden die Infanterie in 538 Bataillone und 173 
Halbbatailloue, die Cavallerie in 465 Escadronen, die Feld-Artillerie in 494 Batterien, 
die Fuß-Artillerie in 37 Bataillone, die Fionniere in 23 Bataillone, die Eisetibabn- 
truppen in 7 Bataillone, der Train in 21 Bataillone formiert. 

2 oder 3 Regimenter werden zu einer Brigade, 2 oder 3 Brigaden der In- 
fauterie und Cavallerie zu einer Division vereinigt. 

Aus 2 bis 3 Divisionen mit den entsprechenden Artillerie-, Pionuier- und 
Trainformatioucn wird ein Armeecorps gebildet, derart, dass die geaammte Heeres- 
macht des Deutschen Reiches im Frieden aus 20 Armeecorps besteht. 

2 Armeecorps werden von Bayern, je eines von Sachsen und Württemberg 
aufgestellt, während Preußen gemeinschaftlich mit den übrigen Staaten 16 Armee- 
corps formiert. 

Für je 3 bis 4 Armeecorps besteht eine Armee-Iuspeotion. 

In der Regel wird jede Compagnie, Escadron und Batterie durch einen 
Hauptmann oder Rittmeister mit Hilfe eines Premier-Lieutenants, zwei oder drei 
Seconde-Lieutenants und der entsprechenden Anzahl von Unterofticieren militärisch 
ausgebildet und befehligt. 

An der Spitze eines jeden Bataillons und einer jeden Artillerie- Abtheilung 
steht ein Stabsofiicier: an der Spitze eines jeden Regiments ein älterer Stabs- 
• officier (Oberst, Oberstlieuteuant, Major). Zu den Regimentsstäben gehört außerdem 
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io der Kegel noch je ein zweiter Stabsoffleier und zu den Stäben der Regimenter 
und Bataillone, bezw. Abtheilungen je ein Lieutenant als Adjutant, sowie das er- 
forderliche Personal an Ärzten, Zahlmeistern, Rossärzten, Büchsenmachern und 
Sattlern. 

Eine Brigade wird in der Kegel durch einen Generalmajor, eine Division 
durch einen Geueraliieutenaut befehligt. An der Spitze eines jeden Armeecorps 
steht ein commandierender General (General der Infanterie u. s. w. oder General- 
lieutenant). Den höheren Truppen-Commandos sind die zur Befehlsfübrung erfor- 
derlichen Stäbe beigegeben. 

Außerdem gehören zum Heere eine Anzahl von Officieren außer Reih und 
Glied, als General-, Flügel- und andere persönliche Adjutanten, Officiere der 
Kriegsministerien, des Generalstabes, des Ingenieurcorps, des Militär-Erziehungs- 
und Bildungswesens u. s. w., sowie das gesummte Heeres- Verivaltungspersonal. 

Die hiernach im Friedensstande des Heeres nothwendigen Officiers-, Arzt- 
und Beamtenstellen, sowie die hieran erforderlich werdenden Änderungen unter- 
liegen der Feststellung durch den Rcichshaushalts-Etat. 

Das Gebiet des Deutschen Reiches wird in militärischer Hinsicht in 19 
Armeccorpsbezirke eingetheilt. 

Unbeschadet der Souveränitatsrechto der einzelnen Bundesstaaten sind die 
commandierenden Generale die Militärbcfehlshaber in den Armeeeorpsbezirken. 

Als Grundlage für die Organisation der Landwehr, sowie zum Zweck der 
Heeresergänzung werden die Armeecorpsbezirke in Divisions- und Brigadebezirke 
und diese, je nach Umfang und Bevölkerungszahl, in Landwehr- und Control- 
bezirke (Compagniebezirke, Bezirke der Hauptmeldeämter oder Meldeämter) 
eingetheilt. 

Das Kriegsministerium in Berlin besteht aus dem Central-Departement, 
dem allgemeinen Kriegs-Departement, der Abtheilung für die persönlichen An- 
gelegenheiten, dem Militär-Ökonomie-Departement, jenem für das Invalidenwesen, 
der Kemontierungs- und der Medicinal-Ahtheilung. 

Der große Generalstab hat eine Central- und unter 4 Ober-Quartiermeistern 
6 Abtheilungen. Dem Chef des Generalstabes ressortiert die Landesvermessung, 
die Kriegsakademie, die Eisenbahn-Brigade, die Directiou der Militär-Eisenbahn 
und 16 Eisenbahn-Linien-Commissäre. 

In den Marken besteht ein Ober-Commando. 

Die 1. Armee-Iuspection ist in Hannover, die 2. in Dresden, die 3. in 
Berlin, die 4. in München und die 5. in Carlsruhe dislociert. 

Es bestehen: Die Landesvertheidigungs-, die Cavallerie-Commission, 2 Ca- 
vallerie-Tnspectionen, die Inspection der Jäger und Schützen, der Feld- Artillerie, 
der Fuß- Artillerie, des Ingenieur- und Pionnier- Corps und der Festungen etc. 

Officiere: Infanterie 11.774, Jäger und Schützen 410, Cavallerie 2352, 
Landwehr- Bezirkscommandos 734, Feld-Artillerie 2671, Fuß-Artillerie 869. Pionniere 
und Eisenbahner 729, Train 307, besondere Formationen, Stäbe etc 2772, zu- 
sammen: 22.618, 77.981 Unteroffiere und 479.229 Gemeine. 

Das Buch behandelt dann die Eintheilung des deutschen Heeres, gibt die 
Standorte der General-, Divisions- und Brigade-Commandos, bringt eine Friedens- 
Ordre de bataille mit Angabe aller Standorte, zählt dann alle Regimenter etc. 
auf (Truppenverband, Standort, Commandeur), enthält weiters ein alphabetisches 
Verzeichnis der Standorte des deutschen Heeres mit Angabe aller daselbst dis- 
locicrten Commanden, Truppeu etc. 

Ähnlich ist auch die Marine abgehandelt. 
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Man sieht hieraus, dass der Stoff äußerst praktisch zusammengestellt ist. 
Jeder Theil ist auch für sich im Buchhaudel zu haben. 

La Fortification permanente, appliqu<?e k l’organisation des for- 
teresses k grantle däveloppement, par V. Deguise, capitaine 
oommandant du gdnie, professeur de fortifioation ä l’Ecole 
d’application de l’nrtillerie et du gänie. Bruxelles 1896. Polleunis 
et Ceuteriek, imprimeurs. 

Vorliegendes Werk bildet gewissermaßen die Fortsetzung zu dem ebenfalls 
in Streffleurs „Österr. milit . Zeitschrift“ (1894) besprochenen Buche: „La f o r- 
tification passagfcre en liaison avec la tactique“ desselben 
Verfassers. Hat schon im letzteren Werke Genie-Capitain Deguise es meisterhaft 
verstanden, durch eine logische und klare Darstellung den Leser zu fesseln; so 
gilt dies umsomehr von seinem neuen Werke. 

Im Vorworte hiezu erwähnt der Verfasser den ewigen und deshalb 
leider auch noch in der modernen Zeit bestehenden Streit der militärischen Ca* 
pacitäten über den Wert oder den Unwert beständiger Befestigungen und gibt 
uns hierauf seine Aufgabe bekannt, die darin besteht, die Grundzüge für 
die Anlage und Einrichtung beständiger Befestigungen 
großen Stils dem Leser vor Augen zu führen. 

Das ganze Werk gliedert sich in 6 C a p i t e 1, von deneu das erste eine 
Art „Einleitung“ zu dem ganzen Werke bildet, indem der Verfasser hier 
„ganz allgemein mit Herbeiziehung historischer Ketro* 
spectiven“ die Grundsätze anfflhrt, welchen der Kriegs-Ingenieur bei Anlage 
und Einrichtung moderner Lagerfestuugen zu folgen hat. 

Im zweiten Capital hingegen sehen wir Deguise schon damit be- 
schäftigt, „im Detail“ den „Einfluss des Terrains auf das Trac ( 
des Fortsgürtels“ kritisch zu beleuchten, wobei er gleich anfangs 
von der ganz richtigen Behauptung ausgeht, dass der äußere Fortsgürtel einer 
jeden Festung größeren Stils unbedingt den Charakter einer Defensiv-Offensiv- 
stellung haben muss. 

Das dritte Capitel handelt daun in Fortsetzung der im zweiten Ca- 
pitel ausgesprochenen Principien von dem eigentlichen Thema dieses Werkes, 
nämlich den Grundsätzen für die Anlage und Einrichtung 
der Stützpunkte, und zwar sowohl der Forts der ersten als 
auch der zweiten Linie (des äußeren und inneren Fortsgürtels), wobei 
naturgemäß, der Wichtigkeit entsprechend, die Forts des äußeren Gürtels be- 
deutend eingehender als die des inneren besprochen werden. Der Verfasser be- 
leuchtet hierauf kritisch die Art und Weise der Einrichtungen des Tracd, des. 
Profils und der Hindernisse, führt unter den diesbezüglichen Vorschlägen moderner 
Fortificateure auch die des Aster r. - Ungar. Genie-Oberstlieuteuants 
Baron Leithner an, von denen er einige nicht acceptiert. Zum Schlüsse 
dieses Capitels spricht Deguise in sehr sachlicher Weise über die Einrichtung von 
Hohlbauten, Kasernen, Communicationen in- und außerhalb des äußeren Fortsgürtels. 

Unbedingt dos interessanteste Capitel des ganzen Werkes ist das nun fol- 
gende vierte, in welchem der Verfasser einige Fortstypen seiner 
eigenen Provenienz behandelt, welche, wenn auch nicht immer ganz- 
originell, so doch durchwegs von den großen Kenntnissen und Fähigkeiten des. 
Verfassers in der Befestigungskuust ein würdiges Zeugnis geben. Denn so wie 
bei allen militärischen Disciplinen, gilt auch für die Fortification der Ausspruch. 
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Ben Akibas : .Alles schon dagewesen!“ Deguise gibt hiebei 3 Typen für Forts 
des Äußeren Fortsgürtels und 2 für solche des inneren an. 

Tm fünften Capitel bespricht der Verfasser die Herrichtung des 
Terrains in den Forts-Intervallen mit Rücksicht auf den bei einer 
jeden Belagerung einer Festung zuerst eintretenden großen Artillerie-Kampf. Tm 
weiteren enthält dieses Capitel eine kurze Abhandlung über Anlage und Ein- 
richtung von Novau-Befestigungen. 

Das nun folgende sechste Capitel ist eine Art „historischer 
Anhang“ zu dem ganzen Werke, indem hier Deguise eine kurze Besprechung 
der seit dem Erscheinen der Brisanzbomben vorgeschlagenen Befestigungssysteme 
liefert. An erster Stelle ist selbstverständlich der Altmeister der moderneu For- 
tification „Brialmont“ erwähnt; hierauf folgen Sauer, Schumann, Schott, Voorduin, 
Mougin, dessen System besonders detailliert besprochen wird. Cool, Rocchi, La 
Forte, Laurent, Crainiciauo, Welitschko und zum Schlüsse unser Oberstlieutenaut 
Leithner, alle Koryphäen der modernen Fortification. 

Dieses Capitel zeichnet sich durch seine wahrhaft classische Kürze und 
Einfachheit aus nnd dürfte in dieser Beziehung nur von wenigen Werken dieser 
Art übertroffen werden. 

Zum Schlüsse wollen wir noch hinzufügen, dass diesem Werke ein 
in jeder Beziehung sehr gut ausgeführter Atlas beigegeben ist, der auf fünfzehn 
Tafeln in Holzschnitt die für jedes technische Werk so nothwendige Illustration 
durch Zeichnungen, Skizzen, Constructionsdetails enthält. 

Es kann daher dieses neueste Werk des uns bekannten Capitain Deguise, 
das nach dem Vorhergesagten in jeder Beziehung würdig dem fast in ganz Europa 
berühmt gewordenen Werke unseres Genie-Oberstlieutenants Leithner an die Seite 
gestellt werden kann, allen österreichisch-ungarischen Artillerie- und Oenie-Offi- 
cieren zur ernsten Lectüre nur wärmstens anempfohlen werden. Dies letztere gilt 
unserer Ansicht nach namentlich vom vierten und sechsten Capitel des Buches. 

Oblt. Wolff. 

Hübners geographisch-statistische Tabellen. Ausgabe 1896. Verlag 

von Heinrich Keller in Frankfurt a. M. 

Ein alter liebgewordener Freund, dessen Erscheinen man in jedem Jahre 
stet« mit Interesse entgegensnh, ist erschienen. Der jetzige Bearbeiter. Hofrath 
Prof. Fr. v. J u r a s c h e k, ist einer der bedeutendsten Berufsstatistiker, und es 
findet das Unternehmen von den statistischen Bureaux vieler Staaten kräftige Unter- 
stützung. Diese schon in 45 Auflagen verbreiteten, äußerst gediegenen, nützlichen 
und übersichtlich ausgearbeiteten Tabellen enthalten in fasslicher Zusammenstellung 
ein überaus reiches statistisches Material über Bevölkerung, Verfassung, Finanzen, 
Heerwesen, Flotte, Handel nud Verkehrswesen etc. etc. eines jeden Landes der 
Erde ; besonderen Wert erlangen sie außerdem auch durch ihre vergleichenden 
Angaben der Geldwähruug, des Gewichtes und Maßes aller Staaten und Redueierung 
derselben in bekannte Größen. Sie haben sich bereits als schätzenswerter Iieitfaden 
für alle Stände trefflich bewährt, wozu der billige Preis wesentlich mit beiträgt. 

Ein besonderes Interesse erhält der neue Jahrgang dadurch, dass in dem- 
selben bereits die Ergebnisse der Volkszählung im Deutscheu Reiche vom 2. De- 
cember 1835 eingestellt sind. 

Preis der elegant gebundenen Buchausgabe M. 1*20, der Wandtafel-Ausgabe 
80 Pfg. 
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Militlr-statistisches Jahrbuch für das Jahr 1894. Über Anord- 
nung des k. u. k. Reichs-Kriegsmiiiisteriums bearbeitet und 
herausgegeben von der III. Section des technischen Militär- 
Comitö, Wien 1896. Hof- und Staatsdruokerei. 

Der circa 400 Quartseiten enthaltende stattliche Band bietet sehr ein- 
gehende und interessante Daten Ober die Stellung im Jahre 1894, über die regel- 
mäßige Stellung in Bosnien und der Hercegovina in den Jahren 1893 und 1S94, 
Aber die Pensionisten und Invaliden in den Jahren 1877 bis 1894, endlich Aber 
die Sanitäts- Verhältnisse der Mannschaft des k. u. k. Heeres im Jahre 1894. Den 
Schluss bilden monatliche Übersichten der Ergebnisse von hydrometrischen Be- 
obachtungen in 49 Stationen der österreichisch-ungarischen Monarchie; dann in 
& Stationen des Occupationsgebietes. 

Am Schlösse des Jahres 1894 standen 28.647 Personen im Genüsse von 
Militär-Versorgungsgebilren, und zwar 6969 Ofticiere des Soldatengtandes, 1652 
nicht dem Soldateustande angehörige Ofticiere und Militär-Beamte, 1543 Militär- 
Unterpnrteien und sonstige Personen mit Versorgungsgeb&ren, 197 Ofticiere in 
der Invaüden-Ver8orgung, 18.196 invalide Mannschaft vom Cadet-Ofüciers-Stell- 
vertreter abwärts. 2246 Maun waren im Besitze von Vorbehaltsurkunden und 
dadurch berechtigt, bei eintretender Erwerbsunfähigkeit VersorgungsgebQren zu 
beanspruchen. 

In allen Kategorien der mit VersorgungsgebQren Betheilten — mit Aus- 
nahme der invaliden Ofticiere — hat die Slandeszifier im Laufe der Jahre 1877 
bis 1694 eine beträchtliche V e rm i n d e r u n g erfahren. Bezüglich der Chargen 
ist ein Steigen und Fallen zu bemerken, die Extreme sind: bei den Titular- 
Generalmajoren -f- 104 Procent, bei den Lieutenants — 56 Procent; die Gesammt- 
verminderung im Vergleiche zu 1877 beträgt 14 Procent. 

Die Zahl der Militär-Witwen betrug Ende 1894: 5767, jene der Waisen 4499. 

G. Freytags Reise- und Verkehrs-Atlas von Österreich-Ungarn 
und den angrenzenden Ländertheilen einschließlich der 
Balkan-Halbinsel. Wien 1896. Verlag der kartographischen 
Anstalt von G. Freytag & Berndt. 

Will man sich zu einer Reise Rath holen, so nehme man das vorliegende 
handliche, sehr schön ausgestattete kartographische Werk zur Hand. Man findet in 
dessen Darstellungen auf alle Fragen Antwort: 1. Knhnkilometerkarte von Österreich- 
Ungarn, 2. Fahrpreiskarte für Österreich-Ungarn, Personenzüge 3. Classe, 3. Fahr- 
zeitkarte ad 2, 4. Fahrpreiskarte mit Benützung der Eilzilge 2. Classe, 5. Fahr- 
zeitkarte ad 4, 6. Fahrpreiskarte für Mittel-Europa, Eilzüge 2. Classe, 7. Fahr- 
zeitkarte ad 6, 8. Karte der Express- und Luxussüge mit Angabe der Fahrdauer 
und der Tages- und Nachtfahrt, nebst Preista belle für Fahrscheinhefte 2. Classe 
zwischen den wichtigsten, in den Fahrschein-Verkehr cinbezogenen Orten Öster- 
reich-Ungarns und Mittel-Europas, 9. Kestaurations- und Schlafwagen- Routen in 
Mittel-Europa, 10. Karte des Fahrscheinheft-Verkehres, 11. Wiener Localverkehr. 
12. Wien, Salzburg, Villach, Marburg, 13. Tirol, 14. Graz-Trlest-Pola, Agram, 
15. Böhmen, 16. Nord-Böhmen, Höhenprofile der bedeutendsten österreichisch- 
ungarischen Bahnen, 17. Wien, Brünn, Krakau, Nordwest-Ungarn, 18. Mittel- 
Galizien und Nord-Ungarn, 19. Ost-Galizien, Bukowina, 20. Südwest-Ungarn, 
21. Südost-Ungarn, 22. Nordost-Ungarn, 23. Ost-Ungarn, 24. Bosnien, 25. Balkan- 
Halbinsel, 26. die Dampfschiflahrt auf dem Boden-, Garda-, Platten-, Achen-, 
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Atter-, Hallstätter-, Millstätter-, Mond-, Traun-, Wörther-, Wolfgang- und Zeller- 
See, 27. Verkehrsceutruin von Wien, 28.— 40. Pläne von Brünu, Prag, Troppsu, 
Krakau, Lemberg, Lim, Salzburg, Innsbruck, Klagenfurt, Graz, Laibach, Agram 
Triest, Görz, Sarajevo, Budapest. — Verzeichnis sämmtlicber Eisenhahn-Stationen, 
Haltestellen, Dampfschiff- und Post-Stationen mit Personenbeförderung. Inserate 
über Hötels etc. 

Freytags Keise und Verkehrs- Atlas wird gewiss eine große Verbreitung linden. 

Das zweite Quartal der „Seien .Vuslkzeitang" bringt Erzählungen von 
P. K o s e g g e r, H. Wachenhuien, S. Kaulbach, und Humoresken von 
H. Liebscher und C. Schuttes, mehrere musikgeschichtliche Zwischen- 
artikel, in einer besonderen Beethoven-Nummer mit acht Illustrationen Aufsätze 
Aufsätze über verschiedene Tonwerke des großen Meisters, eine Reihe musikpäda- 
gogischer über „Geschäft, Zopf und Clique in der Musik der Gegenwart* von O. G. 
Sonnek, über den Unterricht im Bel-Canto, Beiträge zur Ästhetik des Clavierspiels, 
eine Reihe musikkritischer Besprechungen über neue Darbietungen im Opern- 
lmuse, im Concertsaale, auf dem Bücher- und Musikalienmarkte, in jeder Nummer 
auserlesene Texte für Liedercompouisten, Notizen ans dem Musikleben der Ge- 
genwart und heitere Anekdoten, Biographien mit Abbildungen von K. Reinthaler, 
Arthur Nikisch, Alex. Petschnikoff, Pauline Joran, Marie Panth^s und des deut- 
schen Damenterzetts, ein Tableau deutscher Dichterinnen, ein Bild des Mozart- 
Denkmals in Wien ; schließlich Clavierstücke vou Beethoven, Cyrill Kistler, 
J. Pfeiffer, Lieder von Jörgen Mailing, Gust. Lazarus, Fr. Zierau, Rudolf Freiherr 
von Prochäzka und ein Trio für Violine, Cello und Clavier von Carl Kämmerer. 
(Probenummern dieses Blattes, welches vierteljährig nur 1 Mark kostet, werden 
von der Verlagsbuchhandlung jedem Musikfreunde auf Verlangen portofrei zu- 
geschickt.) 


Alle hier angezeigten und besprochenen Bücher sind zu beziehen durch 
Wilhalm Braumüllar & Sohn, k. u. k. Hof- und Universitäts-Buchhandlung, 


Wien, I., Craben Nr. 21. 



Öuterrelrh-lnfsnis ernte. iröOic und Im 
v besten Kenommt p stehende 

Uniformierungs-Anstalt 

-ZUR KRIEGSMEDAILLE* 

s WIEK 

a-E arlnlxllferstmsse 22 

Bi oapest. Hki^rad, 

MORITZ TILLER & C OMP 


k. n. k. äaterr. uni kln. aerS 
Hoflieferanten, 


; versenden auf Wunsch gratis und franco Special-Preiscourants über Umformkleider und 
i Umlormsorten für die hohe k. u. k. Generalität, für k. u. k. Stabs- und OberofBctere. für 
Unterofficiere, für Einjährig-Freiwillige und für k. u. k. Militär-Beamte. 

■ ■ i ■■■ i i i i i ■ ■ ■ t i i i i t i i i ■ I ■ > I I I I I i I I I I I I I 1 I I 1 I I I I 


Digitized by Google 




r>». 


Literatur-Blatt 

a Mi (na kt nwxvaUtek beiläufig aiuan 
Hagau. Ul («parat paglniett ud 

SEPARAT- ABDRUCK 


Literatur-Blatt 

zu 


Wl ö«Hf»a«k UB|»m bol dar 

Adnlnl «tiatlaa. 


Pr»U |»k||U>ri| t 
Im Wag* dar h. u. k. 
I I, U kr. I 


1 e. w. 



r*r da« Analai.,1 In allan 
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Streffleurs Österreichischer militärischer Zeitschrift. 


Kedacteur: Hnuptmann Kandeisdorfer. 


Nr. 10. November 


1896. 


1. Zar Besprechung eingelangt. 

209. Apercu erltlque des passages da Danube pendant les guerres turco- 
russes depuia 1828 et dea opdrations respectives qui a’ea suivirent pnr un offieier 
supdrieur turc. Constnntinople 1896. Otto Keil. 

210. Etüde erltlque dea Operation* en Tarqnle d’Asie pendant la guerre 
turco-ruaae en 1877 — 1878. D'äpres dea documents officiela par un offieier aupdrieur 
turc. Couatantinople 1896. Otto Keil. 

211. Prenttisclie Feldherren und Helden. Kurzgefaaste Lebeuabilder 
sämmtlicher Heerführer, deren Namen preußische Regimenter tragen. Ala Beitrag 
zur vaterländischen Geschichte von Wilhelm B u ß 1 e r, Militär-Oberpfarrer. 
4. Baud. Gotha 1896. G. Sehloeßmann. Mk. 3’ — . 

212. Lea uniformes de l’Armde frniupiise depuia 1690 jusqu'ä noa jotira. 
Texte et deaaina par le doeteur Lienhart. Professeur k Lille, et Bend Humb ert, 
Membre de la Socidtd d’Historiographie Militaire. Leipzig, Kühl. 2.— 10. Lfg. 
ä 2 Frei. 

213. Geschichte der Entwicklung des russischen Heeres von der Thron- 
besteigung dea Kaisers Nikolai i Pawlowitsch bis auf die neueste Zeit. Als Fort- 
setzung der „Geschichte des russischen Heeres vom Ursprung desselben bis zur 
Thron be Steigung dea Kaisers Nikolai i Pawlowitsch von F. von Stein“, bearbeitet 
von Krahmer, Generalmajor z. V. — 1. Abtheilung (bis zur Einführung der 
allgemeinen Wehrpflicht 1874). Leipzig 1896. Znckschwerdt. Mk. 4*50. 

214. Bes Generals Lebrun militärische Erinnerungen 1866— 1870. Die 
Ereignisse vor dem Kriege, seine Sendungen nach Wien und Belgien. Übersetzt 
von O. von Busse. Oberstiientenant und staatamäßiger Stabsofficier im Tn- 
fanterie-Regimeute Nr. 24. Leipzig 1896. Zueksobwcrdt. Mk. 450. 

215. Die Gatastral-Yermessung von Bosnien und der Hercegorina. 
Zunächst ids Studie für alle, die in der praktischen Geodäsie und Geometrie 
thätig sind, insbesondere für Ingenieure derGrundsteuer-Kegulierungs-Commissionen. 
Von Victor Wessely, k. u. k. Hauptmann im Infanterie-Kegimente Nr. 86, 
ehedem Militär-Geometer und Leiter einer Vermessungspartie. 2. Auflage mit 
5 Tafeln. Wien 1896. Spielhagen & Schürich. fl. 2’ — . 

216. WasserbcschaiTung mittelst artesischer Brunnen. Vortrag von 
Edmund Herzog, Oberiuspector der k. uog. Staatsbabuen. Mit vieleu Ab- 
bildungen und Tafeln. Wien. Spielhagen & Schürich. 11. 1'—. 

217. Vollständige Lebensgesehichte des Kaisers Napoleon I. Von P. 
M. Laurent, übersetzt von J. Sporschi 1. Lieferung 1 — 3. Basel 1896. 
Kochler. (20 Lf. i\ 20 Pf.) 

218. Bataillon, Kegiment und Brigade auf dem Exereierplatz und ihre 
Ausbildung für das Gefecht. Im Sinne der neuen Reglements praktisch dar- 
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gestellt von G. Freih. v. d. O. — K. Mit vielen Abbildungen im Texte. 3. ver- 
mehrte Auflage. Berlin 1896. Militiir-Verlagsanstalt. Mk. 6'—. 

219. Mottos nnd Devisen des Kriegerstandes. Wahl-, Wappen- und Denk- 
sprücbe der Männer vom Schwerte, gesammelt und herausgegeben von Gotthold 
Krebs, k. u. k. Hauptmanu im Iufauterie-Kegimente Markgraf von Baden Nr. 23, 
Lehrer an der Militiir-Uuterrealschule in St. Pölten. Wien 1896. L. W. Seidel. 

220. Anf welche Weise wäre die Wirkungsfälligkeit der k. n. k. Feld- 
artillerie zu erhöhen 3 Von Hnuptmaun Adolf Aust. Separatabdruck aus 
„Minnerva“, Jahrgang 1896. Wien 1896. L. W. Seidel. 

221. Verschlüsse der Schnellfeuer-Kanonen. Nachtrag zur Construction 
der gezogenen Geschützrohre. Von Georg Kaiser, Jiegierungarath und Professor 
der höheren Artillerie-Curse. Mit 12 Figurentafeln. 2. vermehrte Auflage. Wien 1896. 
Verlag des Technischen Militiir-Coraitds. 

222. Verkehrs-, Beobaehtungs- nnd Naclirichten-Mittel in militärischer 
Beleuchtung. Von W. Stavenhageu. Berlin 189G. Hermann Peters. 

223. Das Dnell in Deutschland. Geschichte und Gegenwart. Von Dr. Georg 
von B e I o w, ord. Professor der Geschichte. Kassel 1896. Max Brunnemann. 

224. Die Geschichte des Eisens in technischer und culturgeschichtlicher 
Beziehung von Dr. Ludwig Beck. Dritte Abtheilung, das XVTTI. Jahrhundert. 
4. Lieferung. Mit vielen Abbildungen. Braunsehweig 1896. Friedrich Vieweg & 
Sohn. Mk. 5‘— . 

225. Kriegserinnerungen eines preußischen Ofilciers 1870/71. Von 

Edgar von U b i s c h. Berlin 1896. E. S. Mittler. Mk. 2'60. 

226. Schießlehre für Infanterie unter besonderer Berücksichtigung des 
Gewehres 88 und der Schießvorsehrift für die Infanterie. Vou H. Hohn e, Ge- 
tierallieutenant und Gouverneur von Thorn. Mit 28 Abbildungen uud 5 Tafeln. 
Berlin 1896. E. 8 . Mittler. Mk. 4' — . 

227. Priiparation zu den russischen Übungsstücken iu Prof. Dr. W. 
Körners ausführlichem Lehrbuche der russischen Spruche mit grammatischen 
Erläuteruugen von Pirrss, wissenschaftlichem Hilfslehrer. I. und II. Theil. 
Leipzig 1897. K. Gerhard, it Mk. 2'80. 

228. Ludwig XIV. in Bild uud Wort. Vou E. Bourgeois, deutsch 
von 0. Marschall vou Biebersteiu. 4. — 7. Lfg. Leipzig 1896. H. Schmidt & 
C. Günther. 

229. (juestionalre mllitalre franipiis-allcniand a l’usage des Ofliciers, futurs 
Officiers, Interpreten militaires par le Capitaine Kichert, Profeaseur ä l'Ecole 
»p. de guerre. Paris 1896, L. Baudoiu. 

230 Ausbildung und Besichtigung der ltecruten im Gelände nebst Wochen- 
zettel für den Attabilduugsgang. Mit 8 Zeichnungen von Lochow, Hauptmann. 
Berlin 1896, K. Eisenschmidt. Mk. 1*50. 

23L Die Feldart lllerie Im Zukiiuftskampf und ihre kriegsgemäße Ausbil- 
dung. Studie mit kricgsgeschichtlichen Beispielen von L a y r i z, Oberstlieuteuant. 
Berlin 1896, 1t. Eiscuschmidt. Mk. 2'40. 

232. Zur Feldgcschützfrage. Von K. Will e, Generalmajor z. D. Mit 34 Ab- 
bildungen. Berlin 1896, K. Eisen Schmidt. Mk. 7'50. 

233. Voeabulaire Technique. F.xtruit des .. Lcetures militaires.“ Par MM. 
le Professeur Br da nt et le Capitaine Knx. Vienne 1896. L. W. Seidel. 

234. Ausarbeitung und Besprechung der applicatorischen Übungen Inder 
TruppenfUlmmg für Ofllciere aller Waffen. Von — k— . Mit 87 Skizzen- 
Wien 1896, Seidel. 
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235. Die Heere und Flotten der Gegenwart. Herausgegeben von Dr. J. 
von Pflugk-Harttung, königl. Archivar, ord. Universitäts-Professor unter 
Mitwirkung von H. Albertall, H. Aachenborn, Contre-Admiml z. D., C. F. Batacb, 
Vice-Admiral, A. v. Bugualawaki, Generailieutenant z. D., A. v. Drygalaki, Ritt- 
meiater a. I)., Frei!) v. d. Goltz-Pnacha, Gcnerallicutenant, Ritt. v. J e d i n a, 

k. u. k. Corvetteu-Capitän, E. v. Kählig, k. u. k. Generalmajor d. K., G. 
Kralimer, Generalmajor z. D., H. v. Kretachman, General d. Inf. z. D., J. Leer- 
hecb, Hauptmann, F. Kazen, Hauptmann, A. .Stenzei, Capitiin zur See, V. von 
Strantz, Major, L. Tingaten, Hauptmann u. R Wille, Generalmajor z. D. — 

l. Band: Deutschland (das Heer von A. v. Bugualawaki, die Flotte von 
R. Aachenborn, Anhang daa internationale rotlie Kreuz von V. Strantz). Berlin. 
131)6. Schall & Grund. 

236 Die 10 Dispositions-Gebote oder Anforderungen, welchen jede Dis- 
position gerecht werden muss. Zusamraeugestellt von Major Ferdinand Hayek 
dea Infanterie-Regimentes Alt-Starhemberg Nr. 54. Olmütz 1896. Fr. Grosse, fl. 0 - 22. 

237. Die Schussverletzungeii durch daa kleincalihrige Gewehr. Von 
Dr. R. E s c h w e i 1 e r. München 1897. Seitz Sc Schauer. Mk. 0'75. 


2. Recensionen. 

Die österreichische Armee 1700—1867. Illustriert von Rudolf 
v. Otteufeld, Text von Oscar Teuber. Wien 1896, 
Herausgeber S. Czeiger, Verlag von Emil Horte. 

Die soeben ausgegebeue jüngste Lieferung dieses Prachtwerkes behandelt 
daa Full volk in Thereaianiacher Zeit, u. zw. die deutsche, ungarische Infanterie, 
und die Croaten und Panduren. 

Schlecht stand ea beim Regierungsantritte der Kaiserin Maria Theresia mit 
unserer Infanterie, denn seit dem Tode des grollen Prinzen Eugen war nichts 
geschehen, nach jeder Richtung nur Stagnation und Rückschritt bemerkbar, ja 
mau dachte sogar ao Redncieruugcn. Wer hätte gedacht, welche Ruhmesperiode 
dieser Versumpfung folgen sollte. 

Wie es hauptsächlichst mit der Adjustierung und Bewaffuug der Infanterie 
aussah, das schildert uns Teuber in der vorliegenden Lieferung meist durcli Ab- 
schriften alter Docuinente, die einen tiefen Einblick in die damaligen, oft recht 
traurigen Verhältnisse geben. Nachdem ohnedem eine Geschichte der Organisation, 
Bewaffnung, Adjustierung, Ausrüstung etc. der k. u. k. Armee fehlt, weiche nach 
alt’ diesen Richtungen die Grundlage der Kegimeutsgeschichien bilden sollte, so 
muss das Bemühen des Herrn Regieruugsrathes Teuber, nunmehrigen Chef- 
redaetvurs des Arnieeblattes, eine illustrierte Geschichte der Adjustierung und 
Bewaffnung unserer Armee zu schaffen, umso freudiger begrüßt werden. Teuber 
zog viele wertvolle Acten jdes Kriegsarchivs an die Öffentlichkeit; das allein ist 
schon ein Verdienst. Ihre Vereinigung zu einem harmonischen Ganzen ist ein 
zweites Verdienst, dem wir nicht genug Anerkennung zollen können. 

Welch hoher Wert dem Werke znerkannt wird, beweist auch die höchst 
seltene Thatsaebe, dass sich das Reichs-Kriegsministerium ausnahmsweise bewogeu 
gefunden hat, die k. u. k. Armee auf diese jüngste Arbeit Teuhers aufmerk- 
sam zu machen. 

Dem gelungenen Texte entsprechen die Illustratioiieu von dem Meister 
Ottenfeid. 

10 * 
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Volle Anerkennung sei mich der Verlagsbuchhandlung ausgesprochen, die 
kein Opfer scheute, um das Werk in prächtiger Weise auszustatten. K. 

Die Plitvicer Seen und ihr Vorland. Von Stefan v. Buch wald, 
k. u k. Huuptmuun im 53. Infanterie- Regimente. Fiume 1896, 
A. Reinhard. 

Eine wirkliche terra incognita, reich an Naturschönheiten, erschließt uns 
die kleine, anziehend geschriebene ‘Schrift des Herrn Hauptmanns vou B u c h- 
wtld. 

Eingangs schildert der Verfasser das Vorland, knüpft hieran historische 
Notizeu, beschreibt die Plitvicer Seen, den Besuch durch die Kronprinzessin, die 
Z u fahrt« tra Jen zu den Seeu , ihre Contiguration, Umgebung , die Neuan- 
lagen u. s. w. 

Fernab vom pulsierenden Leben der Menge gelegen, bietet die Umgebung 
der herrlichen Plitvicer Seen : Schönheit, Frieden, Kühe. Wer daran Gefallen 
findet, der nehme Buchwalds Büchlein zur Hand und pilgere dahin : er wird be- 
friedigt heiinkehren. 

Geschichte der Entwicklung des russischen Heeres von der 
Thronbesteigung des Kaisers Nikolai i Pawlowitsch bis 
auf die neueste Zeit. Als Fortsetzung der „Geschichte des 
russischen Heeres vom Ursprung desselben bis zur Thronbestei- 
gung des Kaisers Nikolai i Pawlowitsch, von F. v. Stein“, be- 
arbeitet von Kr ahm er, Generalmajor z. D. I. Abtheilung bis 
zur Einführung der allgemeinen Wehrpflicht 1874. Leipzig 1896. 
Zucksehwerdt (Hellwing). Mk. 4'50. 

Ein höchst interessantes Buch. Sein Inhalt folgender: 1. Die Ergänzung 
des He eres von 1825 — 1874, 2. Die Organisation, 3. Die Bekleidung, Ausrüstung, 
Bewaffnung, 4. Die Quartiere, Verpflegung und 5. Die Ausbildung, Gefechtsord- 
nung und das Verfahren im Gefechte. — Eine zweite Abtheilung, welche anfangs 
1897 erscheinen soll, wird die gleichen Verhältnisse seit der Einführung der all- 
gemeinen Wehrpflicht schildern. 

Es gibt heutzutage beineu gebildeten Militär, für den die russische Armee 
kein interessantes Object seiner Studien wäre. Willkommen ist daher jedes Werk, 
welche» bestrebt ist, das Verständnis für die jetzigen Verhältnisse geschichtlich 
zu fördern. Aus dem Processe des Werdens erklären sieb viele Umstände des 
Seins, die der Fernstehende sonst mühsam zu ergründen gezwungen wäre. 

Wir dürfeu keine Friedenschaiiviuisten werden. Der Allianztaumel, von dem 
heute das französische Volk fieberhaft beseelt ist, kann sehr leicht ausarteu. Wer 
weiß, was die nächste Zukunft bringen wird 

Der Dreibund will den Frieden. Die Heere des Dreibundes müssen unaus- 
gesetzt nach möglichster materieller und geistiger Vervollkommnung streben. 
Oberlassen wi r ersteres Streben den Heeresverwaltungen, bleiben wir aber in der 
zweiten Richtung rüstig und emsig „an der Arbeit“. Trachten wir alle militärischen 
Verhältnisse des Auslandes gründliehst kennen zu lernen, vor allem jene, welche 
nns .kühler“ eutgegeiistehen. 

Darum sei auch der verdienstvollen Arbeit des Herrn Generals Krahmer 
jene Beachtung geschenkt, die sie verdient, denn man kann aus ihr vieles lernen 
und das ist ja der nie endende Zweck unseres militärischen Daseins. 
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Eine eingehendere Besprechung werden wir der zweiten Abtheilung der 
Geschichte der Entwicklung des russischen Heeres widmen, der wir mit Spannung 
entgegensehen. K. 

Mottos und Devisen des Kriegerstandes. Wahl-, Wappen- und 
Denksprüche der Männer vom Schwerte, gesammelt und heraus- 
gegeben von Gotthold Krebs, k. u. k. Hauptmann im In- 
fanterie-Regiinente Markgraf von Baden Nr. 23, Lehrer an der 
Militär-Untcrrealschule in St. Pölten. Wien 1896, L. W. Seidel 
& Sohn. 

13er Herr Verfasser hat seinerzeit mit einer Sammlung vou militärischen 
Sprichwörtern und Redensarten einen literarischen Treffer gemacht. Nun liegt ein 
weiteres Product seines jahrelangen, unermüdlichen Fleißes im Sammeln vor: 
Mottos und Devisen des Kriegerstandes, dann Denksprftche, Losungen, Feldge- 
schreie, Inschriften, Umschriften von Medaillen und Ordensdecorationen und 
dergleichen. 

Meist fremdsprachig, daher mit Deutungen versehen ; letztere hat der 
Verfasser sehr präcis durchgeführt und stellenweise durch Erläuterungen erweitert. 

Den meisten Devisen liegt ein tiefer, zum Nachdenken anregender Sinn 
iune; viele sind Gemeingut ganzer Völker gewordeu und bilden oft die lapidarste 
und unübertrefflichste Charakteristik ihres Schöpfers. 

Aus letzterem Grunde muss der jüngsten Arbeit des Herrn Hauptmanns 
Krebs ein höherer Wert beigelegt werden, als man gewöhulich derartigen 
Sammelwerken zu zollen pflegt. 

Es wäre wünschenswert, dass die Sr. Excell. dem Feldmarschall-Lieutenant 
von Samonigg, Inspector der Militär-Bildungsaiistalten gewidmete, mühevolle 
Zusammenstellung „ Mottos und Devisen“ sich bald der grollten Verbreitung 
erfreute. K. K. 

Les uniformes de l'armöe franqaise depuis 1690 jusqu’ä nos 
jours. Texte et dessin» pur le Dooteur Lienhart, Professeur 
aux Fnoultös Catholique de Lille et ilenö Humbert, Membre 
de la Sociötö d’Historiographie militaire. Leipzig 1896. M. Buhl. 
1. — 11. Lieferung ä 2 Frcs. 

Freuude der Uniformkunde werden über dieses im Erscheinen begriffene 
Werk geradezu entzückt seiu. Mau denke sich alle möglichen Details jedweder 
Adjustierung einer Armee in dem Zeiträume von zwei Jahrhunderten minutiös in 
Farben dargestellt! 

Ob alles richtig ist, können wir natürlich nicht beurtheilen. Die Arbeit 
scheint aber auf sehr verlässlichem Material aufgebaut zu sein und erregt geradezu 
unseren Neid, weil ein derartiges wertvolles Werk für unsere Armee fehlt und 
— nach unseren Erfahrungen — ewig fehlen wird. 

Vielleicht versucht Herr Ruhl diese Lücke auszufüllen? 

General v. Sterneggs Schlachten-Atlas des XIX. Jahrhunderts 
von 1828-1885. 49. und 50. Lieferung. Iglau 1896. Paul 
Bäuerle. 

Wir haben unsere Leser schon einigemale auf dieses vorzügliche Werk auf- 
merksam gemacht und können nach dem Erscheinen der 49. und 50. Lieferung 
unserem Lobe nur neues hinzufügen. 
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Das Doppelheft enthält aehr präciae Schilderungen der 4. Schlacht von 
Plewna am 10. December 1877, der Feldzüge gegen Vicksburg in den Jahren 
1862 und 1863 und der Schlacht bei Santa Lucia am 6. Mai 1848. 

Der Wert der Schilderungen wird durch äußeret nett uud in Farbeu aua- 
geführte Kartenakizr.cn gauz bedeutend vermehrt. 

Im ganzen sind bis jetzt erschienen 896 Seiten Text, 29 Übersichtskarten, 
119 Pläne und 124 Skizzen auf 225 Kartenseiten. 

Den Subscribenten kostet die Lieferung 1 fl. 35 kr. (2 Mark 60 Pf.), den 
Nichtaubscribenten das Doppelte. Die Ausstattung des Werkes ist eine aehr achöue 
und vornehme. 

Der Dienst bei einem k. u. k. Eisenbahn-Sanitätszuge. Von lle- 
gimentsarzt Dr. Karl Cr an. 2. verbesserte uud vermehrte Auf- 
lage. Wien 1896, Josef Safäf. 

Verfasser hat die erste Auflage seines armeebekannten und geschätzten 
Büchleins nach dem Inhalte neu erschienener Dienstbücher berichtigt und durch 
einen Abschnitt für Führer von Krankettzügen bereichert. 

Die große Verbreitung des Büchleins in unserem strebsamen Militärarztens- 
k reise zeugt für dessen Güte. Möge die verbesserte Auflage ebenso beachtet 
werden, wie ihre Vorgängerin. 

Leitfaden für den Unterricht in der beständigen Befestigung. 

Zum Gebrauche in den k. u. k. Militär-Bildungsaustalten, be- 
arbeitet von Moriz liitter v. Brunner, k. u. k. Generalmajor. 
Mit 3 Tafeln und 122 Figuren. Fünfte, ganz neu bearbeitete 
Auflage. Wien 1896. Verlag von L. W. Seidel & Sohn. 

Dieser, seit langem schon in der ganzen Armee populär gewordene Leit- 
faden, ist im Vergleiche zur früheren Auflage, ein vollständig neues Werk. 

Der Einfluss der Fortschritte im Geschützwesen und der Eisenindustrie er- 
heischten eben bedeutende Veränderungen im fortiflcatorischen Lehrgebäude. 

Der Name des Verfassers, die Nummer der Auflage, sowie die bisherige 
Verbreitung des Werkes enlhebeu uns von einer Kritik des Geboteneu. 

Dieser Leitfaden entspricht auch dem Bedürfnisse der Ofliciere aller Waffen, 
indem er eine rasche Orientierung über den neuesten Stand der beständigen Be- 
festigung gestattet. L. V. 

Notizen für den Felddienst der Cavallerie von Stanislaus Krousky, 
Rittmeister im Dragoner- Regimen tc Kaiser Ferdinand Nr. 4. 
1896. Seidel & Sohn. 

Mit vielem Fleiße und Eifer ist hier das wesentlichste über den Felddieust 
in Harmouikaform zusammengebracht. Diese Zusammenstellung würde Wert ge- 
winnen, wenn sie nach den Bestimmungen des neuen zweiten Theiles des Dienst- 
KeglemenU unbearbeitet werden würde. L V. 

Die „Kanoniere von Lissa". Zur Erinnerung an die heldenmüthige 
Vertlieidigung der Insel Lissa durch die österreichische Ar- 
tillerie am 18., 19. und 20. Juli 1866. — Den Waffenkameraden 
gewidmet von Wilhelm Kn obloch, Oberlieutenant im k. ii. k. 
Festungs-Artillerie-Regimente Graf Colloredo-Mels Nr. 4. Mit 
2 Plänen und 4 Beilagen. Pola 1896. Im Selbstverläge des 
Verfassers. 
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Auf 84 Seiten gibt Oberliestenant Knobloch in einfacher und erhebender 
Weine seinen Kameraden eine eingehende Schilderung der erfolgvollen Verteidi- 
gung von Lissn, welche als Vorbedingung für die siegreiche Seeschlacht gleichen 
Namens aufgefasst werden muss. 

Der Verfasser entreißt hiedurch diese heldenmütige Thal der österreichi- 
schen Artillerie der Vergessenheit. 

Jeder Soldat sollte diese Broschüre lesen, um aus den Ereignissen jener 
denkwürdigen Tage au lernen und sich daraus Vorbilder au schaffen. 

Die Thaten der österreichischen Artillerie auf I.issa bilden ein Ruhmes- 
blatt in der Geschichte der österreichisch-ungarischen Festungs-Artillerie. 

L. V. 

Grundsätze der Dressur und Reitkunst. Von James F i 1 1 i s. 

Zweite Auflage, deutsch neu bearbeitet von Gustav Goebel. 
Berlin 1896. Verlag C. Borgmann. 1'5Q Mk. 

Dass dieses ursprünglich französisch geschriebene Werk nunmehr in ein- 
wandfreier Verdeutschung veröffentlicht wurde, dafür gebürt sowohl dem Ver- 
leger, wie dem Bearbeiter der 2. Auflage der Dank eines jeden deutsch lesenden 
Reiters. 

Das sehr umfangreiche — über 400 Großoctav-Seiten zählende und höchst 
elegant ausgestattete — Buch wird mit seinen zahlreichen, deutlichen Abbildungen 
umsomehr die Freude eines jedeu echten Reitersmanncs bilden, als die Fehler der 
ersten, bekanntlich aus der Feder des preußischen Majors von der Osten stam- 
menden Auflage vermieden wurden. 

Filiis Werk ist in Deutschland und Österreich-Dngarn schon zu vorteil- 
haft bekannt, als dass es notwendig wäre, sich über die Vorzüge desselben noch 
des ausführlicheren zu ergehen. Tn den »tellenweise durch unvermutete Origi- 
nalität frappierenden, immer aber interessant durchgeführten und instnictiven 
Auseinandersetzungen des Verfassers, welcher auch als praktisch -ausübender 
Reiter vor 3 bezw. 2 Jahren iu Berlin und Wieu das außerordentlichste Auf- 
sehen erregt hat, wird jeder ReUcrsmnnn mannigfaltige Anregungen zum Nach- 
denken, Vergleichen und zum Selbstprobieren finden, Anregungen, die gewiss auch 
für den Cavallerie-Officier von Nutzen sein werden. Diesem letzteren muss das 
Studium des Buches auf das eindringlichste naliegelegt werden. Es soll nicht 
etwa behauptet werden, dass die Folgerungen Filiis beim Reitunierricbte und bei 
der Remonten-Dressnr der Truppe stets werden Verwertung finden können; im 
Gegentheiie. Sicher aber ist, dass alle jene Gavnllerie-Officiere, welche das Fillis- 
sche Blich deukend diirchstudieren, ein gewichtiges Material in sich aufnehmen, 
welches zur Klärung ihrer Ansichten über die Theorie des Reitens uud der 
Pferdedressnr ganz wesentlich beizutragen vermag. — r. 

Operationspläne. I. Heft des II. Theiles der „Studien über den 
Krieg.“ Von J. von Verdy dn Vernois, preußischem 
Generul der Infanterie. Berlin 1896. Königliche Hofbuch- 
handlung E. S. Mittler «fe Sohn. 

Nach einer mehrjährigen Pause erfreut der rühmliehst bekannte Verfasser 
die militärische Lesewelt mit der Fortsetzung seiner .Studien über den Krieg“, 
welche — mteli dem vorliegenden ersten Hefte zu schließen — sich seinen früheren 
Arbeiten nicht nur würdig au die Seite stellen wird, sondern dieselben sogar noch 
überflügeln dürfte. 
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Verdv du Veruois betritt mit seiner Studie „OperationspUlne“ das Gebiet 
der obersten Heeresleitung, das Feld der geistigeu Kriegsvorbereitung, das Keich 
der vorausscbauenden Strategie. Im vorliegenden Hefte erscheinen & Denk- 
schriften bezw. Operations-Entwürfe Moltkes und des preußischen Generalstabes 
aus der Zeit vom August 1866 bis März 1868 in so lehrreicher Weise vorge- 
führt und die Folgerungen jeweilig in eigenen Betrachtungen derart überzeugend 
zusammengefasst, dass allen höheren Ofliciereu, namentlich jenen des General- 
stabes in Verdys neuester Arbeit zweifellos sich eine der bemerkenswertesten Studien- 
quellen eröffneu wird. 

Den noch fehlenden Heften kann nach allem mit begreiflicher Spannung 
entgegengesehen werden. 

Rin abschließendes Urtheil über diesen Theil der Studien muss jenem Zeit- 
punkte Vorbehalten bleiben, da die Arbeit beendet vorliegen wird. 4. 

Die Taktik. Von Johann Freiherrn von \V a 1 d s tä 1 1 e n, k. u. k. 
Feldzeugmeister. 10. Auflage. Wien 1896. Hofbuohkändler 
L. W. Seidel & Sohn. 

Die Thatsache allein, dass dieses original-österreichische Taktik-Lehrbuch 
bereits in „zehnter“ Auflage erscheinen konnte, spricht besser für den großen 
inneren Wert desselben, als es ganze Druckseiten vermöchten. 

Waldstättens Werk kann übrigens jede wortreiche Anpreisuug entbehren ; 
es ist in Österreich-Ungarn in so allgemeinem Gebrauche, wie keine zweite 
Publication taktischen Inhaltes. In der Armee dürfte es kaum einen Officier 
geben, welcher aus dem lichtvollen, leicht fasslichen und erschöpfend orientieren- 
den Inhalte dieser Taktik nicht greifbaren Nutzen gezogeu hätte. 

Die bekannten Vorzüge der Darstellung treten in dieser neuesten Auflage 
womöglich noch deutlicher zutage, als es bis nunzu der Fall gewesen. 

Selbst der Umstand, dass der zweite, den „Felddienst“ behandelnde 
Theil des Werkes wenige Wochen vor Publication der J 896er -Neuauflage des 
Dienst-lieglements II. Theil erschien, vermag die Brauchbarkeit des Buches auch 
nicht im geringsten zu tangieren. Umstürzende Neuerungen brachte das Dienst- 
Beglement II. Theil bekanntlich nicht; es genügt daher, einzelne Zahlenangaben 
des Buches (im Marschsicherungs-, im Vorposten-Dienste etc.) zu ändern, um 
einen in jeder Beziehung entsprechenden Lehr- und Lernbehelf zu erhalten. 

— r. 

Winke für Stellung und Lösung von Aufgaben für Officier- 
Patrouillen. Von Freiherru von König, Oberstlieutenant und 
Oomranndetir des Rheinischen Uhlanen- Regimentes Nr. 7. — 
Berlin 1896. Verlag von R. EisenBohmidt. 

Eine sehr beachtenswerte Arbeit, deren Studium einem jeden Keiter- 
üfficier empfohlen werden kann. Obwohl auf den Vorschriften der deutschen 
Armee fußend, wird sowohl ihr Inhalt, wie ihre Tendenz auch dem österreichisch- 
ungarischen Officier vollstes Interesse abgewinnen. lusbesondere dürften die zur 
Leitung kriegsgemiißer Patrouillenritte berufenen Commandanten an dem 
Büchlein vielfach einen willkommenen Kathgeber finden. 

Kurzer strategischer Überblick Uber den Krieg 1870 71. Von 

Moser, Hauptmann im 1. Württembergischen Jnfanterie-Regi- 
mente Nr. 119. 2. Auflage. Berlin 1896. — Ilofbuchhandlung 

E. S. Mittler & Sohn. 
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Da» Streffleur'sche Literatur-Blatt hat diese» gelungene Werlcclien schon 
bei seinem ersten Erscheinen im Februar-Hefte 1891 der Aufmerksamkeit aller 
jeuer Officiere empfohlen, welche sich mit kriegsgeschichtlichen Studien be- 
schäftigen. 

Die Veröffentlichung einer zweiten — sich von der ersten gar nicht unter- 
scheidenden — Auflage zeigt, dass das Büchlein seinen Weg gemacht hat; es 
verdient auch vollauf die ihm zugewendete Gunst der militärischen Lesewelt. 

Applicatorische Übungen aus der flüchtigen Befestigung. Ein 

Entwurf des Vorganges nebst 80 ausgearbeiteten Beispielen von 
Arthur Vnn-Zel von Arlon, k. u. k. Hauptmann im Pion- 
nier-Bataillon Nr. 12. Mit 4 Beilagen. Krakau 1896. Itn Selbst- 
verläge. 

Der Verfasser hat im Vorstehenden seine Erfahrungen bei der Leitung 
der applicatnrischen Übungen der flüchtigen Befestigung niedergeschrieben und 
hiemit seinen Kameraden eine Anregung zum weiteren Ausbau seiner Methode 
geboten. 

Die 80 ausgearbeiteteu Beispiele enthalten die „Zimmerarbeiten" und die 
„Übungen im Freien“. Sie »ind sehr lehrreich zusammengestellt und besprochen. 
Hoffentlich erzielt diese Studie einen größeren Leserkreis. L. V. 

Leitfaden für den Unterricht im Waffen- und Schießwesen an 
den k. und k. Cadettenschulen. Im Aufträge des k. u. k. 

Beichs-Kriegsministeriums bearbeitet von Eduard Marschner, 
k. u. k. Hauptmann und Lehrer an der teehn. Militär-Aka- 
demie. Mit 212 Abbildungen. Preis geb. 2 Ü. 80 kr. Wien und 
Prag. Verlag von F. Tempsky. 1896. 

Vorliegender Lehrbchelf, im allgemeinen ein Auszug aus dem von dem- 
selben Verfasser herausgegebenen „Lehrbuch der Waffeulehre“ darstellend, zer- 
fällt in 8 Abschnitte und einen Anhang, u. zw : 

T. Abschnitt : Die explosiven Präparate. 

II. „ Die Geschosse. 

III. „ Die llobre der Feuerwaffen. 

IV. „ Die Gestelle der Feuerwaffen. 

V. „ Wirkung der Feuerwaffen. 

VI. „ Die Handfeuerwaffen. 

VII. „ Die Geschütze. 

VIII. „ Gebrauch und Verwendung der Feuerwaffen. 

Anhang: Einrichtung der bei den k. u. k. Truppen im Gebrauche stehenden 
blanken Waffen. 

Der Lehrstoff ist übersichtlich und klar gehalten ; die Ausstattung des 
Werkes eine überraschend »chöne. 

Wir würden bei eiuer Neuauflage eine Kürzung des Lehrstoffes, sowie eine 
mehr applicatorische Behandlung desselben mit Freuden begrüßen. Wir glauben, 
dass hiedurch den Intentionen der vom Keicha-Kriegaministerium ausgegebeneu 
„Methodischen Anleitung für den Unterricht im Waffen- und Schießwesen“ besser 
entsprochen würde. L. V. 

Verschlüsse der Schnellfeuerkanonen. Nachtrag zur Construction 
der gezogenen Geschützrohre. Von Georg Kaiser, Begierungs- 
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ratli und Professor am höheren Artillerieeurse. Mit 12 Figuren- 
tafeln. Zweite vermehrte Auflage. Wien 1806. Verlag deB k. u. k. 
technischen Militür-Comitds, VI. Getreideraarkt 9. In Commission 
bei L. W. Seidel & Sohn, k. k. Hofbuehhändler. 

In der dem bekannten Verfasser eigenen Weise werden liier die wich- 
tigsten Verschlüsse der Schnellfeuerkanonen, soweit ihre Coustructionen bisher 
bekannt wurden, unter fortwährendem Hinweise auf die sehr übersichtlich ge- 
haltenen Figuren, einfach und klar beschrieben 

In der Einleitung des Werkes weist der Verfasser auf die Thatsache hin, 
dass die Scbnellfenerkanonen ihr Entstehen dem Bedürfnisse, auf den Kriegs- 
schiffen eine wirksame Waffe zur Bekämpfung der Torpedoboote zu besitzen, 
verdanken und dass ihre grolle Feuergeschwindigkeit, welche ein ausgiebiges 
Mittel zur Erhöhung der Geschützwirkung bildet, Hauptursache ist, dass man sie 
in der Feld- und Festungsartillerie einzufübreu trachtet. 

Während die Schnellfeuerkanonen als Festungsgeschütze gegenwärtig schon 
vielfach iu Gebrauch steheu, scheiterte ihre Einführung als Feldgeschütze bisher 
hauptsächlich an der Schwierigkeit, leichte und nicht zu complicierte Feldlafetten 
ohne Rücklauf herzustellen. 

Tn dieser Beziehung präcisiert der Verfasser seinen Standpunkt wie folgt: 
„Oie gänzliche Aufhebung des Rücklaufes dürfte bei noch ausreichender 
Wirkung des Einzeinschusses kaum gelingen, mau wird sich vielmehr damit be- 
gnügen müssen, ihn derart zu beschränken, dass die Bedienung auch beim Ab- 
feuern auf ihren Plätzen beim Geschütze verbleiben kann." 

Ober die Feuergeschwindigkeit sagt Regierungsrath Kaiser : 

.Die Feuergeschwindigkeit nimmt selbstverständlich mit dem Wachsen des 
Calibers ab. Für einzelne Schnellfeuerkanonen kleinen Calibers wird bei selbst- 
tätiger Abfeuerung die Feuergeschwindigkeit mit 30 bis 40 Schüssen in der 
Minute angegeben, während sie bei den lö cm-Kauonen bis auf 6 Schüsse in der 
Minute sinkt. Bei gezieltem Feuer dürfte es auch bei kleinen Caiibern schwer 
möglich sein, in der Minute mehr als 10—15 Schüsse abzugeben, so dass 
diese Feuergeschwindigkeit als die eigentlich verwertbare unzusehen ist, umso- 
mehr, als bei größerer Feuergeschwindigkeit die Treffähigkeit sehr abnimmt. 

Hoffentlich tindet diese neueste Arbeit des Verfassers, welche in der ersten 
Auflage als Sonderabdruck aus den Mittheiiungen über Gegenstände des Ar- 
tillerie- und Geuiewesens erschienen ist, weite Verbreitung. 1.. V. 

Die Heere und Flotten der Gegenwart, hcrausgegeben von Dr. 
J. v. Pflugk-Harttung, kgl. Archivar am Geh. Staatsarchive, 
ordentl. Univ.-Professor n. D. I. Band: Deutschland; Inhalt: 
Das Heer von A. v. Boguslawski, Generallieutenant z. 1).; 
Die Flotte von R. Aschenborn, Contreadmiral z. D. Das 
internationale Rothe Kreuz von V. v. Strantz, Major •/.. D. 
Verlag von Schall & Grund, Berlin W., IvurlÜrstenstralie 128. 
Es ist mit diesem Werke beabsichtigt, ein Buch über die Heere und Flotten 
der Gegenwart zu liefern, welches in jeder Weise seinem großartigen Gegenstände 
gerecht wird, zugleich iu Wort und Bild, belehrend und anziehend für Militärs 
und Laien, entgegenkommend dem großen Interesse, welches man jetzt für die 
Wehrkraft der Völker besitzt. Da kein einzelner Mann den gewaltigen Stoff auch 
nur annähernd beherrscht, so ist derselbe in seine natürlichen Theile zerlegt und 
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jeder einem Autor übertragen, der als hervorragender Kenner giit. Die Darstel- 
lung findet ihre Ergänzung und Erklärung durch den Bildersehmuck. Dieser ist 
genau durchdacht und wird auf alle Heere und Flotten übertragen; er dient des- 
halb sowohl zur Vorführung des Einzelnen als auch als Vergleichungsmaterial in 
der Vielheit. Wer also z. B. sehen will, wie sieht das Gewehr in Deutschland 
und bei allen übrigen europäischen Nationen aus, braucht nur nnchzuschlagen ; 
wer den Unterschied des deutschen, ungarischen, französischen uud spanischen 
Husaren auf den ersten Blick erkennen will, hat hier alles beisammen. Das 
deu tsche H e e r ist von dem berufensten Kenner, dem Generallieutenant 
v. B o guslawski bearbeitet uud zwar in silmmtlichen Theilen: 1. Die histo- 
rische Entwickelung, 2. die Wehrpflicht, das Ersatzwesen, die Entlassung, Controle 
und Einberufung, die Landwebrbezirke uud Bezirkscommandos, 3. die Organi- 
sation der Waffengattungen, 4. allgemeine ständige Eiutheilung des deutschen 
Heeres, 5. die Mobilmachung, 6. die Eintbeilung der Armee im Kriege, 7. Offi- 
ciere, Unterofßciere und Mannschaften, 8 die Bewaffnung, Ausrüstung und Be- 
kleidung, 9. der innere Dienstbetrieb und der Garnisousdieust, 10. die taktische 
Entwicklung, die Reglements und die Ausbildung, 11. die Felddienslorduung, 
12. die Festungen und der Festungskrieg, 13. das Ausbildung«- und Erziehuuga- 
wesen, 14. die Organisation des Sanitätscorps, 16. der Militäretat, das Casseu- 
wesen, Besoldung, Verpflegung, Quartier, Service, Wohnungszuschuss, ökonomische 
Wirtschaft, WafTeuwesen, 16. die Disciplinarstrafgewalt und das Gerichtswesen) 
17. das Militfir-Kirchenwesen, 18. das Iuvalideuwesen und die Pensionierung, 19. 
der Kniser uud das Heer, die moralischen Factoren der Armee, das Verhältnis 
zur Bevölkerung, Heer und Parlament, 20. die kaiserlichen Schutztruppen in den 
Colonien. Anhang: Armee-Eintbeilung. — In gleicher Weise behandelte der be- 
kannte Director des Kaiser Wilhelms-Canals, Admiral Aschenborn die 
Flotte, und zwar: 1. Geschichtliche Eintheilnng, 2. die Organisation der 
Marine, 3. das Personal, 4. die Uniformen, 5. die Marinetheiie, 6. das Material, 
7. die Schiffe und ihre Armierung, 8. der Dienst, 9. die Unterhaltungskosten der 
Flotte. — Das höchst thätige Mitglied des internationalen Rothen 
Kreuzes, Major von Strantz, bearbeitete dieses im Anhänge: die Ein- 
leitung, die Genfer Convention und die ihr folgenden Congresse, die Organisationen 
der dienstbaren Hilfskräfte, die deutsche freiwillige Krankenpflege im Kriege 
1870/71, die Hilfeleistungen des Rothen Kreuzes in den Kriegen der Siebziger- 
und Achtzigerjabre. Schlusswort. — Dieser ganze ungeheure Stoff wird zu- 
8ammengel>alteu durch ein sehr genaues Inhaltsverzeichnis, und nicht minder 
genaue Register, letztere hergestellt durch den Geheimen Secretür Wagner. — 
Man darf mit Recht aussprechen, dass bisher nichts über den Gegenstand existiert, 
was sich an iunerem Gehalt und äußerer Ausstattung auch nur aunähernd mit 
dem vorliegenden Werke messen kann. Es ist groll gedacht uud groß durchge- 
fübrt. Es erfüllt, ein längst empfundenes Bedürfnis, es ist ein äußerst glücklicher 
Griff. Das Buch ist gleich geeignet zum l.eseu uud Naclischlagen, so dass ihm 
ein dauernder Wert gesichert ist. Namentlich erscheint auch wichtig, dass hier 
zum erstenmale die Marine ebenbürtig nebeu das Landheer tritt und zwar in 
gleich mustergiltiger Weise: klar, knapp und sicher, nirgends Phrasen und Ge- 
rede. Es hätten schwerlich bessere Bearbeiter der schwierigen weltumfassenden 
Stoffe gefunden werden können. Auch der Oberleitung durch Professor v. 
Pflugk-Harttung können wir nur Lob speuden, denn ohne geschickte, um- 
sichtige und gewissenhafte Oberleitung kommt ein solches Werk eheu nicht zu- 
stande, welches trotz seiner verschiedenen Mitarbeiter doch einen einheitlichen 
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Charakter trägt. — Die Verlagsbuchhandlung, welche sich durch das Jubiläums- 
werk „Krieg und Sieg 1870/71* und durch den „Verein für Bücherfreunde“ bereits 
in weiten Kreisen bekannt gemacht hat, hat wieder ein Cabinetsstück geleistet, 
nicht am wenigsten durch ihre zahlreichen und kostspieligen Buntdruckbilder. Wir 
wünschen der rührigen Firma besten Erfolg und sehen mit Spannung dem Bande 
„Österreich-Ungarn” entgegen, deu wir eingehend prüfen werden. 

Das Duell in Deutschland. Geschichte und Gegenwart. Von Dr. 
Georg v. Beloro, ord. Professor der Geschichte. Kassel. Ver- 
lag v. Max Brunnemann. 1896. 

Seit das Duell besteht, hat es seine Gegner und seine I.obredner. Von 
ersteren wird das Duell als ein Anachronismus, als ein der Vernunft hohn- 
sprechendes Vorurtheil bezeichnet, während von letzteren das Duell — die Satis- 
factionsfähigkeit des Gegners vorausgesetzt — als das einzig richtige Mittel der 
Austragung ernstlicher Beleidigungen bezeichnet wird. Ein ausgesprochener 
Gegner des Duells ist der Geschichtsprofessor Dr. Georg v Beloro. Wie in seiner 
ebenfalls in diesem Jahre veröffentlichten Schrift „Das Duell und der germanische 
Ehrbegriff“ sucht der genannte Professor auch in der vorliegenden Broschüre 
nnchzuweiaen, dass das Duell nicht, wie allgemein angenommen wird, germani- 
schen Ursprunges Ut, sondern dass dasselbe in Spanien, und zwar zu einer Zeit, 
als der Don Quixote geschrieben wurde, aufkam, sich von dort über Frankreich 
und Italien verbreitete, und dann erst nach Deutschland kam. Die Duell-Kegeln, 
welche heute beobachtet werden, sind von einem Franzosen (Croalfon) verfasst, 
welcher nuch Mitglied des Jockey-Clubs war, und in den Duell-Kegeln seine Jockey- 
Club-Moral zum Ausdruck brachte. Behandelt wird das Thema in folgenden 
Abschnitten. 1. Das Duell in Frankreich seit Heinrich IV., 2. das Duell in 
Deutschland bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, 3. das Duell in Deutschland im 
19. Jahrhundert, 4. die Nothwendigkeit der Beseitigung des DuellB. 

Mit besonderem Nachdruck wendet sich der Herr Autor gegen das militäri- 
sche Zwangsduell. Weun in früheren Zeiten, so wird ausgeführt, da die Kegimeuter 
durch Werbeheere aufgebracht wurden und in einem losen Zusammenhänge mit 
dem Staate standen, der üfficier, welcher sich nicht schlug, im Regimente nicht 
geduldet wurde, so war dies eben nur Sache des Regimentes. Wenn aber gegenwärtig 
ein gleicher Duellzwang ausgeübt wird, so ist dies Sache des Staates, weil in der 
militärischen Rechtspflege sich alles nach der Centralinstanz richtet. Der Staat 
aber, welcher einerseits seine Officierc zum Duell zwingt, und andererseits doch 
Strafen gegen das Duell festsetzt, kommt mit sich selbst in Widerspruch. Es 
soll daher der Duell-Zwang aufgehoben werden. 

Wir können den Ausführungen des Herrn Autors nicht beistimmen. Auch 
wir sprechen einer Dnellmanie, d. h. Duellen aus unbedeutenden Anlässen nicht 
dag Wort und sind für Reformen in der Rechtspflege, durch welche das Vor- 
kommen des Duells vermindert wird. Dies wird aber gewiss nicht — wie der 
Herr Autor vermeint — durch strenge Strafen gegen das Duell erreicht. Die 
Strafen gegen das Duell waren in früheren Zeiten nur zu drakonisch, und blieben 
doch fruchtlos. Solche Reformen sind, wie wir in unserer Broschüre „Der 
Kampf um die Ehre“ (189ß) andeuteten, in Bezug auf die Injuricn-Processe 
durchzuführen. Nach unserer Ansicht soll das Duell, wie im Leben der Staaten 
der Krieg — nur die ultima ratio der Austragung schwerer Ehrenbeleidigungen 
sein. Ganz wird das Duell, solange die heutigen Ansichten über die Ehre be- 
stehen, nicht verschwinden, und wir glauben, dass das gänzliche Verschwinden 
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nicht einmal gut wäre, denn mit Recht bezeichnet Treitschke da« Duell als das 
letzte N othmittel gegen die Verwilderung der Gesellschaft. 

Jedenfalls ist aber das Werkchen Beluros lesenswert, denn ein altes juristi- 
sches Sprichwort sagt: „Audiatur et altera pars.* 

Dr. Dangelmaier, 
Obers tlieutenam- Auditor. 

Auf welche Weise wäre die Wirkungsfähigkeit der k. u. k. Feld- 
artiilerie zu erhöhen? Von Huuptmann Adolf A u s t. Separat- 
abdruok aus „Minerva“, Jahrgang 1896. Seidel & Soliu. 

Diese selbst gestellte Frage beantwortet der Verfasser in sehr anregender 
und fast immer zutreffender Weise. Er gelangt zum Schlüsse, dass das Zukunfts- 
Feldgeschütz der Feldartillerie eine (Schnellfeuer-) Haubitze von KO — 95 mm Bohrungs- 
durchmesser sein sollte, welche Haubitze 3'/, Caliber lange Geschosse von 12 
bis 15 kg Gewicht verfeuert. 

Wir wünschen, dass die Hoffnung des Verfassers sich erfülle und dass 
seine Frage zur öffentlichen Discussion gelange. L. V. 

Lösungen von Aufgaben aus dem Gebiete I. der Befestigungs- 
lehre, II. der Waffenlehre. Ein Hilfsmittel für die Vorbereitung 
zur Aufnahmeprüfung für die Kriegsakademie. Von Reinclt, 
Seeondlieutenant im 4. Württemberg!. sehen Infanterie-Regimente 
Kr. 122 commandiert zur Kriegsakademie. Berlin 1896. Verlag 
der Liebel’schen Buchhandlung. 

Der Zweck dieser beiden Broschüren ist bereits durch deu Titel zum Aus- 
drucke gebracht Jede Broschüre enthält iu der Einleitung einen kurzen Überblick 
über den gegenwärtigen Stand des Befesligungs-, resp. Waffenwesens, hierauf die 
Lösungen von eilf Fragen aus der Befestigungslehre und von 9 Fragen aus der 
Waffeulehre. 

Der behaudelte Stoff ist klar und übersichtlich angeordnet. 

Diese Broschüren werden den jüngeren Kameraden empfohlen. L. V. 

Der Ausbildungsgang einer fahrenden Batterie unter Berück- 
sichtigung der durch die Einführung der zweijährigen Dienstzeit 
veränderten Verhältnisse. Preisaufgabe Für Offioiore der Feld- 
artillerie für 1894/95. Von Stroebel, Hauptmann und Batterie- 
chef im 2. württembergischcu Feldartillerie-Regimente Kr. 29 
Prinz-Regent Luitpold von Bayern. Berlin 1896. Kgl. Hot- 
buchhandlting Mittler & Sohn. 

Dieser Sonderabdruck ans dem Juli- August-Hefte 189(1 des „Archiv lür 
die Artillerie- und Ingeuienr-Officiere des deutschen Keiohsheeres“ ist eine preis- 
gekrönte Winteraufgabc 1891/95 für Officiere der Feldartillerie und enthält auf 
55 Seiten sehr viele praktische Winke, voll Erfahrung und Routine. Wir haben 
mit Freude die kleine Broschüre gelesen, welche wir allen Kameraden der Feld- 
artillerie wärmstens empfehlen. I.. V. 

Das GeschUtzwesen und die Artillerie in den Landen Braun- 
schweig und Hannover von der ersten Anwendung eines Pulver- 
gesehützes iu Deutschland im Jahre 1365 bis auf die Gegen- 
wart. Erster Theil. Von 1365 bis 1631. Kach authentischen 


Digitized by Google 



14 


Kccensionen. 


Quellen bearbeitet von J. Freili. von Reitzenstein, königl. 
sächs. Hauptmann a. D. Leipzig 1896. Verlag von Moritz Rubi. 
Mit vorliegendem ersten Theile beginnt der Verfasser mit der Veröffent- 
lichung eines umfangreichen, aus 12 Abschnitten bestehenden, bis zur Gegenwart 
reichenden Werkes, welches einen schätzenswerten Beitrag zur Geschichte der 
Artillerie bilden wird. 

Ger erste Theil, den Zeitraum von 1365 bis 1631 behandelnd, enthält die 
4 ersten Abschnitte und bespricht die Entwicklung der Artillerie in Braunschweig 
und Hannover von der ersten Anwendung eines Pulvergeschützes in Deutschland 
bis zur Errichtung der ersten stehenden Truppen. 

ln jedem Abschnitte ist die technische und militärische Entwicklung der 
Artillerie, sowie ihre Theilnahme au kriegerischen oder sonst bedeutsamen Er- 
eignissen in sehr übersichtlicher und zusagender Weise beschrieben. 

Der Inhalt des ersten Theiles bietet viele artilleristische Details, welche 
jeden Facbartilleristen sicherlich interessieren werden. L. V. 

Zur Aufstellung von Schusstafeln für Mörser und Haubitzen 

nebst. Tafeln für <las indirecte und Wttrffeuer bis zu 45° Ab- 
ganguwinkel von v. Solieve, Oberst z. D. Mit einer Tafel. 
Berlin 1896. Kgl. Hofbuohhandltiug Mittler & Sohn. 

Diese Studie ist ein Sonderabdruck aus dem Mai-J uni-Hefte 1896 des 
„Archiv für die Artillerie- und Ingeuieur-Üfficiere des deutschen Keichsheeres“ 
und bildet eine neue Ausgabe der in derselben Zeitschrift im Jahre 1886 von 
demselben Verfasser publiciertcn Broschüre „Zur Aufstellung der Sschusstafeln 
für Wurffeuer*. Letztere Abhandlung mit den dazu gehörendeu Tafeln ist als 
zweiter Theil der vorliegenden Schrift beigefügt. 

Die Studie ist einfach und klar geschrieben und wendet sich, wie es der 
Inhalt derselben von selbst fordert, in erster Linie au den Fachartilleristen, 
welchem sie hiermit wärinstens empfohlen wird. L. V. 

Die Geschichte des Eisens in technischer und culturgeschicht- 
licher Beziehung von l)r. Ludwig Beck 3. Abtbeilung: Das 
18. Jahrhundert. 4. Lieferung. Braunsolnveig 1896, Friedrich 
Vieweg & Sohn. Mk. 5. — . 

Das vorliegende Heft des in unserer Zeitschrift mehrmals besprochenen 
Werkes enthält folgende Cnpitel : James Watt und die Dampfmaschine, Wasser- 
räder, Gebläsemaschinen, Hämmer, Walzwerke, Scheeren, Werkzeugmaschine!), 
Öfen, Lavoisier und die antiphlogistische Chemie , Luppenfeuer, Frischfeuer, 
Puddclprocess. 

Aueh diese Lieferuug zeugt von großer Sachkenntnis des Herrn Verfassers, 
welcher bemüht ist, seinen Lesern das bequemste Orientierungsmaterial zusammen- 
zutragen und bestens zu illustrieren. 

£tude critique des opörations en Turquie d'Asie pendant la 
guerre turco-russe en 1877 — 1878. D’aprfes des doonments 
offtciels par un officier superieur turc. Coustantinople 1896, 
Otto Keil. 

Der Verfasser bemerkt in der Vorrede sehr richtig, dass die Ereignisse 
auf dem kleinasiatiscbeu Neben kriegsschau platze aller russisch-türkischen Feld- 
züge von der Kriegsgeschichte stets mehr oder minder vernachlässigt wurden. 
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Bei der Aufmerksamkeit, welche Europa diesen Landstrichen in neuester Zeit 
zuwendet, ist es umso interessanter, ein Werk über die Operationen in Türkisch- 
Asien während des Krieges 1877/78 zu lesen. 

Oie Studie ist eingehend und sachlich, dabei objectiv geschrieben und 
bietet einen sehr schätzenswerten Beitrag zur Literatur über den letzten russisch- 
türkischen Krieg. 

Das Werk würde übrigens sehr gewinnen, wenn sich nicht eine so auf- 
fallend große Anzahl von Druckfehlern in dasselbe eingeschlichen hätte. 

Apertpu critique des passages du Danube pendant les guerres 
turco-russes depuis 1828 et des opörations respeotives qui 
s’en 8ui viren t. Par un offioier sup<5rieur ttirc. Constantinoplo 
1890, Otto Keil. 

Der Verfasser führt uns im vorliegenden Werke kritische Betrachtungen 
über die Vertheidigung und den Übergang von Flüssen au Hand der Beispiele 
vor, welche die russisch-türkischen Feldzüge 1828/29, 1853/54 und 1877/78 gebeu. 

Diese Beispiele erscheinen zwar hinsichtlich der Art der Durchführung, 
sowohl seitens «les Angreifers wie des Verlheidigcrs, nicht immer musterhaft, 
doch bieten sic andererseits ein besonderes Interesse wegen der Mächtigkeit des 
in Frage kommenden Stromes. 

Die sehr objectiv gehaltene Arbeit sei dem Studium bestens empfohlen. 

Der schriftliche Verkehr des Reserveofficiers (Cadetten) des 

k. u. k. Heeres, sowie des uiehtaetiven Offioiers (Cadetten) der 
k. k. Landwehr. Verlasst von Michael Csermifk, Oberlieute- 
nant und Regiments-Adjutant im k. u. k. Infanterie-Regiment 
Erzherzog Friedrich Nr. 52. 3. Auflage. 1896. Wien. Verlag 
von L. W. Seidel & Sohn. 

Dieser Behelf enthält auf 124 Seiten eine ansehnliche Anzahl von Beispielen 
für den schriftlichen Verkehr des Keserveoffieiers (Cadetten). — Er behandelt 
vorerst die allgemeinen Bestimmungen für den schriftlichen Verkehr, hierauf die 
„I’ersonalungelegenheiten“, die „Meldevorschrift“, die „Waflenübuugen“, die „activen 
Dienstleistungen - , die „Hauptrapporte“ und die „sonstigen Angelegenheiten*. 

Die angeführten Beispiele sind durchgehende aus dem Leben gegriffen, ein- 
fach und sachgemäß behandelt. 

Diese Broschüre kann nur empfohlen wurden. Für ihre Zweckmäßigkeit und 
Güte spricht übrigens die 3. Auflage. L. V 

Präparation zu den russischen Übungsstücken in Prof. Dr. W. 
Körners ausführlichem Lehrbuche der russischen Sprache 
mit grammatischen Erläuterungen. Von Pirrss, wissen- 
schaftlichem Hilfslehrer. Leipzig, Raimund (vorm. AVolfg.) 
Gerhard. 2 einzeln käufliche Hefte (I Heft: Leotion 1 — 28. — 
II. Heft: Lection 29 — 39 und Lesestüok I), steif broschiert 
ä Mk. 2-80. 

Die Präparation soll den nach dem Kiirner’schen Lehrbuche Russisch 
Lernenden die Schwierigkeiten, die sieh gleich im Anfänge in einem leicht alt- 
schreckenden Maße zeigen, überwinden helfen. Sie enthält daher die Erklärung 
jeder einzelnen grammatischen Erscheinung. Die Präparation soll ferner dem 
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Lernenden Zeit ersparen und das fortwährende Aufschlagen von Vocabeln ent- 
behrlich machen. Sie soll endlich das Auswendiglernen der Vocabeln ermöglichen 
und für spätere Zeit ein Repetitorium bieten. Diesen Gesichtspunkten trägt die 
Präparation vollauf Genüge. Um die Anschaffung zu erleichtern, theilte der Ver- 
leger das Buch in zwei einzeln käufliche Hefte. 

Das Kriegs-Etappenwesen des Deutschen Reichs nebst den 
Nebeufaotoren: militärisches Eisenbahnwesen, Feldtelegraphie, 

Feldpost und der Organisation der freiwilligen Krankenpflege 
im Kriege, dargestellt von Adolf Ott, Oberstlieutenant z. D., 
im Kriege 1870/71 Adjutant der königl. bayer. General-Etappen- 
inspeetion. München 1896. C. H. Beek’sche Verlagsbuch- 
handlung. 

Diese Studie zerfällt in 6 Abschnitte und 2 Anhänge. In den ersteren 
wird ein Beitrag zur Geschichte des Ktappenwesens geliefert und in übersicht- 
licher und zweckmäßiger Weise das Kriegs-Etappenwesen des Deutschen Reiches 
skizziert. 

Die beiden Anhänge enthalten das Kriegs-Etappenwesen in Österreich- 
Ungarn, Frankreich, Russland und der Schweiz, fernere einige Bemerkungen über 
Völkerrecht, Kriegsrecht und die Genfer Convention. 

Wir müssen dem Verfasser zu Dank verpflichtet sein, dass er erneuert in 
vorliegender Studie auf ein Gebiet (angewiesen hat, welches von der militärischen 
Allgemeinheit leider noch immer zu selten betreten wird. L. V. 


Um~ Alle hier angezeigten und besprochenen Bücher sind zu beziehen durch 
Wilhelm Braumüllar B Sohn, k. u. k. Hof- und Universitäts-Buchhandlung, 

Wien, I., Graben Nr. 21. 
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Literatur-Blatt 

imfMil Mi'-naüleh beUänflf »ir.mi 
Hofen. Ist Mpiuat pi«lnl«il and 
kann auch »I« 

SEP AKAT-ABDBUCK Var da* Ausland In aUcn 

tuopn werden. ZU Hiukluuidl<n|*a l’ni* 4 Mk- 

Streffleurs Österreichischer militärischer Zeitschrift. 

Kedacteur: llaiiptmanii Kandelsdorfer. 

December 1896. 


1. Zur Besprechung eingelangt. 

238. Erzherzog Carl von Österreich als Feldherr und Heeres-Organi- 

sator. Nach österreichischen Originnlacten (largestellt von Moriz Edlen von 
Augeli, k. u. k. Oberst des Ariueestnndes. II. Hand. Mit 3 Übersichtskarten 
und 4 Plänen. Wien 1896, Wilhelm Iiraumüller. fl. 8-40. 

239. Österreichischer Erbfolgekrieg 1740—1748. Nach den Feldacten 
und anderen authentischen Quellen bearbeitet in der kriegsgesehichtlicheu Ab- 
theilung des k. u. k. Kriegsarchivs. II. Band (mit 7 Beilagen). Wien 1896, 
L. W. Seidel & Sohn. 

240. Handbuch fiVr k. u. k. Militür-Xrzte. II. Bund. Anhang zum 

3. Heft : Chronologische Tabellen zur Geschichte des k. u. k. österr.-ungar. 
Militür-Sanitätsweaens von Dr. S. Kirchenberger, k. u. k. liegimentsarzt. 
fl. 1- — . — 4. Heft: Sanitätsgeschichte des Feldzuges 1859 in Italien von Dr. Pani 
Myrdacz, k. u. k. Stabsarzt. Mit 3 Kartenskizzen, fl. l - 20. — 5. Heft: Das 
russische Militär-Sanitätswesen von Dr. Paul Myrdacz, k. u. k. Stabsarzt, 
fl. p— . — 6. Heft: Das deutsche Militär-Sanitätsweseu von Dr. Paul Myrdacz, 
k. u. k. Stabsarzt, fl. P50. — 7. Heft : Feldärztliche Improvisationen von Dr. 
Johann G s c h i rb a k 1, k. u. k. Stabsarzt, fl. 1'3Ü. — 8. Heft: Sanilätggeschichte 
des deutBch-französischen Krieges 1870—71 von Dr. Johann Steiner, k. u. k. 
Kegimeutsarzt und Dr. Paul Myrdacz, k. u. k. Stabsarzt. Mit 17 Kartenskizzen 
etc. fl. 2-50. Wien 1896, Josef Safüf. 

241. Mars. Militär-Kalender für das k. u. k. Heer pro 1897. 30. Jahrgang. 
Alle bis 31. October 1896 verlautbarten Änderungen im Militär-Schematismus 
berücksichtigt. Wien 1896. M. Perles. fl. 1 50. 

242. Professor Diekmanns geographisch-statistischer Unlrersal-Taschen- 
Atlas. Ausgabe 1897. Wien, G. Frevtag & Berndt. fl. 1*80. 

243. ltraumtlllers militärische Taschenbücher. Baud V. Die Ausbildung 
der Compagnie im Patrouillendicnste von M. v. S. Wien 1897. fl. 1‘80. 

244. Sehnarmlinie und Feuerleitung. Eine Studie über den Kampf der 
Infanterie von Franz Schnötzinger, k. u. k. Hauptmann im Infantcrie-Regi- 
mente Nr. 7. Wien 1897, W. Braumüllcr. fl. 1’20. 

245. WatTeulehre für Ofliclere aller Waffen von Hans Maudry, 
k. u. k. Artillerie-Hauptmann, Lehrer an der k. u. k. Artillerie-Cadettenschule. 

4. Auflage. 3. und 4. Heft. Wien 1896, L. W. Seidel & Sohn. 

246. Arnberg und Wflrzburg 1799. Ein Säcularbeitrag zur Kriegsgeschichte 
von Freiherrn Hermann von Mussenbach, Oberstlicutenaut und etatsmaßiger 
Stabsofficier im k. bayerischen 9. Infanterie-Hegimente Wrede. München 1896, 
Theodor Ackermann. 

247. Ille Einmnrscbkiimpfe der deutschen Armeen im Augnst 1870. Mit 

besonderer Berücksichtigung französischer Quellen und nnch persönlichen Mit- 
theiiungeu von Hermann G r a n i e r. Mit 3 Skizzen. Berlin 1896, A. Balh. Mk. 5‘ — . 

Litentor-BIaU der Öiterr. militür. ZeiUcbr. [ [ 


Nr. 11. 
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248. Der Antheil der künlglleh sächsischen Armee nm Feldzage gegen 
Bussland 1812. Nach amtlichen Unterlagen bearbeitet von Moriz Einer, Oberst- 
lientenant z. 1). und Vorstand des k. sächsischen Kriegsarchivs. Mit Bildern 
und Skizzen. Leipzig 1890, Dunker und Humblot. Mk. 4' — . 

249. Quelques mots sur ln defense et l’attaqne de Uonstantinople dn 
cöte de ln terre par M. M. Constantinople, Otto Keil. 

250. Dnellbnch. Geschichte des Zweikampfes nebst einem Anhang, ent- 
haltend Duellregeln und Paukcomment. Von Hans Kufahl und Josef Schmied- 
Kowarzik. Mit 20 Abbildungen. Leipzig 1896, J. J. Weber. Mk. 7\50. 


2. Kecensionen. 

Von Löbells Jahresberichte (XXII. Jahrgang: 1895), herausge- 
geben von Generallieutenant von l’elet-Xarbonne. — Berlin 1896. 
Hofbuehhandlung E. S. Mittler & Sohn. Preis 12 Mark. 

Diese riihmlichst bekannten, den „Veränderungen und Fort- 
schritten im Militär wesen“ gewidmeten Jahresberichte nehmen — be- 
sonders unter dem jetzigen Herausgeber — von Jahr zu Jahr an Gediegen- 
heit zu. 

Im 1. Th eile ist diesmal sogar das Heerwesen des Congo-Staates, dann 
des südafrikanischen Freistaates behandelt. 

Im 2. T h e i 1 e findet von nun an auch die gesammte Militärliteratur eine 
weitgehende Berücksichtigung, was von vielen mit besonderer Befriedigung be- 
grüßt werden dürfte. 

Der 3. T h e i 1 bringt, wie immer vorzügliche, diesmal auch mit den nöthigen 
Kartenskizzen versehene Schilderungen aller kriegerischen Ereignisse des Jahres 1895, 
darunter besonders jene des Jameson’schen Einfalles in die südafrikanische Re- 
publik, der französischen Expedition nach Madagnscar, der italienischen Unter- 
nehmungen gegen den Negus Menelik und des japanisch-chinesischen Krieges. In 
der „militärischen Todtenschau* kommen 6 österreichische Namen vor, darunter 
jener des unvergesslichen Marschalls Erzherzog Albrecht. 

Organisation, Erziehung und Führung von Cavalleria, sowie 
Übungen gemischter Truppen im Gelände. Eine Denkschrift von 
G. v. Pelet-Narbonne, (preußischer) Generallieutenant z. D. — 
2. Auflage. Berlin 1896. Hofbuehhandlung E. S. Mittler «fc 
Sohn. Preis 4 Mark. 

Unsere Zeitschrift hat im Literaturblatte zum Miirzhefte 1895 sich über 
die 1. Auflage des vorliegenden Buches dahin ausgesprochen, dasselbe wäre „eine 
so wertvolle Bereicherung der cavalleristischen Literatur, dass man ziemlich weit 
zurückgreifen muss, um eine ältere Publication zu finden, die dem Werke würdig 
an die Seite gestellt werden könnte*. 

Dass dieses Urtheil durchaus kein zu günstiges war, dass es im Gegen- 
theile dem allgemeinen Gefühle entsprach, erhellt daraus, dass das Buch nach 
nicht ganz l 1 /, Jahren eine zweite, vermehrte Auflage erlebte. 

In der vorliegenden Ausgabe erscheinen nicht nur die Änderungen des im 
Octuber 1895 publicicrten neuen deutschen Cavallerie-Reglements berücksichtigt, 
es wurde auch ein neues (das fünfte) Capitel aufgenommen, welches für die For- 
derung, die deutsche Reiterei solle schon im Frieden in Cavallerie-Divisionen 
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organisiert werden , mit Nachdruck und mit überzeugenden Beweisgründen 
eintritt. 

Jene Cavallerie- und höheren Officiere, welche diese Arbeit Pelet-Narbonnes 
noch nicht kennen, sollen es ja nicht unterlassen, sich mit derselben vertraut zu 
machen. — 4 — 

Verkehrs-, Beobachtungs- und Nachrichten-Mittel in militärischer 
Beleuchtung. Von W. Stavenhagen. Berlin 1896. Verlag 
von Hermann Peters. 

Der Verfasser skizziert in dieser Studie, unter möglichster Restringierung des 
Teehnischeu, alle für die Kriegführung wichtigen Verkehrs- etc. Mittel in ihrer 
militärischen Bedeutung und Anwendung unter Hinweis auf die Kriegsgeschichte. 

Er bespricht: Eisenbahnen, Landwege, Wasserstraßen, das Meer, Presse 
und Berichterstatter, Kundschafter und Spione, Unterhändler und Parlamentäre, 
elektrischer Telegraph, Fernsprecher, Signalgebung, Scheinwerfer, elektrische 
Läutewerke und Sprachrohre, Helais, Meldereiter-Detachements, Rad, Schnee- 
schuh, Kriegshunde, Taubenpost, Feldpost, Luflschiffahrt, Karte, Entfernungen- 
messer und Fernrohre, Stenographie und Geheimschrift. 

Wir haben mit viel Freude dieses kleine, gediegene Werk gelesen. L. V. 

Geschichte des Herzoglich Braunschweigischen Infanterie- 
Regimentes und seiner Stammtruppen 1809—1867. 1. Band: 
Das schwarze Corps 1809 und das Knglisch-Bratinsohweigische 
Iufanterie-Regiment bis 1814. Im Aufträge des Regimentes be- 
arbeitet v. K or t z f 1 e i s o h, Hauptinunn it la suite des Braun- 
schweigischen Infanterie-Regimentes Nr. 92 und Eisenbahn-Cotn- 
missär. Mit 1 Bildnis des Herzogs Friedrich Wilhelm, 1 Uni- 
formbild und 20 Kartenskizzen. Braunsohweig. Druck und 
Verlag von Albert Limb ach, 1896. 

Unter den deutschen kleinstaatlichen Heeresgebilden darf das Truppencorps 
des Herzogthums Braunschweig-Wolfenbüttel mehr als andere den Anspruch auf 
Beachtung erheben, denn die braunschweigischen Regimenter haben auf nahezu 
allen Kriegsschauplätzen des 17. und 18. Jahrhunderts gekämpft. Sie fochten 
nicht nur iu den großen Kriegen jener Zeit gegen Türken und Franzosen und 
nahmen einen erheblichen Autheil am siebenjährigen Kriege, sondern sie ent- 
falteten ihre Fahnen sogar unter den Cypressen Moreas und in den Prärien Nord- 
amerikas. 

Der vorliegende Band behandelt aber nicht die Entwicklung des mit dem 
Jahre 1605 in ständigen Formen beginnenden altbrauuschweigischen Heerwesens, 
da jene Truppentheile 1806 in den Stürmen der napoleonischen Zeit spurlos zu- 
gruude giengen; er beginnt vielmehr erst mit der Geschichte des „schwarzen 
Corps* (Braunschweiger Schar), welches der von Napoleon seines Landes ver- 
lustig erklärte Herzog Friedrich Wilhelm von Braunschweig-Lüneburg-Vels bei 
Ausbruch des Krieges im Jahre 1809 in Böhmen (Nachod) errichtete und mit 
welchem er als Verbündeter Österreichs nach Sachsen zog, Zittau eroberte, sich 
sodann gegen den König Jdröme und Marschall Jnnot wandte und letzteren bei 
Bamberg zurückdrängte. Nach dem Waffenstillstand von Znaim (12. Juli 1809) 
führte Herzog Friedrich Wilhelm die „Legion der Rache“ mitten durch des Feindes 
Land, um Norddeutschland zur allgemeinen Erhebung gegen den corsischen Be- 
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drllcker zu entflammen, wobei er auf das angeblich gelandete englische Corps des 
Lord Chatlmm als Rückhalt rechnete. 

Der kflhne Zug, welchem der erste Abschnitt des vorliegenden Bandes ge- 
widmet ist, gieng von Leipzig nach Halberstadt, Braunschweig (Gefecht bei 
Velper), dann nach Hannover, bei Hoya über die Weser, nach Delmenhorst, Els- 
fleth und Bracke, woselbst die Einschiffung zur Überfahrt nach Helgoland— England 
erfolgte ; er zeichnete sich durch verschiedene Unternehmungen, sowie durch her- 
vorragende Marschleistungen aus (die 500 km lauge Wegstrecke wurde in 14 Tagen 
zurückgelegt davon ab ein Käst tag und der Üefechtstag von Velper; mithin 
Tagesdurchschnittsleiatung 42 km), und entlockte gelbst dem Kaiser Napoleon den 
Ausruf: „Ah, c’est un vaillant guerrier !* als er die glückliche Überschiffung des 
Herzogs und seines Corps erfuhr. 

Der zweite Abschuitt behandelt den Halbiuselkrieg (Peninsula, welches Wort 
auf den Helmen des Regimentes augebracht ist) in Portugal, Spanien und Süd- 
frankreich, den das braunschweigische Corps in englischen Diensten als leichtes 
Infanterie-Kegiment mitmachte, sowie dessen Rückkehr in die Heimat und Wieder- 
Ubernahme in den brauuschweigischen Dienst 1814. 

Bei dem Umstande, dass die Kriegsthateu und Erlebnisse des „Herzoglich 
Braunschweigischen Corps* durch seine Verbindung mit österreichischen, englischen, 
portugiesischen, spanischen und niederländischen Truppen sich auf einem Boden 
abspielten, der von der deutschen militärischen Geschichtsschreibung noch so gut 
wie unberührt ist, war es für den Herrn Verfasser keine Kleinigkeit, das noth- 
weudige Material zusammenzutrageu und zu sichten. Er hat sich aber der ihm 
zugcfalleneu, ehrenvollen Aufgabe mit außerordentlichem Fleiß und großer Gründ- 
lichkeit unterzogen und braunschweigischer Treue und Unverzagtheit ein würdiges 
Denkmal gesetzt. *,*E. 


Alle hier angezeigten und besprochenen Bücher sind zu beziehen durch 
Wilhalm Braumüllar & Sohn, k. u. k. Hof- und Universitäts-Buchhandlung, 

Wien, I., Graben Nr. 21. 
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versenden auf Wunsch gratis und franco Special-Preiscourants über Uniformkleider und 
Uniformsorten für die hohe k. u. k. Generalität, für k. u. k. Stabs- und Oberofficiere, für 
UnterofRciere. für Einjährig-Freiwillige und für k. u. k. Militär- Beamte. 
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